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  Alle Rechte vorbehalten, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form.


  Alle Personen und Handlungen in folgendem Werk sind frei erfunden.


  Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig.


  


  Das Buch


  



  


  *** Eine magische Liebesgeschichte, die von allem etwas enthält – Romantik, Schmerz, Freundschaft und den Moment der ersten Liebe.***


  Faye muss erkennen, dass sie ihre magischen Kräfte nicht länger leugnen kann. Beide Seiten, sowohl die irdische Welt als auch die Anderswelt, erpressen sie, ein Geheimnis preiszugeben. Dabei schrecken besonders die Magier vor nichts zurück. Mit dem Versprechen, ihm sein Augenlicht zurückzugeben, wollen sie Luke in die Welt der Dämonen locken. Mutig beschließt Faye, ihren Bruder zurückzuholen. Dabei führt kein Weg an dem rätselhaften Jungen vorbei, der ihr so viel bedeutet. Quin ist jedoch seit der geheimnisumwitterten Nacht auf dem Rubens-Kliff ein wandelndes Pulverfass, denn in ihm schlummert ein Wesen, das er nur schwer bändigen kann. Je mehr er die Kontrolle über sein wahres Ich verliert, desto mehr bemüht er sich, Faye aus dem Weg zu gehen. Aber sie ist bereit, für ihre ungewöhnliche Liebe zu kämpfen. Als Quin von der Erpressung erfährt, versucht er auf seine Weise, ihr die Entscheidung, wer für sie das Liebste auf der Welt ist, abzunehmen: Er ist plötzlich verschwunden …


  


  Die Autorin
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  Bianca Balcaen arbeitet seit über zwanzig Jahren in der Touristikbranche und war fast überall auf der Welt zuhause. In jedem bereisten Land nahm sie die Mythen, Legenden und fremde Kulturen in sich auf, ließ sich von ihnen inspirieren und verarbeitete sie zu geheimnisumrankten Geschichten. Seit sieben Jahren lebt sie mit ihrem Mann in Spanien und entschloss sich 2011 ihren ersten Roman als Auftakt der neuen Dreamtime-Saga zu schreiben.


  


  


  


  Es gibt Erinnerungen, denen entkommt man nicht. Doch was immer einen geprägt hat, es gibt keine Schatten, aus denen man nicht heraustreten kann, um sich zu befreien. Auf der Vergangenheit beruht unsere Gegenwart – es liegt an uns, sie zu ändern.


  


  


  Für Carol, meine allerbeste Seelenfreundin


  Zum Dank für deine Freundschaft, das "Schattenvertreiben", die Pralinen und deine unerschütterliche Begeisterungsfähigkeit, ohne die ich wahrscheinlich nie den Mut gefunden hätte, die Geschichten in meinem Kopf zu erzählen.


  



  (PS: Deine selbstfabrizierten Toffee-Pralinen waren lecker. Du schuldest mir eine Waage – meine hab ich aus dem Fenster geschmissen.)


  


  B.B.


  


  Prolog


  


  Um fünf Uhr morgens an einem nebelverhangenen, windigen Julitag verließ Liam auf Zehenspitzen die Bibliothek des zweistöckigen Strandhauses. Dicht an die hellblaue Außenfassade gepresst, wartete er, bis die Lichter des Hauses verloschen. Als er sicher war, dass er nicht entdeckt werden konnte, lief er die Auffahrt hinunter und rannte durch die menschenleeren Straßen eines erwachenden Tages. Er verfiel erst wieder in eine langsame Gangart, als er sein Ziel erreichte. Am Eingang des National Forrest wartete jemand auf ihn, sah ihn mit undurchdringlicher Miene an, als hätte er den Besucher erwartet, aber gefürchtet.


  »Ich hab’s. Hat keiner etwas bemerkt, sie waren alle viel zu sehr mit den Vorbereitungen zur Beerdigung beschäftigt. Bevor ich es dir anvertraue, sag mir eins: Wie habt ihr von der Prophezeiung erfahren?«


  Die Gestalt vor ihm seufzte tief und sagte im heiseren Flüsterton: »Wir haben unseren Traumdeuter angewiesen, die immer wiederkehrenden Träume des Mädchens, von dem du uns berichtet hast, zu entschlüsseln. Er visualisierte sich in ihre Gedankenwelt und sah durch ihre Augen den Tempel. Dadurch las er jedoch die Hieroglyphen an den Wänden spiegelverkehrt. So ergab sich eine vollkommen andere Bedeutung und der Spiegelseelen-Fluch offenbarte sich. Ich sage dir ganz offen, dass jeder von uns der Meinung ist, diesem neuen Schicksal seinen Lauf zu lassen und die Prophezeiung zuzulassen. Sie wird mehr bewirken als all unsere Jahrhunderte langen Bemühungen, die Natdämonen auszurotten.«


  »Nein«, erwiderte Liam mit harter, unbeugsamer Stimme. »Ich lasse es nicht zu, dass Quin zu einem Spielball eines generationsübergreifenden Brüderfluchs wird. Der Ehrenkodex verbietet es euch, ein Mitglied unseres Zirkels zum Tode zu verurteilen, wenn er sich nicht schuldig gemacht hat und das hat mein Bruder nicht.«


  »Nein, bis jetzt noch nicht. Aber er wird es tun, wenn er seine dunkle Schattenseite in sich nicht mehr kontrollieren kann. Du musst dafür sorgen, dass dieser Zustand niemals eintritt. Nur aus Respekt vor deinem Vater, der mir einmal das Leben gerettet hat, werde ich deinen Wunsch respektieren, Liam. Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder liebst. Wenn du sein vorbestimmtes Schicksal verhindern willst, musst du Quin mit allen Mitteln von dem Mädchen fernhalten.«


  Mit einem wortlosen Nicken übergab Liam das rot eingebundene Buch, das er eben gestohlen hatte, und wagte nur noch eine einzige Frage. »Bist du ganz sicher, dass es nicht gefunden werden kann?«


  Ein langes Schweigen trat ein, während der andere Mann über die Auswirkungen ihres Handels nachdachte. »Sei unbesorgt«, sagte er schließlich. »Ich werde es an einen Ort bringen, an dem kein Dämon sich je wagen wird. Vertrau mir.«


  Sie besiegelten ihren Pakt per Handschlag …
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  Seelenfeuer


  


  Am Morgen von Masons Beerdigung schlich sich das erste flamingozarte Morgenlicht nur mühsam durch den nebligen Dunst des beginnenden Tages. Reglos saß Faye in dem hölzernen Schaukelstuhl auf der Veranda und zitterte im kalten Morgenwind, der durch die zarten Maschen ihres Sommerpullis kroch. Schweigend beobachtete sie, wie der zartgoldene Lichtstaub das dunkle Nachtblau verdrängte, zaghaft über den Garten wirbelte und sich in bunten Farbprismen in dem kristallenen Sonnenfänger brach, der an dem Holzbalken hing.


  Sie fühlte eine schier unerträgliche Leere in sich. Die ganze Nacht hatte sie, unfähig zu schlafen, in dieser reglosen Stellung verharrt und in jeder Sekunde, jeder Minute und jeder Stunde, die verrann, an ihn gedacht: Quinton Noyee. Sie konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Ihre Gefühle waren immer noch genau dieselben. Die vergangenen Tage hatten nichts daran geändert. Auch jetzt noch konnte sie ihn ganz tief in sich spüren. Sie sah seine wilde, ungezähmte Schönheit vor ihrem inneren Auge.


  Sie konnte ihn auch noch immer riechen. Seinen unverwechselbaren Duft, mit dem Geruch des Waldes nach einem heftigen Regenschauer und der berauschenden Mischung aus würzigem Moschus und frischem Amber. Mit einem schweren Seufzer griff sie nach ihrem Handy, das auf dem kleinen Tisch lag, und schaute – wie schon tausendmal vorher – darauf, um zu sehen, ob eine Nachricht gekommen war. Ein Blick zeigte ihr, dass er ihre SMS noch immer nicht beantwortet hatte. Enttäuscht wanderten ihre Augen zu den umliegenden Bergen.


  Früher war dies immer ein Ort des Friedens für sie gewesen. Nach dem einen Jahr Zwangsaufenthalt bei ihrer Mutter in England hatte sie sich unbändig gefreut, endlich wieder in das ruhige, beschauliche Fischerstädtchen Monterey zurückzukehren. Sie hatte sich in dem Haus am Meer immer wohlgefühlt. An der himmelblauen Außenfassade rankten sich blühende Rosenbüsche inmitten duftender weißer Jasminpflanzen empor bis zu den schmiedeeisernen Balkongittern. Die vertraute Umgebung entlang der hohen Klippen und einsamen Stränden, die versteckt in winzigen Buchten lagen, hatten ihr in ihrem sechzehnjährigen Leben immer das Gefühl der Geborgenheit vermittelt – bis sich vor wenigen Wochen ihr gesamtes bisheriges Leben verändert hatte.


  Faye legte den Kopf in den Nacken und suchte mit ihren hellbraunen Augen am Himmel nach irgendetwas, das ihr das Gefühl gab, nicht für immer verloren zu sein, denn seit diesem Sommer war nichts wie zuvor. Sie hatte nicht darum gebeten. Alles, was sie wollte, war ihren über alles geliebten Bruder Luke zu retten, der mit einem Nat-Dämonensiegel geprägt worden war. Dann hatte sie Quin kennengelernt – einen Halbdämon, dem es leichter fiel, einen Feind zu töten, als ihr Gefühle entgegenzubringen.


  Und diese Begegnung hatte ihr ganzes bisheriges Leben auf den Kopf gestellt. Faye warf einen langen, letzten Blick auf den honigfarbenen Himmel eines anbrechenden Tages, vor dem sie sich fürchtete. Unbeeindruckt von ihrer Angst erhob sich die Sonne immer höher über den nahen Bergen. Als die ersten Strahlen auf ihrem Arm zu tanzen begannen, zwang sie sich aufzustehen. In der Diele begegnete ihr Luke, der sich, noch im Pyjama, an der Wand entlang in die Küche vortastete.


  »Hi, Großer.«


  Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, änderte Luke seine Richtung und tastete sich auf sie zu. Wie immer musste er ihre Anwesenheit schon vor ihrer Begrüßung gespürt haben. Sanft küsste er sie aufs Haar, nahm sie fest in seine Arme und legte seine Wange gegen ihre.


  »Hi, Lieblingsschwester.«


  »Ich bin deine einzige Schwester.«


  »Genau darum bist du ja mein Liebling, noch mehr von deiner Sorte wären schlimm.« Trotz ihres Kummers musste sie lachen. Luke grinste auch. Mit seinem "Gefühlehören", wie er es nannte, musste er ihre Traurigkeit bemerkt haben und so hatte er sie mit seiner Flapsigkeit erfolgreich aus ihrer Melancholie gerissen. Schon von klein auf konnte er all ihre Gefühle und Emotionen wie Schmerz, Wut oder Traurigkeit "hören". Durch diese besondere Gabe verbarg er auch geschickt seine Blindheit. Faye kuschelte sich in seine Umarmung. Sein sonst immer keck nach oben gegeltes, dunkelblondes Haar, war noch vom Schlaf verstrubbelt. Obwohl erst Ende vierzehn, überragte Luke sie mittlerweile um einen Kopf. Was bei ihrer Größe von 1,67 nicht sehr schwer war.


  Die Ärmel seines Pyjamas spannten sich über seinen Muskeln. Seine Schlaksigkeit war vollkommen verflogen. Es schien Faye, als sei er in den letzten Wochen zum Mann gereift. Trotz der grausamen Schmerzen, die er durch die Prägung des Dämonenmals erleiden musste – oder gerade deswegen. Trotzdem machte sie sich Sorgen um ihn. Das dunkle Mal war Gott sei Dank verschwunden. Doch in letzter Zeit war er großen Gefühlsschwankungen ausgesetzt, bei denen er eine Aggressivität an den Tag legte, die Faye vorher nicht an ihm gekannt hatte.


  Seitdem er Melissa begegnet war, verschlimmerte sich dieser Zustand noch. Faye ahnte, dass er seit dieser Begegnung seine Blindheit noch mehr verfluchte, als er es ohnehin schon tat. Seufzend löste sie sich aus seiner warmen Umarmung und fuhr ihm übers Haar. »Komm, Großer, zieh dich um. Er wird langsam Zeit.« Im Weggehen drehte sich Luke noch mal um und fragte besorgt in ihre Richtung: »Bist du in Ordnung, Faye?«


  »Ja«, nickte sie tapfer und lief die Treppe hoch. Mechanisch duschte sie, föhnte sich die Haare und holte danach ihr schwarzes Kleid aus dem Schrank. Dann schlüpfte sie in ihr spitzenverziertes Unterkleid, streifte mit den Fingerspitzen den schmalen Seidenträger über ihre Schulter, zerrte das Kleid über ihren Kopf und schloss den Reißverschluss. Ihr langes kastanienbraunes Haar nahm sie im Nacken hoch und band es mit einer silbernen Spange zusammen. Gerade als sie den zweiten Perlohrring ansteckte, gab es einen gewaltigen Knall.


  Die Wucht erschütterte die Fenster im Haus, weckte alle Hunde in der Umgebung und führte dazu, dass die Autoalarmanlage in ihrer Garage aufheulte. Kurz darauf warf sie eine Explosion auf die Knie. Keuchend kämpfte sie sich zurück auf die Füße und rannte zum Fenster. Als sie auf dem Balkon stand und nach unten sah, entdeckte sie, dass auf dem Rasen im Garten ein riesiges Loch klaffte, aus dem lodernde Flammen hochzüngelten und sich rasend schnell auf eine Gestalt zubewegten. In Sekundenschnelle erfasste sie die Situation und Panik kroch in ihr hoch. Zitternd hob Faye ihr Gesicht und streckte beide Handflächen in Richtung Feuer aus. Sie hatte keinen Verbands-Koffer zur Hand, aber sie besaß seit der unheilvollen Nacht die magische Kraft einer Yeidevi.


  Diese wogte jetzt in ihr wie eine Quelle, eine Ur-Kraft aus ihrem tiefsten Inneren, die von ihren Gedanken geleitet wurde. Sie verfiel in eine tiefe Konzentration, ihre Hände zitterten. Ein Kreis aus grünschimmernder Energie tauchte in der Luft über ihr auf. Augenblicke später schoss eine gewaltige Wasserfontäne über den Rasen. Lautlos formten ihre Lippen die beschwörenden Worte, während ihre Augen starr auf die stromförmigen, glitzernden Kaskaden gerichtet waren, in denen sich das Wasser in weiße Schaumkronen verwandelte und in Stromschnellen auf das brennende Gras zurauschte.


  Blinzelnd sah sie nach unten und erkannte erleichtert, dass ihm offenbar nichts passiert war. Faye lief panisch die Treppenstufen hinunter. Als sie auf der Veranda ankam, blieb sie wie angewurzelt stehen. Der Feuerqualm flog um sie herum und überzog ihre Kleidung mit einer Schicht verbrennender Asche. Die Gestalt, die dort im Garten herumlief, wirkte so unsäglich verloren. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte ihr Vater den leeren Benzintank des Rasenmähers nachgefüllt und dabei geraucht.


  Beim Zuschrauben des Tankdeckels war wahrscheinlich seine Tabakpfeife ins Gras gefallen. Die Glut entzündete Dämpfe – es kam zu einer Explosion, die ihren Vater fast das Leben gekostet hätte. Jetzt schob er wie ein Schlafwandler unbeirrt in seinem nachtdunklen Beerdigungsanzug den Rasenmäher vor sich her und entfernte sich glücklicherweise immer weiter von dem Inferno, das er verursacht hatte. Ungeweinte Tränen schnürten ihr die Kehle zu und brannten ihr in den Augen. Der erschütternde Anblick machte ihr klar, dass sie nicht mehr sein kleines Mädchen war – jetzt war es an ihr, stark zu sein.


  Seitdem er seinen Zwillingsbruder Mason in Notwehr getötet hatte, war Mike Conners in eine düstere Stimmung verfallen und lebte in einer Welt, zu der er auch seiner Tochter keinen Zutritt gewährte. Sie war nicht die Einzige, die seit den Ereignissen der letzten Woche nicht mehr schlafen konnte. Er schien in den vergangenen sieben Tagen um Jahre gealtert zu sein. Sein gebräuntes Gesicht war bleich und von tiefen Furchen gezeichnet. Sein ehemals blondes Haar war von weißen Strähnen durchzogen, seine Schultern hingen müde hinab und um seine Augen lagen dunkle Schatten.


  Hilflos beobachtete sie, wie er ruhelos mit dem Rasenmäher zwischen dem Garten und dem Teich hin- und herwanderte. Immer wieder blieb er stehen, um einen zornigen Laut auszustoßen. Faye wünschte sich, etwas tun zu können, was ihrem Vater Frieden bringen würde, doch das lag nicht in ihrer Macht. Für einen Moment schloss sie verzweifelt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, drückten sie Entschlossenheit aus; sie atmete tief durch, straffte die Schultern und lief die Treppen hinunter in den Garten.


  »Guten Morgen, Dad.« Auch damit er ihr ihre Erschütterung nicht ansah, legte sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zärtlich auf die Wange. Er roch nach einer Mischung aus verbranntem Benzin, Pfeifentabak und frisch gemähtem Gras. »Ich wollte gerade Frühstück machen«, sagte sie betont fröhlich. »Was hältst du von Rühreiern mit Speck?«


  Teilnahmslos sah ihr Vater durch sie hindurch, ließ es aber zu, dass sie seine Hand nahm und ihn sanft hinter sich herzog. In der Küche zog sie ihm schweigend die schmutzige Anzugjacke aus, die mit Gras und verkohlten Brandflecken übersät war, knöpfte das ebenfalls in Mittleidenschaft gezogene Oberhemd auf und streifte es über seine herabhängenden Arme. Sanft wischte sie mit dem sauberen Manschettenzipfel die nassen Grashalme aus seinem Gesicht und dirigierte ihn anschließend zum Esstisch.


  Als sie sich kurz darauf mit zwei dampfenden Kaffeebechern zu ihm setzte, wirkte seine Gesichtsfarbe im hellen Sonnenschein, der durchs Fenster schien, noch blasser und die Schatten unter seinen Augen noch dunkler. Faye schluckte hart, als sie die bittere Realität erkannte. Ihr Vater war nicht mehr dieselbe Person, die sie beschützend durch ihre Kindheit geführt hatte, während ihre Mutter, die berühmte Archäologin Violet Hamilton, durch die Welt reiste. Ihr heißgeliebter Big Daddy, der ihr stundenlang beim Cheerleadertraining zugesehen und sie mit seinem dröhnend lachenden Bariton lautstark angefeuert hatte, und der sie liebevoll getröstet hatte, als ihre Liebesbeziehung mit Randy zerbrach.


  Jetzt war ihr Daddy ein gebrochener Mann, der selber Trost brauchte. Faye nahm ihrem Vater, der noch immer zusammengesunken auf dem Stuhl hockte, den leeren Becher ab und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Dad, was auch passiert ist«, sagte sie leise, »wir leben noch. Du, Luke und ich. Wir werden das zusammen durchstehen. Und jetzt komm, wir müssen dich noch umziehen.« Liebevoll zog sie ihn vom Stuhl hoch.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Mike verwirrt.


  »Zum Steineichenhain, Dad«, erwiderte sie leise. »Wir müssen zu der Beerdigung.« In seinen trüben Augen funkelte der Hauch eines leisen Interesses auf. »Zu wessen Beerdigung gehen wir?«


  »Zu der deines Zwillingsbruders«, sagte sie leise und half ihm vom Stuhl auf.
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  Machtspiele


  


  Zur Hölle, knurrte Quin, während er sich wütend bückte, um das Schwert aus dem taunassen Gras aufzuheben. Die Melodie, die durch sein Blut rauschte, machte es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Am Horizont versank eine weitere, sterbende Nacht und überließ ihr schattenhaft bewachtes Revier der goldglänzend erwachenden Sonne. Wütend begab er sich ins Haus. In der Dusche stellte er den Massagekopf auf die höchste Stufe. Als der harte Wasserstrahl wie folternde Nadelstiche auf seine verhärteten Schulterblätter niederprasselte, stöhnte er auf.


  Trotz seiner durchtrainierten Gestalt schmerzte jeder einzelne Muskel unter seiner Haut. Verzweifelt hatte er, wie in jeder der vergangenen sieben Nächte, in einer endlosen Tortur versucht, seinen Körper beim Training rücksichtslos zu verausgaben, um danach in einen tiefen traumlosen Schlaf zu fallen, in dem es keine Erinnerungen gab. Doch das war reine Zeitverschwendung und nur ein kläglicher Versuch, seinen Zorn mit Schmerz zu ertränken. Ebenso verstörend, wie nutzlos. Es machte keinen Unterschied, ob er sich kräftemäßig strapazierte, um dadurch in ein kurzes todesähnliches Koma zu sinken, oder alltägliche Dinge verrichtete. Es gab nichts, was ihn von dem Schatten, der auf ihm lastete befreite – auch nicht von der irritierenden Melodie in seinem Blut.


  Mit der rechten Faust schlug er die gläserne Tür der Duschkabine zur Seite. Ohne sich die Mühe zu machen sich abzutrocknen, schlüpfte er in seine Boxershorts und zog sich die Jeans über die Hüften. Erschöpft blieb er mitten im Zimmer, das ihm endlich wieder gehörte, stehen, und sah sich um. Sein Refugium war von schmuckloser Klarheit. Der karge Raum enthielt nur ein breites Bett, einen Schreibtisch, einen Kleiderschrank und einen feingemaserten, burmesischen Beistelltisch. Es war trotzdem der einzige Platz in diesem gottverfluchten Haus, an dem er sich wohlfühlte.


  Hier hing kein einziges Bild an der Wand, nicht mal ein verirrtes Pinup-girl. In diesem Zimmer gab es nichts Persönliches, es gab nichts über ihn preis. Es war ein seelenloser, leerer Ort. Genauso sah es in seinen Inneren aus und er würde auch dafür sorgen, dass es so blieb. Gedankenverloren blieb sein Blick an dem einzig fremden Gegenstand im Raum hängen. Sie musste das Nachthemd bei ihrem Auszug vergessen haben und Quin hatte bis heute nicht den Mut aufgebracht, sich davon zu trennen. Seufzend griff er danach und begab sich auf die Terrasse, wo er sich in den weichgepolsterten Rattansessel fallen ließ.


  Unbeweglich blickte er durch die schwindende Dunkelheit hindurch in den weitläufigen Garten. Die mit perlmuttschimmernden Tautropfen übersäte Rasenfläche wurde von moschusduftenden exotischen Schlingpflanzen, samtigen Pflanzenstauden und einer mannshohen Ligusterhecke umgeben. Dahinter erstreckte sich der tosende, wellengepeitschte Pazifik mit den steil ins Meer abfallenden Klippen. Ihm gefiel dieser Ausblick, er hatte etwas Mysteriöses an sich. Vor allen Dingen jedoch gefiel ihm die nächtliche Abgeschiedenheit, die ihn bei seinen Schattenkämpfen vor neugierigen Blicken beschützte.


  Nur von der aufwühlenden Melodie, die sich ununterbrochen in seine menschliche Seite und in seine Gedanken schlich, bewahrte ihn die Nacht nicht. Müde senkte er den Blick auf das lindgrüne Dessous in seiner Hand. Für einen verrückten Moment vergaß er sich und vergrub sein Gesicht in dem seidigen Stoff. Es roch immer noch nach ihr. Tief sog er den jasmingetränkten Kirschduft ein. Zur Hölle, er sehnte sich nach ihr. Er musste sich nicht in Erinnerung rufen, dass er sich von ihr fernhalten sollte. Dennoch, alle seine Sinne waren auf sie fixiert.


  Unwillig hob er seinen Kopf. Unwillig, weil sie auch heute noch diese Wirkung auf ihn hatte. Lunababe. Er wusste genauso gut wie sie, dass ein Gefühlsband zwischen ihnen bestand. Doch dieses Band konnte zerstörerisch werden, und Quin hatte nicht vor, diese Richtung einzuschlagen. Aber dieses Mondmädchen ging ihm auch jetzt noch unter die Haut. Keine andere hatte je eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Vorher hatte die dämonische Bestie, die in ihm lauerte, seinen Verstand mühelos manipulieren können, um jegliche Gefühle anderer Menschen an sich abprallen zu lassen. Er hatte es immer akzeptiert.


  Doch seitdem er Faye kannte, drängte sich die gefährliche zweite Seite in ihm hervor – die letzte Schleife Menschlichkeit in seiner erkalteten Seele. Bevor er ihr begegnete, war er sich seiner gefühllosen, seelenlosen Art immer bewusst gewesen und hatte sie als gegeben hingenommen. Seit der letzten Vollmondnacht vor einer Woche kannte er jetzt wenigstens den Grund dafür. Eine tiefe Verbitterung überrollte ihn. Erinnerungen wurden wach und Bilder tauchten vor seinen inneren Augen auf. Mei Ling, seine Zwillingsschwester, die er zum ersten und gleichzeitig einzigen Mal im Leben gesehen hatte, als sie sich in dem lodernden Feuerzirkeln gegenüberstanden – bevor sie grausam verbrannte. Geboren, um zu sterben.


  Weil der Black Mager seinen Zwillingen in der Stunde ihrer Geburt das Elixier der seit zweihundert Jahren toten Tempelpriesterin Son Yis eingeflößt hatte. Das sagenumwobende Zwillingselixier, das in der Stunde von Mei Lings und seinem 18. Geburtstag zum Leben erwachen sollte, wenn sie beide zusammen in den lodernden Flammen des dunklen Bannkreises verbrannt wären. Der Legende nach hätte danach die dämonische Macht der Priesterin für dreihundert Jahre auf den dritten Zwilling, den Black Mager, übergehen sollen.


  Die Erinnerung an den Geruch von verbranntem Fleisch drehte Quin auch jetzt noch den Magen um. Aufgewühlt presste er das Nachthemd an sein kaltes Gesicht und schloss die Augen. Wie eine hängengebliebene Vinyl-Schallplatte hörte er immer wieder die dämonischen Beschwörungsformeln des Black Magers. Die Erkenntnis, dass der Schwarzmagier Mason Conners sein biologischer Erzeuger war, hatte ihn in dieser Nacht wie ein Schlag in die Eingeweide getroffen. Der dämonische Initialtanz war zwar durch Mason Conners Tod fehlgeschlagen, hatte aber dennoch sein eigenes dunkles Ich gestärkt.


  Immer öfter spürte Quin die dunkle, nur schwer kontrollierbare Energie, die sein Wesen immer mehr ergriff, sich immer stärker in ihm ausbreitete und sich wie der tödliche Stachel eines Skorpions schmerzhaft in sein Innerstes bohrte. Ein Teil in ihm war, ohne es zu wissen, schon immer auf der dunklen Seite gewesen. Doch jetzt lauerte die dämonische Bestie in ihm darauf, ganz an die Oberfläche zu kommen. Bereit, seine menschliche Seite vollkommen zu kontrollieren. Dennoch hatte eine Person für sein Überleben gekämpft und war ohne zu zögern bereit gewesen, sich für ihn zu opfern; sie hatte den Black Mager, ihren eigenen Patenonkel, mit ihrer erwachten Kraft der Wassermedusen besiegt und so Mason Conners Macht gebrochen.


  Trotz seiner unterkühlten Gefühle war Faye Conners in ihrer eigenen, selbstlosen Art bereit gewesen, in dieser dunklen Stunde um sein Leben zu kämpfen. Und genau dieses Gefühl – ihre bedingungslose Verbundenheit – ließ ihn erschauern. Alle hatten in dieser unheilvollen Nacht schreckliche Dinge mitgemacht. Und Quin wollte, dass Faye niemals wieder so etwas erlebte. Doch an der Seite eines Halbdämons, in dem eine dunkle, unkontrollierbare Bestie immer mehr heranwuchs, war das unmöglich. Darum musste er sie mit allen Mitteln aus seinem Leben ausschließen. Denn er ahnte, dass ihr Verstand eine Entscheidung getroffen hatte, die er nie akzeptieren durfte. Wie um seine Gedanken zu unterstreichen, summte in diesem Moment sein Handy und er las die neue SMS.


  Geht es dir gut?? LG* F


  Mit angespanntem Kiefer steckte er das Handy zurück in die Hosentasche. Ich hätte Monterey schon vor Tagen verlassen sollen, dachte er. So, wie er es Liam nach dessen Geständnis, dass sie keine richtigen Brüder waren, angedroht hatte. Danach hatte er sich von der Schule abgemeldet, denn er würde nicht mehr dorthin zurückkehren, wo er Faye jeden Tag mit seiner Anwesenheit gefährden würde. Quin öffnete die Augen. Bevor er aufstand, sog er ein letztes Mal den warmen Geruch der leise knisternden Seide ein.


  


  Als Liam zehn Minuten später an seiner halbgeöffneten Zimmertür vorbeikam, sah er seinen Bruder vor dem Kleiderschrank stehen. Wahllos riss er einen Stapel frischer T-Shirts, Socken, Boxershorts und Jeanshosen heraus und schmiss alles in eine alte Reisetasche. Der sich öffnenden Tür schenkte er keine Beachtung. Er hockte sich auf den Boden, wo er aus dem untersten Regal nach seinen Sportschuhen langte. Auch die flogen im hohen Bogen zu den anderen Sachen in die Tasche. Liam verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  »Du verreist?«, fragte er nach einer Weile.


  »Sieht so aus.«


  »Wieso? Suchst du ein kühleres Klima?«


  »Leck mich!«


  »Das willst du nicht wirklich.« Liam gab seine abwartende Position an der Tür auf und kam ins Zimmer. »Du wirst nirgendwohin gehen, Quinton«, fügte er an. »Da Vater nach seinem erneuten Schlaganfall seiner Aufsichtspflicht nicht mehr nachkommen kann, habe ich einen Antrag bei dem zuständigem Vormundschaftsamt gestellt.« Ein Schweigen entstand. Es war dasselbe Schweigen, in das sich Quin schon seit Wochen hüllte. Seit dem Tag als U Thaala vom Gründungsrat des Jade Zirkels mittels ihrer Blutproben die Wahrheit ans Licht gebracht hatte. Liam hatte ihm sein ganzes Leben lang etwas vorgegaukelt. Sie waren keine Brüder. Wortlos tastete Quin unter dem Schrank nach einem Lederbeutel.


  Darin befanden sich kleine Schwerter und Wurfdolche, ohne die er nirgends hinging. Für ihn waren die Waffen nicht nur eine Notwendigkeit, sie waren seine einzigen Verbündeten, denen die Gefühlskälte ihres Besitzers egal war. Das weiche Leder in seiner Hand erinnerte ihn daran, seinen Lieblingsdolch nicht zu vergessen, den er in der Nachttischschublade aufbewahrte. Liam räusperte sich: »Der Brief lag eben im Briefkasten. Seit heute habe ich die offizielle Fürsorgepflicht bis zu deiner Volljährigkeit.«


  Wortlos fuhr Quin mit dem Packen fort, stiefelte ins Badezimmer, um sein Rasierzeug zu holen. Auf dem Rückweg stieß er im Türrahmen fast mit Liam zusammen, der ihm wie ein anschleichender Panther lautlos gefolgt war. »Hast du gar nichts dazu zu sagen?«


  Quin hob eine Augenbraue. »Na, dann: Herzlichen Glückwunsch!«


  Mit ausdrucksloser Miene ging er an ihm vorbei, schmiss seine Badsachen in die Reisetasche und zog mit einem energischen Ruck den Reißverschluss zu. Äußerlich vollkommen ruhig wirkend stand er vom Boden auf, drehte Liam den Rücken zu und zog sich in aller Seelenruhe ein dunkelblaues Polo-Shirt über den Kopf. Danach schenkte er seinem Bruder ein süffisantes Lächeln. »Also, ich weiß nicht, was ich zu deinem tollen Angebot sagen soll. Das war wirklich ein toller Witz, Liam. Leider ein bisschen zu spät. Falls du es vergessen haben solltest: Ich bin in der Nacht, in der mein Vater mich töten wollte, achtzehn geworden.«


  Mit einer spöttischen Miene bückte er sich nach seiner Reisetasche. Liam hatte ihm ausdruckslos zugehört. Jetzt steckte er die Hände in seine Hosentaschen und schüttelte langsam seinen Kopf. »Nicht nach dem burmesischen Recht des Jade Zirkels, Quinton. Du weißt das. Auch wenn wir hier in Amerika leben, zählt der Geburtskodex unserer Heimat und meiner Familie, zu der du immer gehört hast.« Etwas schärfer fügte er hinzu: »Und nach diesen Regeln bist du erst an deinem 21. Geburtstag volljährig. So lange gehörst du mir.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis die Worte in Quins Hirn einsickerten, und einige weitere, in denen er nachrechnete, dass er dadurch gezwungen wurde, noch zwei Jahre und 364 weitere Wochen in diesem verfluchten Haus zu leben – zusammen mit Liam und dem alten Herrn im Nebenzimmer, der nicht sein Erzeuger war. Die Tasche krachte auf den Boden zurück. Fluchend wirbelte er herum und schrie: »Was zum Teufel soll das heißen? Warum hast du das getan?«


  Gemächlich trat Liam näher auf ihn zu, strich Quin scheinbar fürsorglich die immer noch feuchten Haare aus der Stirn und drückte ihm ein Papier in die Hand. »Weil ich wusste, dass du abhauen wolltest. Aber du wirst nirgendwo hingehen. Du wirst die Highschool beenden und danach aufs College gehen. Seit den Vorfällen halte ich es für angebracht, gut auf dich aufzupassen.«


  »Um mich kontrollieren zu können«, stieß Quin hervor und starrte böse auf den Wisch in seiner Hand. Es war ein von Luke neu ausgefülltes Anmeldeformular – es fehlte nur noch die Unterschrift und der Stempel des Monterey-High-Sekretariats. Liam lächelte jovial. »Nenn es, wie auch immer du magst. Ich werde auf jeden Fall weder tatenlos zusehen, wie die dämonische Seite in dir die Kontrolle übernimmt, noch wie du die Menschen manipulierst und dir nimmst, was dir nicht gehört.« Aufgebracht schüttelte Quin seinen Arm ab, und widerstand dem Drang, ihm eine reinzuhauen, bis ihm langsam dämmerte, worauf Liam eigentlich hinauswollte. Mit zusammengezogenen Augen sah er seinen Bruder an. »So, so, was gehört mir denn nicht?«


  Sich ein imaginäres Staubkorn von der Schulter wischend, lächelte Liam ihm liebenswürdig zu. »Wir wissen beide nur allzu gut, wovon ich spreche.«


  »Was soll das werden? Machst du jetzt wieder einen auf liebevollen Bruder?«


  »Wie gesagt, nenn es wie du willst, Quin.« Liam trat näher und sah ihn ernst an. »Aber jetzt, da du weißt, was du bist, werden deine Kräfte sich mit jedem Tag mehr verstärken. Du kannst die dämonische Bestie in dir nicht leugnen.«


  »Ich kann dagegen ankämpfen.«


  »Nein, das kannst du nicht. Deine dunkle Seite wird immer mehr an die Oberfläche kommen. Aber solange ich lebe, werde ich nicht zulassen, dass du jemanden verletzt…«


  »Jemanden verletzen? Reden wir vielleicht über eine ganz bestimmte Person?«


  »Lass die Spielchen, Bruder. Halt dich von dem Mädchen fern, oder –«


  »Oder was?«, spottete Quin. »Willst du mir jetzt drohen? Das, was du vorhast, nennt man Manipulation, Liam. Im Gegensatz zu dir habe ich niemals über ihren Kopf hinweg entschieden. Sie konnte jederzeit selbst entscheiden, wer oder was für sie gut war.«


  Höhnisch lachte Liam auf. »Bruder, was du denkst, interessiert mich nicht mehr. Ab jetzt werde ich ein wachsames Auge auf dich haben, damit du ihr nie mehr so nahe kommst wie neulich Nacht. Faye gehört mir.«


  »Tatsächlich?« Mit funkelnden Augen trat Quin näher und packte seinen überraschten Bruder hart am Kragen seines Hemdes. »Ich wusste nicht, dass Faye dabei kein Mitspracherecht hat. Soweit selbst ich in der Welt meiner Gefühlskälte weiß, entscheidet ein Mädchen immer noch selbst, mit wem sie zusammen sein möchte.«


  »Also gut«, lenkte Liam ein, während er sich aus Quins eisernem Griff befreite und sein Hemd glatt zog. »Lassen wir Faye aus dem Spiel. Trotzdem gehst du nicht weg. Es werden mit Sicherheit andere Schwarzmagier vom Black-Mager-Zirkel hinter dir und dem, was in dir schlummert, her sein.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schoss seine Hand vor und grub sich in Quins Nacken, als er ihn hart zu sich heranzog und ihm ins Ohr flüsterte: »Aber du musst keine Angst haben, Bruder. Ich werde dich beschützen. Blut ist stärker als Wasser. Und wenn dich jemand auslöscht, werde ich es sein.«


  Wütend riss sich Quin los. »Nimm deine verfluchten grünen Manakugeln und schieß sie dir selbst ins Knie – Bruder!«


  Mit geballten Fäusten ging er hinaus und sorgte dafür, dass die Tür krachend hinter ihm in den splitternden Türrahmen fiel.
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  Schattenlicht


  


  Luke fest an der Hand haltend, ging Faye hinter ihrem Vater durch das hohe schmiedeeiserne Flügeltor in dessen Sandstein-Pfeiler die Inschrift "Cemetery of Many Oaks" eingemeißelt war. Der Friedhof der vielen Eichen lag eingebettet in einer parkähnlichen Umgebung mit Blick auf den El-Estero-See. Das Raster der im Dreieck angelegten grasgesäumten Wege führte entlang der Familiengruften, in der die berühmten Persönlichkeiten von Monterey ruhten.


  Hinter dem gebeugten Rücken ihres Vaters irrte Fayes Blick über die verwitterten, mit Moos überzogenen Denkmäler und meterhohen Statuen der vielen Pioniere, die einst eine herausragende Rolle in der früheren Geschichte Kaliforniens gespielt hatten. Hier lag Flora Adams, die berüchtigte Madame der Cannery Row; der 17-Mile-Drive-Gatekeeper und Gründer des ersten kalifornischen Theaters Jack Swan; Montereys erster Sheriff William Robinson, und Emma Johnson, die ihren Platz in den Annalen der Geschichte Montereys fand, weil sie laut ihrer Grabsteininschrift "always right" gewesen war.


  Beim Weitergehen blieben Fayes Augen auf einem Grab hängen, das auf der Lichtung inmitten der samtgrünen Rasenfläche eingebettet war. Honigfarbene Sonnenstrahlen hüllten die Engelsfigur in ein behütendes Licht und machten die abgeblätterte Goldinschrift, die auf ihrem Bauch eingraviert war, in einer kaum noch lesbaren bittersüßen Zärtlichkeit sichtbar:


  


  Shaun


  In inniger Dankbarkeit für deine Zuneigung,


  Liebe und Güte, die du in mein Leben gebracht hast.


  Ich werde dich nie vergessen.


  Du und ich. Eines Tages, jenseits des Schmerzes, werden wir uns wiedersehen, weil ich dich liebe.


  


  Der Todestag war der eines Jungen, der nur achtzehn Jahr alt geworden war, geboren in 1870. Von einer tiefen Traurigkeit erfasst, schluckte Faye den Kloß, der ihre Kehle zuschnürte, hinunter und ging mit schweren Schritten weiter. Luke, dem sie sonst immer alles erzählte, was sie bewegte, schien ihre Emotionen trotz ihres Schweigens zu spüren. Eng schmiegte er sich in ihre Umarmung, bis sie die Gruft auf dem Steineichenhain erreicht hatten.


  Hier lag der Friedhof im dunklen Schatten. Die herabhängenden Laubkronen der Steineichen senkten sich tief über das frisch ausgehobene Grab, über dem ein Sarg aufgebahrt war, von dem Faye wusste, dass er leer war. Er war Teil eines Lügenszenarios, das sich der Gründerrat des Jadezirkels ausgedacht hatte, denn von Mason Conners gab es nichts mehr, was man hätte begraben können. Wie bei allen dämonischen Kreaturen, die starben, war auch von ihm in jener Nacht nur eine Pfütze aus Ichor und Marmorstaub zurückgeblieben.


  Aber in einer Kleinstadt wie Monterey, in der jeder jeden kannte, wäre es spätestens nach zwei Tagen aufgefallen, wenn der Chefarzt des hiesigen Krankenhauses nicht zum Dienst erschienen wäre. Deshalb hatte der Gründerrat einen gefälschten, ärztlichen Totenschein beschafft, auf dem als Todesursache Herzversagen stand – angeblich passiert bei einem Jagdausflug in den abgelegenen Wäldern von Los Angeles. Stillschweigend hatte der Rat auch für den überführenden Leichenwagen und den tiefschwarzen Totenschrein gesorgt, vor dem Faye jetzt unbewegt stand. Ihr Blick schweifte auf die umstehenden Menschen.


  Die Szenerie wirkte irgendwie grotesk. Halb Monterey, einschließlich der Siedlerloge, hatte sich um das ausgehobene Erdloch versammelt. Hinter Reverend Mills, der die Trauerrede halten sollte, stand Polizeichief Paul Tucker. Seit Jahrhunderten waren alle männlichen Vorfahren der Familie Tucker dem Siedlerrat von Monterrey und dessen Police Department treu ergeben. Neben dem Reverend und dem Chief standen der Bürgermeister, der Direktor des Krankenhauses und der Herausgeber des Monterey Heralds, der größten hiesigen Tageszeitung.


  Wie schon ihre Ahnenväter vor ihnen, die einst die Stadt Monterey gegründet hatten, bildeten die fünf mächtigen Männer den Siedlerrat und beschützten die Kleinstadt und deren Bewohner vor allem Bösen. Chief Tucker hatte vom Rat sogar den Auftrag erhalten, zum Schutz der Bewohner jeden Fremden, der sich länger in der Stadt aufhielt, persönlich zu überwachen. Und genau das fand Faye das Groteske an der ganzen Sache. Denn die Natdämonen, die in die heile Welt der Stadt Monterey eingefallen waren – und die sich von der Lebensenergie der Menschen ernährten, sie jagten und töteten – vor ihnen hatte der Rat sie nicht beschützt. Deshalb waren sie alle heute hier auf dem Steineichenhain versammelt.


  Bedrückt sah Faye von den Männern zu ihrem apathisch dastehenden Vater hinüber. Bei den Vorbereitungen zur Beerdigung war er völlig teilnahmslos gewesen und wollte von nichts etwas wissen. Er hatte alles in ihre Hände gelegt und sich auf den Gründerrat verlassen, der den Rest erledigte. Mike Conners hatte nur eine einzige Entscheidung getroffen, indem er darauf bestand, dass er die beiden Noyeebrüder nicht bei der Beerdigung dabei haben wollte. Faye ahnte, warum. Ihr Vater hatte sich bei den archäologischen Ausgrabungen ein Leben lang geweigert, an Geister oder Dämonen zu glauben.


  Er war gegen alles allergisch, was nicht greifbar war. Doch Quin und Liam hatten ihm mit ihrer Existenz die dunkle Seite des Nichtgreifbaren deutlich gezeigt. Mit dem Tod seines Zwillingsbruders Mason schien er zu glauben, die dämonische Anderswelt sei ausgelöscht. Diesen Glauben wollte er sich durch keine lebende Existenz nehmen lassen und zog stattdessen die Einsamkeit seines Arbeitszimmers vor. Als der Reverend mit seiner Abschiedslobrede über den warmherzigen Mason Conners begann, der sich um die Stadt und seine Patienten uneigennützig gekümmert und für den die Familie immer an erster Stelle gestanden hatte, wandte Faye entsetzt den Kopf ab.


  Verzweifelt suchte sie mit den Augen nach irgendjemandem, der ihr half, das magenumdrehende Lügengeflecht seiner Ansprache lebendig zu überstehen. Da war Zoe, ihre beste Freundin, die ihr aufmunternd zunickte. Sie hatte sich bei ihrer Großmutter Zendra untergehakt, die mit ihren grünen Augen und ihren rubinroten, gelockten Haaren das ältere Abbild ihrer geliebten Enkeltochter war. Beide waren weiße Hexen und in der Lage hellzusehen, wie viele Generationen von Frauen aus ihrer Familie. Zoes Magie war ihr von Zendra vererbt worden, da sie die siebte Tochter einer siebten Tochter war, deren Kräfte an ihrem fünfzehnten Geburtstag erwacht waren.


  Daneben stand Shiva, ihre mütterliche Freundin, die, wie sie seit der verhängnisvollen Nacht wusste, eine Yeidevi war und dafür gesorgt hatte, dass ab jetzt auch sie die magische Macht der Wassermedusen besaß. Shiva stand bewegungslos mit auf den Sarg gesenkten Augen neben ihrer Zwillingsschwester Page, die vom Gründerrat aus Los Angeles angereist war, wo Faye sie im Haus der von Dämonen besessenen Menschen kennengelernt hatte.


  Dann war da Melissa. Die kurzen, schwarzen Haare der Fünfzehnjährigen glänzten mit ihren dunklen Augen um die Wette. Ein ganz besonderer Glanz lag in den kurzen Blicken, die sie Luke immer wieder zuwarf, was Faye ein zartes Lächeln entlockte. Melissa war etwas kleiner als ihre Tante Shiva und wie immer ganz in schwarze Lederklamotten gehüllt; ihre Lippen und Fingernägel glänzten in einem satten Pinkton und sie strahlte eine Aura aus Warmherzigkeit aus. Sie lehnte sacht an der breiten Schulter Jhonfrans; ein Natjäger wie sie – geboren, um Dämonen zu vernichten.


  Faye mochte Jhonfran, der erst kurz bevor sie nach England in die Verbannung gegangen war, mit seiner Mutter in die Stadt gezogen war. Der Siebzehnjährige war halb Burmese, halb Kolumbianer. Dunkle Augen blitzten in einem sehr markanten Gesicht. Er war muskulös, durchtrainiert mit einem olivfarbenen Hautton. Die kurzen dunkelblonden Haare waren wie immer nach oben gestylt. Normalerweise fühlte sie sich in seiner Gesellschaft wohl, heute jedoch ging von ihm eine seltsame Stimmung aus.


  Faye spürte das, weil er hektisch seinen Siegelring, den er an der linken Hand trug, hin und her drehte, während er unablässig den Sarg fokussierte. Aber vielleicht war er auch nur in dieser beunruhigten Stimmung, weil seine Freundin Holly nicht an seiner Seite war, die von der Anderswelt nichts wusste und darum nicht anwesend war. Und dann war da dieses unsagbar beklemmende Gefühl, das ihren Körper wie eine eisige Hand umklammerte, und ein gruseliges Zischen. Mit einer Gänsehaut, die ihr langsam über den Rücken kroch, ließ Faye den Blick über den Sarg gleiten, auf dessen tiefschwarzem Deckel Blumengestecke und Kränze aufgebahrt waren. Wie gebannt schaute sie auf die rote Schleife, die um einen dunklen Tannenkranz gebunden war, der neben dem ausgehobenen Loch auf dem Boden zu ihren Füßen lag. »Was ist los?«, flüsterte Luke, als sie erschrocken zusammenzuckte.


  »Mom hat zur Feier des Tages einen Kranz geschickt.«


  Luke stieß einen überraschten Laut aus. »Seit wann«, fragte er spöttisch, »zeigt Violet für irgendjemanden, außer sich selbst, Anteilnahme? Außer, dass sie uns mit pausenlosen Anrufen bombardiert, wo ihr verdammtes rotes Tagebuch ist, hat sie Onkel Masons Tod doch nicht die Bohne interessiert. Als Dad ihr beim letzten Gespräch erzählte, das sich das Buch nicht mehr in der Bibliothek befindet, ist sie fast hysterisch geworden. Was steht denn als Spruch drauf?«


  Beklommen starrte Faye auf die schwarzen Schriftzüge der blutroten Seidenschleife und flüsterte: »Die Ewigkeit ist nicht genug …Violet.«


  »Was …?«, rief Luke aufgebracht und presste ihre Hand so fest zusammen, dass es Faye nur mit Mühe gelang, einen Klagelaut zu unterdrücken.


  »Schsch … Bitte beruhige dich doch, Luke«, wisperte sie.


  »Wie sollte ich das«, zischte er scharf zurück. »Ich wusste schon immer, dass Mutter gestört ist. Diese Frau ist ehrlich kaputt, aber jetzt sorgt sie dafür, dass es die gesamte Öffentlichkeit erfährt und unsere Familie lächerlich gemacht wird.«


  »Schsch«, raunte Faye nochmals, während ihre Augen beunruhigt über die Umstehenden glitten. Shiva und Jhonfran schienen von Lukes Ausbruch nichts mitzubekommen haben, beide blickten immer noch wie hypnotisiert auf den Sarg. Der Reverend sowie die restliche Trauergemeinde jedoch sahen irritiert in ihre Richtung und sie beeilte sich, ihnen entschuldigend zuzulächeln. Nervös umklammerte sie den Arm ihres Bruders, als sie bemerkte, wie sich sein gesamter Körper versteifte und seine Kinnmuskeln sich anspannten, als er seinen Kopf vorbeugte.


  Genau in diesem Moment durchzuckte ein brennender Schmerz ihr linkes Bein. Faye stieß einen erschrockenen Schrei aus und blickte zu Boden, wo knisternde Flammen an der roten Seide hochzüngelten und die wütend zuckenden Enden des Schleifenbands gegen ihren nackten Fußknöchel peitschten. Reflexartig sprang sie nach hinten und zog zeitgleich den apathisch wirkenden Reverend am Arm zurück, dessen Talarsaum bereits angesengt war und langsam zu brennen begann. In Sekundenschnelle breiteten sich die Stichflammen aus und fraßen die trockenen Tannenzweige des Kranzes auf.


  Durch den Tumult, der unter den versammelten Anwesenden ausbrach, wurde Mike Conners aus seiner Lethargie gerissen. Fassungslos starrte er erst auf das brennende Szenario und dann auf Faye.


  »Warst du das …?«


  »Nein, Dad! Ich kann Wasser beschwören, aber nicht die Macht des Feuers«, flüsterte Faye leise und mit einem erschrockenen Seitenblick auf den neben ihnen stehenden Kirchenvater zurück. Um den ohnehin schon traumatisierten Reverend nicht noch mehr zu schocken, indem sie eine Wasserwand beschwor, schälte sie sich stattdessen hastig aus ihrer schwarzen Jacke, warf sie über das lodernde Feuer und trampelte darauf herum. Dabei umklammerte sie unwillkürlich ihr beschützendes Jadeamulett an ihrer Kette. Unterdessen war Melissa lautlos an Lukes Seite getreten. »Es ist alles in Ordnung, Luke«, sagte sie, während ihre kleine Hand sich fest auf seine Schulter legte und ihn sanft an sich zog.


  Die Flammen unter Fayes Füßen erloschen schlagartig, als ein schwarzer Rabe über ihren Kopf flog und mit schattenhaften Flügelschlägen in den angrenzenden Wäldern verschwand. »Ich denke …«, fügte Melissa mit einem Kopfnicken in Richtung des sprachlosen Reverends an, »… dass der unglückliche Vorfall beendet ist und wir jetzt fortfahren können.«


  Auf Mills Miene spiegelte sich immer noch der fassungslose Ausdruck, den Menschen inne hatten, wenn sie meinten, dem Teufel begegnet zu sein. Es dauerte die Ewigkeit endloser Minuten, bevor er sich soweit in der Gewalt hatte, um die Trauerrede zu beenden. »Mason Conners. Wir sind heute zusammengekommen, um dir die letzte Ehre zu erweisen. Wir danken dir für deine Zuneigung, Liebe und Güte, die du in unserer aller Leben gebracht hast.«


  Mit zusammengepressten Lippen unterdrückte Faye den Drang, zu ihm zu laufen, ihn schreiend zu unterbrechen und ihm den Mund zuzuhalten. Diese lieblichen Worte gehörten nicht hierher ins Schattenlicht, das den tiefschwarzen Sarg mit den Überresten ihres dämonischen Onkels umgab – sie gehörten zu einem sonnenbeschienenen, kleinen Engel auf einer samtgrünen Lichtung. Aber wie sollten Normalsterbliche die Dimension einer satanischen Person wie Mason Conners und einer dämonischen Welt erfassen, von der keiner auch nur ahnte, dass sie hier in ihrer beschaulichen kleinen Küstenstadt existierte.


  Faye spürte, wie sie unter der Last der Emotionen zu schwanken begann. Sie fühlte den verzweifelten Wunsch, Quin neben sich zu spüren. Auch wenn er sie mit seiner kühlen Art an den Rand der Verzweiflung führte, spürte sie doch eine Verbundenheit zu ihm. Doch er war nicht da und sie fühlte in sich nur Leere.
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  Unterdessen saß Quin auf den Treppenstufen der Terrasse, wohin er sich nach dem Streit mit Liam zurückgezogen hatte. Blicklos starrte er auf den strahlend blauen Horizont und kämpfte gegen die auf ihn einströmenden Gefühle an, die ihn seit einigen Minuten überrannten. Seit ihm Faye, als er von den Natdämonen im Wald fast zu Tode gefoltert worden war, so selbstlos ihr Blut gegeben hatte, konnte er, wenn sie emotional angespannt war, ihre Gedanken fühlen. Ihr Blut stärkte seine menschliche Seite und löste sowohl empathische, als auch telepathische Wahrnehmungen in ihm aus.


  Wie eine magische Melodie spürte er ihre Gefühle und Gedanken in seinen Adern klopfen. In diesem Augenblick registrierte seine menschliche Seite, wie ihre Gedanken metaphysische Impulse abgaben. Unaufhaltsam drang ihr Herzschlag in seinen Körper ein und schlagartig konnte er dadurch ihre gesamten Gedanken bündeln. Klar und deutlich sah er jetzt ihre schwankende Gestalt vor seinen inneren Augen. Ihr stummer Hilfeschrei schnitt in sein Herz. Erde zu Erde. Asche zu Asche. Staub zu Staub.


  Durch Faye konnte er die Worte des Reverends hören, sah, wie sie mit den Tränen kämpfend in die vom Feuer verbrannte Erde vor der Gruft starrte und dabei an einen Engel auf einer grünen Lichtung dachte. Ungewollt erinnerte er sich an ihre leise geflüsterten Worte in der schicksalsgetränkten Nacht: Jedes Lebewesen hat eine Seele. Du kannst dich also nicht rausreden, Quinton Noyee. Doch genau das, seine menschliche Seite, musste er unter allen Umständen unterdrücken, wenn er in Fayes Nähe war. Die Gefühle, die er in ihrer Gegenwart spürte, reizten die dämonische Bestie in ihm, auszubrechen. Bereit, sich zu präsentieren.


  Quin wusste, dass er in solch einer Situation keine Kontrolle mehr über seine menschliche Seite besitzen würde. Verdammt. Der schmerzerfüllte Ausdruck, den er jetzt in ihren traurigen hellbraunen Augen sah, traf ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Dieser zutiefst verletzte Blick, der sich wie ein Pfeil in sein Innerstes gebohrt hatte, dort, wo er vage sein Herz vermutete. Ganz gleich, wie wenig ihm die Vorstellung auch gefiel, er wusste, dass sie ihm unter die Haut ging. Und er ahnte, dass er ihr, noch bevor der Sommer vorbei war, wehtun würde.


  Seine Gedanken wurden von einem Geräusch unterbrochen. Aus den Augenwinkeln entdeckte er seinen Bruder. Liam stand mit vor der Brust verschränkten Armen an der Hintertür der Küche und beobachtete ihn. Ausdruckslos wandte Quin seinen Kopf wieder dem blauen Horizont zu. Kurz darauf vernahm er, wie Liam wortlos die rückwärtigen Stufen der Veranda hinunterlief, sich in seinen Wagen setzte und die Autotür krachend zuschmiss.
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  Nachdem Faye die letzten Beerdigungsgäste verabschiedet und sich vergewissert hatte, dass ihr Vater ziemlich ruhig an seinem Schreibtisch saß, war sie nach oben gegangen. Auch Luke zog sich jetzt in sein Zimmer zurück und warf sich in voller Kleidung aufs Bett. Tastend griff er neben sich auf den Nachttisch, angelte nach den Ohrstöpseln und war gerade im Begriff, seinen iPod zu starten, als er von nebenan einen Song hörte, den er nur allzu gut kannte. Es war Fayes Seelenblueslied. Das, welches sie nach ihrer Trennung von Randy im letzten Sommer tagelang wieder und wieder gehört hatte.


  Bis er seine Schwester schließlich angefleht hatte, es auszustellen, weil es alle nervte und an den Rand des Wahnsinns trieb. Seufzend legte er seinen iPod zur Seite und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seit der unheimlichen Moongadawnacht war er auf eine merkwürdige Weise ruhig und fast unbeteiligt. Als hätte ihn nie ein Natdämon mit einem tödlichen Tribalsiegel geprägt. Jetzt war das Mal weg, aber seine Albträume und Ängste jagten und verfolgten ihn noch immer. Er hatte es niemandem erzählt. Nicht einmal Faye. Seine Schwester hatte genug mit den Vorbereitungen der Trauerfeier zu tun gehabt.


  Angespannt lauschte Luke zum Nebenzimmer hinüber. Neben der Musik vernahm er ein leises, unterdrücktes Weinen und er musste sich fast gewaltsam zwingen, nicht aufzuspringen, um seine Schwester in seine Arme zu reißen, ihr übers Haar zu streicheln und ihre Traurigkeit in seiner Umarmung zu teilen. Aber er hörte, dass sie jetzt lieber alleine sein wollte, so gut kannte er sie ja. Luke wusste, dass sie jetzt dasaß und darauf wartete, dass sich etwas in ihr rührte, das nur sie kannte. Etwas, das ihr Leid mit Traurigkeit linderte, ihren Zorn in Vergebung verwandelte und ihren Hass in Vergessen bettete, um danach die Realität zu akzeptieren und sich wieder dem Leben zu stellen.


  Seine Schwester stellte sich immer der jeweiligen Realität, selbst wenn diese grausam und jenseits jeglicher Normalität lag. Sie war einerseits weich und sanftmütig. Andererseits jedoch kämpferisch genug, unsympathischen Leuten die Stirn zu bieten, aber realistisch genug, ein unabänderliches Ereignis zu akzeptieren und das jeweils Beste aus der gegebenen Situation zu machen. Faye nannte das ihren selbstgestrickten Sternenweg. Sie glaubte nicht, dass Horoskop und Sterne das Schicksal unwiderruflich vorherbestimmten.


  Sie war der Überzeugung, dass beides nur als ein roter Faden diente, der einen leitete und ans Ziel führen konnte. Welchen Weg und welche Handlungen man letztendlich aber wählte, dafür war man alleine verantwortlich und dabei war Hass der schlechteste Wegweiser, betonte sie immer. So nobel dachte Luke nicht. Im Gegenteil. Er verfluchte an jedem seiner neu erwachenden dunklen Tage zum dreimillionsten Mal die Tatsache, dass er durch einen verdammten Gendefekt blind geboren worden war.


  Und im Gegensatz zu seiner Schwester hasste er seine Mutter Violet aus tiefstem Herzen und konnte ihr nicht vergeben. Jeden Tag seiner Kindheit hatte Violet ihn mit hartherzigem Drill gequält. Sie schrie ihn an, wenn er bei ihren unmenschlichen Übungen umfiel, weil er ohne Augenlicht sein Gleichgewicht nicht richtig halten konnte. Und schlug ihn, wenn sie alleine waren, um ihm seine Unzulänglichkeit vorzuwerfen. Eine Mutter, die nie wirklich für ihn da war und ihm die ganze Kindheit vorgehalten hatte, nicht "perfekt" zu sein.


  Lange Zeit hatte er sich tatsächlich die Schuld daran gegeben und hatte Violet geglaubt, dass er für seine Blindheit alleine verantwortlich war. Aus Scham hatte er seiner Schwester niemals etwas von den Schlägen erzählt. Wie oft war er nachts schreiend aufgewacht, bis Faye in sein Schlafzimmer stürmte, sich an ihn kuschelte und ihn so lange liebevoll beruhigte, bis das Zittern in seinem Körper nachließ. Seitdem wusste er, dass es ein Leben jenseits des Tragischen gab, denn Faye ersetzte ihm kompromisslos die fehlende Mutterliebe.


  Sie gab ihm Nähe, umsorgte ihn und agierte oft so, als sei er tatsächlich ihr Kind, das sie bis aufs Äußerste bereit war zu beschützen. Nachdem Violet ausgezogen war, hatten sie beide erleichtert aufgeatmet und ihr Verhältnis war danach noch inniger geworden. Seine Schwester war es auch, die irgendwann festgestellt hatte, dass seine anderen Sinne außergewöhnlich geschärft waren.


  Dank ihres unermüdlichen Trainings besaß er heutzutage ein exzellentes Gehör und einen mehr als außergewöhnlichen Tast- und Geruchssinn. Damit bist du praktisch gesehen ein menschliches Echolot, witzelte sie oft. Von der anderen Gabe, die in ihm schlummerte, wusste sie nichts, keiner wusste davon. Luke liebte sie abgöttisch; sie war seine Lebensader, die herzensbeste Schwester, die man sich wünschen konnte, und der wichtigste Mensch in seinem Leben. Nichts konnte sich zwischen ihn und Faye stellen, auch nicht ihre zarten Gefühle, die sie, aus für ihn unverständlichen Gründen, für den Eisklotz Quin empfand.


  Das jedenfalls war Lukes Hoffnung und sein größter Wunsch. Es gab nur eines, was er sich noch sehnlicher wünschte – sein Augenlicht. Aber es war idiotisch, auf so etwas Irrationales zu hoffen. Und doch wurde dieser Herzenswunsch in ihm immer stärker. Jedes Mal, wenn er in Melissas Nähe war, wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie ansehen zu können. Er stellte sie sich wunderschön vor. Aufgewühlt stieß er den Atem aus und beschloss, sich etwas zu trinken zu holen. Leise öffnete er die Tür und lief auf Strümpfen, sich am Gelände festhaltend, langsam die Treppen herunter. Als er auf der vorletzten Stufe war, hörte er sein Telefon.


  Suchend tastete seine Hand nach dem leise vibrierenden Handy in seiner schwarzen Anzugshose.


  »Hallo.«


  Als er die Stimme erkannte, unterdrückte Luke nur mit Mühe einen Entsetzensschrei.


  »Du –?«


  Die frostige Antwort spülte schlagartig alle Erinnerungen seiner Verletzlichkeit an die Oberfläche. Luke fühlte sich in einem Meer aus Eisschollen zerbrechen. Mit jedem Wort, das an sein Ohr drang, wurde er blasser und das plötzliche Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, verengte seinen Brustkorb. Schweratmend zerrte er seine Krawatte los und riss mit zitternden Fingern die ersten Knöpfe seines Hemdes auf. Selbst als er sich haltesuchend gegen den Treppenpfosten lehnte, war jede einzelne Sehne in seinem Körper angespannt.


  Wie um sich selbst zu beruhigen, strich er mit seiner Hand tranceartig wieder und wieder über seine kurzen gegelten Haarspitzen. Die andere Stimme klang eiskalt, hart und skrupellos, wie bei ihrem letzten Zusammentreffen. Tonlos hörte er zu, bis er seine Fassungslosigkeit und seinen zitternden Körper wieder einigermaßen unter Kontrolle bekam und feindselig hervorstieß: »Hör mit dem einschmeichelnden Geschwafel auf. Was willst du von mir?«


  Als er die Antwort vernahm, fühlte Luke sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen. Nach einem langen Schweigen flüsterte er heiser: »Ja, ich habe alles verstanden.« Verstört krallte er seine schwitzenden Finger um den Handlauf des Treppengeländers. »Also gut, ich werde versuchen ihn von ihr fernzuhalten, aber nur unter der Voraussetzung, dass meine Schwester in die andere Sache nicht mit hineingezogen wird.«


  Die Antwort darauf machte Luke wütend. »Was? Sekunde mal, sag mir nicht, dass es dir egal ist, wenn sie verletzt wird«, brüllte er entrüstet ins Handy. Im selben Augenblick vernahm er ein kräftiges Klopfen an der Haustür. »Hör zu. Ich glaube dir, dass du mir helfen willst, und mir ist sehr wohl klar, dass Quin …« Er stockte kurz. »… und irgendwie vielleicht auch Liam besessen von –«


  Das beharrliche Klopfen dauerte an. Verstört legte Luke den Kopf schief und wischte mit dem Handrücken den dünnen Schweißfilm ab, der sich auf seiner Oberlippe gebildet hatte. »Verdammt, nein, ich … Das werde ich nicht zulassen.« Blass tastete Luke sich an der Dielenwand entlang und versuchte sich auf die Stimme am anderen Ende zu konzentrieren.


  Ding Dong.


  Im Takt mit dem Türklopfer erklang nun auch noch die Hausklingel.


  »Hör zu. Ich muss jetzt auflegen«, raunte er hastig. »Ich glaube, dass einer von ihnen schon hier ist. Ja, ich werd’s mir überlegen.«


  Ding Dong.


  Das Klingeln hörte nicht auf. Stoßweise atmend tastete Luke sich an der Wand vor und zählte die Schritte zum Eingang ab. An der Tür zum Arbeitszimmer machte er kurz Halt, als Mike Conners durch die Halle schrie: »Kann mal jemand die verdammte Tür öffnen?« Anscheinend wirkte die Beruhigungsspritze, die der Arzt seinem Vater vor einer Stunde verabreicht hatte, noch nicht. Oder es lag am Whiskey, was Luke anhand des Klirrens der Eiswürfel vermutete.


  Ding Dong.


  Ding Dong …


  »I-ch kom-me! Ich bin blind, nicht taub«, fluchte Luke vollkommen entnervt. Dann riss er die schwere Eingangstür so heftig auf, dass die Person, die davor stand, beinahe gegen ihn prallte.


  »Hi, kann ich reinkommen? Ich möchte zu Faye.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Luke kurz angebunden und verstellte mit seinem Körper die Türöffnung. »Meine Schwester schläft schon. Es war ein anstrengender Tag für uns alle.«


  »Das weiß ich«, antwortete Liam mit seiner sanften Stimme, die normalerweise jeden Menschen sofort für ihn einnahm. »Darum bin ich auch gekommen. Dem Wunsch deines Vaters, nicht bei der Beerdigung dabei zu sein, habe ich respektiert. Aber jetzt dachte ich mir, dass Faye vielleicht etwas Aufhellung gebrauchen könnte. Und du bestimmt auch.«


  Luke bemühte sich, höflich zu sein, aber seine Nerven lagen blank und er fühlte sich am Ende seiner Kraft.


  »Nein, danke«, sagte er, »nicht nötig.« Trotz der Absage machte Liam keine Anstalten zu gehen. Auf jeden Fall hörte Luke keine Schritte. Er konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten. Deshalb warf er alle Höflichkeitsregeln über Bord. Seine Stimme klang harsch, als er seinen Kopf in Liams Richtung wandte. »Tja, wie ich schon gesagt habe, Faye schläft schon. Und ich brauche keine Aufhellung. Ich lebe in einer Welt, die dunkel ist.«


  Ohne Liams Antwort abzuwarten schmiss er keuchend die Tür zu und lehnte sich schweißüberströmt dagegen. Sekunden vergingen und wurden zu Minuten. Die sich ständig wiederholenden Gitarrenklänge drangen aus dem obersten Stockwerk durch die Halle und beruhigten Luke nach einer Weile auf eine subtile Weise, bis er sich soweit imstande fühlte, sich in die Küche zu begeben. Gerade als er sich an den Tisch gesetzt und die Dose Coke mit einen Klack öffnete, klingelte es erneut an der Tür. Luke hielt mitten in der Bewegung inne und blieb regungslos sitzen. Seit dem Anruf mit der geheimen Botschaft wirbelten die Gedanken in seinem Kopf wie ein kreischender Tornado durcheinander und machten ihn vollkommen fertig. Der Wunsch, zu Faye zu laufen, sich in ihre Arme zu schmiegen und nach ihrem Rat zu fragen, hallte in seinem Innersten wieder.


  Mit ihrer praktischen Art fand sie immer und für fast alles eine Lösung. Aber diesmal wusste er, dass er seine Schwester da raushalten musste. Bevor sein Vater einen erneuten Schreianfall bekam, rappelte Luke sich von Stuhl hoch, ging zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten zur Tür und öffnete sie unwirsch. »Liam! Ich habe dir doch gesagt, dass es heute Abend kein guter Zeitpunkt ist.«


  »Ääh… Entschuldige, Luke … Ich bin’s. Ich wollte mich erkundigen, wie es dir und Faye geht. Bitte, ist sie da?«


  »Oh, du bist es.« Mit einem erleichterten Aufatmen trat Luke zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Komm rein, Faye ist oben in ihrem Zimmer. Es geht ihr nicht besonders gut. Sie hört schon seit Stunden dasselbe Lied.« Mit verschwitzten und immer noch leicht zitternden Händen schloss Luke die schwere Eingangstür und tastete sich wieder zur Küche vor.
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  Die raue Stimme von Johnny Cash übertönte das Knarren der alten Holztreppe, die Melodie war langsam, schwermütig und melancholisch. Leise klopfte er an ihre Tür. Als keine Antwort kam, öffnete er sie und betrat zögernd das Zimmer. Randys Herz zog sich zusammen, als er sie sah. Mit angezogenen Beinen saß Faye auf dem Sitzpolster der Fensterbank und presste die blaukarierte Kuscheldecke wie einen Rettungsanker an sich. Eine einsame Gestalt, der Körper von Schluchzen geschüttelt. Das Trauerkleid hatte sie gegen ein schlabbriges T-Shirt und eine rote Jogginghose getauscht.


  Das Mitleid schwamm wie ein großer Teich in ihm hoch. Die langen Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst, ihre hochstehenden Wangen waren tränenverlaufen und ihre ungeschminkten Augen vom vielen Weinen geschwollen und rotgerändert. Mit den Händen in seiner Jeans vergraben, kam er verlegen näher. Faye starrte verloren in die nachtschwarze Dunkelheit hinaus und schien teilnahmslos den Regentropfen des Sommergewitters zu lauschen, die auf das Dach trommelten. Erst nach einer ganzen Weile gewahrte sie sein Spiegelbild in der Fensterscheibe.


  Durch einen Tränenschleier hob sie ihren Blick und drehte ihm ihr verweintes Gesicht zu. Mit einem erstickten Laut sprang sie hoch und lief auf ihn zu. Sanft zog er sie an sich und schloss seine Arme fest um ihre bebende Gestalt. »Ich bin ja da, Faye«, flüsterte er an ihrem Ohr und strich beruhigend über ihr aufgelöstes Haar. »Es wird alles wieder gut. Wein dich ruhig aus. Ich bleibe bei dir.«


  Zärtlich wiegte er sie in seinen Armen und flüsterte ihr immer wieder beruhigende Worte zu. Er wusste nicht, dass sie ihrem Patenonkel so nahe gestanden hatte. Aber es war ihm auch egal. Alles, was er wusste, war, dass es ihr schlecht ging und er sie trösten wollte. Sie war seine allerbeste Freundin und seine erste große Liebe. Im letzten Sommer, kurz vor ihrem Englandaufenthalt, hatte er die von Faye klar gezogene Grenze von “Nur-Freunde-Sein“ überschritten. Zaghaft hatte sie seine scheuen Zärtlichkeiten erwidert.


  Nur das, wonach sich sein Körper immer heftiger sehnte, hatte sie ihm hartnäckig verwehrt. Nach drei Wochen hatte sie ihm schließlich traurig gestanden, dass es für sie mehr als nur eine Schwärmerei bedurfte, um die Linie zwischen Freundschaft und der wahren, wirklichen Liebe zu überschreiten. Wie hatte sie es noch genannt? Er überlegte einen Moment und dann fiel es ihm wieder ein: Sie wartete auf einen regenbogenfarbenen Schmetterlingsstaub. Was auch immer das bedeuten mochte, er hatte es nicht begriffen. Das Einzige, was er verstand, war, dass sie seitdem wieder nur Freunde waren – weil Faye es so wollte.
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  Mit einem lauten Knall warf Liam die Haustür hinter sich zu, schmiss die Schlüssel in die silberne Schale auf der Kommode und stürmte mürrisch in die Küche. In der nur spärlich beleuchteten Essecke saß Quin wie ein bewegungsloser, lauernder Schatten am Tisch. Jetzt hob er den Kopf und drehte sich langsam um. »Hat Luke dich nicht zu ihr gelassen?«, fragte er betont teilnahmsvoll. Mit der Hand an der Kühlschranktür, erstarrte Liam und drehte sich ruckartig um.


  »Was … Wovon zum Teufel redest du?«


  Liam wusste nichts von Quins gedankenübertragender Blutsbindung zu Faye, er wusste nur, dass ihr Blut die Menschlichkeit seines Bruders stärkte. Die Stuhlbeine kratzten wie eine bedrohliche Tigerkralle, die sich in die alten Holzdielen des Küchenbodens hakte, als Quin aufstand und mit einer geschmeidigen Geste auf Liam zuglitt.


  »Es tut mir ja so leid, dass Luke dich abgewiesen hat – Randy dagegen nicht«, fügte er mit einem ausdruckslosen Blick seiner schwarzen Augen hinzu. »Der gute alte Freund ihrer Kindheit ist gerade bei ihr und tröstet sie liebevoll.« Lächelnd stellte Quin seine Bierdose auf die Küchentheke und verließ winkend den Raum. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Bruder!«


  Mit einem Krachen zerquetschte Liam die Dose, bevor er sie mit einem wütenden Aufschrei gegen die Wand warf.


  


  4
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  Siebzehn Kerzen


  


  Der warme Augustwind, der durch die geöffneten Flügeltüren wehte, vermischte sich mit der süßen, von Kräutern, Wildblumen und Rosen getränkten Meeresluft. Während Faye am gedeckten Küchentisch saß und auf den Rest der Familie wartete, strich sie versonnen über den Silberring, den ihr Luke heute Morgen nach dem Aufwachen über ihren Zeigefinger der rechten Hand gesteckt hatte. In der Mitte glitzerte eine winzige Akoya-Perle.


  Im ersten Moment hatte sie mit ihm geschimpft, wohlwissend, dass dieses Geschenk ein großes Loch in sein Taschengeldreservoir gerissen haben musste. Doch Luke hatte ihre Einwände mit einer fröhlichen Kissenschlacht erstickt. Sanft wehten die vertrauten Sommerdüfte in ihre Nase und weckten in Faye die Vorfreude auf den heutigen Tag. Als sie Schritte auf dem knarrenden Dielenboden vernahm, beugte sie sich über den Tisch und griff nach der Thermoskanne.


  »Guten Morgen, Dad«, rief sie fröhlich und schob ihm seine Tasse rüber. Als keine Antwort kam, blickte sie durch den ausströmenden Dampf des Kaffees auf. »Dad!«, fragte Faye. »Geht es dir gut?«


  »Was …? Oh Faye …Ja. Mir geht es gut.« Mit zitternden Fingern nahm er die Tasse und sah sie entschuldigend an. »Ich werde meinen Kaffee im Arbeitszimmer trinken, ich muss noch einen Bericht für die Uni durchgehen.«


  Faye seufzte. Ja, es war eine harte Zeit, für sie alle. Aber sie wünschte sich von Herzen, dass er versuchte, den gleichen Weg wie sie einzuschlagen, die Dämonen und Mason aus den Erinnerungen zu streichen. Den Albtraum hinter sich zu lassen, um sich der Zukunft zu stellen. Um nicht selber zu zerbrechen und den Tag zu verdammen, noch bevor er zu Ende war. Mit schlurfenden Schritten ging Mike Conners aus der Küche. Traurig sah Faye ihm hinterher und wusste, dass ihr Wunsch noch meilenweit von ihm entfernt lag.


  Heute war der siebte August. Der Tag, den ihr Vater sechzehn Jahren lang niemals vergessen und ihn jedes Mal zu einem besonderen Ereignis gemacht hatte, indem er sie immer schon beim Frühstück überraschte. Heute war der siebte August nur ein normaler Tag, an dem die Highschool wieder begann. Lukes eindringlicher Ruf unterbrach ihre Gedanken. Beklommen versuchte Faye das traurige Gefühl in ihrem Bauch zu ignorieren. Mit einem Ruck erhob sie sich und lief die Treppenstufen zu seinem Zimmer hoch.


  »Fuck… Fuck… Fuck…« Luke stand wie ein bockendes Wildpferd im Raum und trat mit seinen schweren Boots aggressiv gegen die Wand. Auf dem Boden neben ihm lag seine halboffene Schultasche. Sie war ihm anscheinend aus der Hand gefallen, überall im Zimmer lagen verstreute Schulbücher, lose Blätter und rollende Stifte. »Faye«, rief Luke zornig, als er ihre Schritte vernahm. »Scheiße. Ich finde hier überhaupt nichts mehr.«


  Seinen Wutausbruch ignorierend, kam sie ihm zur Hilfe und sammelte über die Holzdielen robbend sämtliche Gegenstände auf. Als sie alles wieder ordentlich in der Tasche verstaut hatte und sie Luke vorsichtig unter den Arm klemmte, wurde sie mit einem warmen Kuss aufs Haar belohnt. Seine Aggressivität schien von einer Minute auf die andere verschwunden zu sein. »Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin«, murmelte er zerknirscht. »Danke, Schwesterchen. Was würde ich nur ohne dich machen?«


  »Keine Ursache, immer wieder gerne«, grinste sie und ging auf die Tür zu. »Ich räum noch schnell die Küche auf. Beeil dich, damit wir nicht gleich am ersten Schultag zu spät kommen.«


  Mit flinken Fingern räumte sie die Teller in die Spülmaschine und deckte Dads Frühstückstoast auf dem unberührten Teller mit Alufolie ab. Von draußen erklang ein lautes Hupen. Schnell rannte sie in die Diele und tauschte ihre Flipflops gegen rote Tennisschuhe. Während sie mit den Schnürsenkeln kämpfte, rief sie die Treppe hoch: »Luke, bist du soweit? Komm runter, bevor Zoe einen Anfall kriegt.«


  »Ihr braucht nicht auf mich zu warten«, ertönte es vom oberen Treppenabsatz und Lukes Kopf tauchte vornübergebeugt über dem Treppengeländer auf. Vorsichtig tastete er sich die Stufen runter und hob den Kopf in ihre Richtung. »Ihr könnt ruhig losfahren. Ich warte auf Jhonfran, er hat grad angerufen und holt mich in fünf Minuten ab.«


  Erstaunt sah Faye ihn an. »Seit wann hängt du so viel mit Jonny ab?«


  »Seitdem ich es leid bin, der einzig männliche Teilnehmer in einer verrückten Girlie-Fahrgemeinschaft zu sein, die jeden Morgen die neusten Klatschgeschichten austauscht.«


  »Das ist ja gar nicht wahr«, protestierte Faye, und wollte noch etwas hinzufügen, doch jedes weitere Wort ging in einem lautstarken Hupkonzert unter. Augenrollend stöhnte sie auf. »Wir reden heute Abend weiter und nochmal danke für dein Geschenk. Du bist der liebste Bruder auf der Welt.« Danach schnappte sie hastig ihre Schultasche und stürmte aus der Tür.
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  Als Faye in den klapprigen Toyota Corolla sprang, der mit laufendem Motor vor dem Haus stand, wurde sie sofort überschwänglich umarmt. »Tut mir leid, ich hab’s nicht früher geschafft«, gestand sie und betrachtete ihre beste Freundin lachend. Wie immer bot Zoe einen überwältigenden Anblick. Sie hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt, so dass die bunten Seidenschals ihren Hals und die mintgrüne Bluse umflatterten, deren weite Fledermausärmel bis zu den Knien ihrer weißen Jeanshose reichten.


  Ihre rubinroten gelockten Haare kringelten sich eigensinnig um ihr filigranes Gesicht mit den kecken Sommersprossen, und ihre smaragdgrünen Augen standen in lebhaftem Kontrast zu ihrem korallenroten Lippenstift. »Das macht doch nichts«, erwiderte Zoe fröhlich, während sie energisch das Gaspedal durchtrat und der rostorangefarbene Wagen ächzend auf die Fahrbahn schlitterte. Hastig schnallte Faye sich an. Seitdem sie im letzten Sommer zusammen ihre Fahrprüfung absolviert hatten, war es Tradition, dass sie am ersten Schultag nach den Ferien gemeinsam zur Highschool fuhren.


  Was, wie immer, wenn Zoe hinter dem Steuer saß, zu einem Abenteuer wurde, da sie sich selten an Stoppschildern oder grellorangeblinkenden Ampeln störte. Heute wurde das Abenteuer noch verstärkt, indem sie sich vorbeugte, die Umstelltaste auf CD drückte, mit halbem Auge auf die Straße gerichtet den passenden Track suchte, und danach die Lautstärke voll aufdrehte. Kurz darauf ertönte Zoes rauchige, aber wie immer völlig talentfreie Limited Edition Stimme aus dem von ihr selbst produzierten Track:


  


  Seventeen candles make a glossy day


  So lovely bright as your sweetheart day-to-day…


  day-to-day…


  Oh yeh…


  Blow out the candles, make your wish come true


  Happy Birthday


  Happy day-to-day


  Oh yeh…


  


  Letztes Jahr hatte sie ihr das Marilyn-Monroe-Präsidenten-Lied vorgeschmettert, wobei Faye noch immer darüber grübelte, welches die weniger schrecklichere Version war. Diesmal hatte Zoe ihren selbstgetexteten Song von ihrem fünfzehnten Geburtstag wieder ausgegraben und die Anzahl der Kerzen kurzerhand um zwei erhöht. Über beide Ohren grinsend griff Zoe nach Fayes Hand. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Süße.«


  Mit einem schwachen Lächeln drückte Faye ihre Hand. »Danke, das ist echt lieb von dir.«


  Enttäuscht wanderte Zoes Blick von der Windschutzscheibe zum Beifahrersitz. »Das ist alles? Kein Applaus oder euphorische Zugabe-Schreie?«


  Verlegen spielte Faye mit den Falten ihres hellrotgeblümten Sommerkleids. »Dad hat meinen Geburtstag vergessen …«


  »Holly shit …« Ungläubig klappte Zoe den Mund auf. »Gott, das tut mir so leid, Süße. Ich dachte, er hätte sich nach den Vorkommnissen wieder etwas gefangen. Ist das der Grund, warum du dieses Jahr keine Party gibst?«


  »Nein, das hat damit nichts zu tun«, gestand Faye zögernd. »Ich fand es nur nicht richtig, nach all dem Schrecklichen, was über uns eingestürzt ist, eine fröhliche Party zu veranstalten. Außerdem mache ich mir Sorgen um Luke. Er ist irgendwie komisch, obwohl, heute Morgen war er so lieb. Schau, was er mir zum Geburtstag geschenkt hat«, sagte sie und hielt ihre Hand mit der glitzernden Perle hoch, was Zoe ein neidvolles Stöhnen entlockte.


  »Ich wünschte, mein Bruder wäre so aufmerksam, doch Pete zieht es stattdessen vor, mir in jedem Jahr die neuste Version Bleech-Zahncreme zu schenken«, seufzte sie theatralisch. »Also, beschwer dich nicht über deinen Bruder. Der Ring ist ein Gedicht.« Gedankenverloren sah Faye aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft.


  »Das meine ich ja auch nicht, der Ring ist wunderschön und heute Morgen war Luke so fröhlich und lieb wie früher. Aber seit ein paar Wochen hat er sich verändert, genauer gesagt, seit Masons Beerdigung. Seit dem Tag hat er manchmal unerklärliche Ausbrüche. Normalerweise haben wir uns immer alles erzählt, aber jetzt sondert er sich von mir ab. Er verlässt das Haus, ohne mir zu sagen, wo er hingeht oder mit wem er seine Freizeit verbringt, und wenn er spätabends zurückkommt, ist er immer äußerst merkwürdig und verhält sich aggressiv …«


  Die nächsten Worte blieben Faye im Hals stecken, als sie abrupt in ihrem Sitz nach hinten katapultiert wurde, weil Zoe das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte. Gott sei Dank waren sie die einzigen Verkehrsteilnehmer auf der kleinen Landstraße, die dem grellorangenen Signallicht der Kreuzung keine Beachtung schenkten. Etwas blass um die Nase krallte Faye ihre Finger aufs Armaturenbrett und beschloss insgeheim, ab morgen wieder mit ihrem eigenen Auto zur Schule zu fahren – sofern sie den heutigen Tag lebend überstand.


  »Also, was ich damit sagen will«, brachte Faye ihre Gedanken zu Ende, »vielleicht sehe ich ja auch Gespenster, und es ist nur ein Verdrängungsmechanismus, mit dem Luke das Geschehene verarbeitet. Ich weiß ja, er hasst die Anderswelt und die Nat-Dämonen genauso wie Dad. Aus dem Grund will er auch nichts mehr mit Quin zu tun haben. Zoe, du weißt doch, dass ich ihn nicht bevormunden will, aber seine Blindheit ist nun mal ein Manko … und ich fühle mich so entsetzlich verloren, wenn ich nicht weiß, wo er sich befindet und ob es ihm gut geht… Er ist doch mein Bruder …«


  »Jetzt hör mir mal zu, Faye«, unterbrach Zoe sie resolut und tätschelte dabei beruhigend ihre Hand. »Ich kenne niemanden, der seinen Bruder so liebt, wie du es tust. Aber irgendwie kann ich ihn auch verstehen. Zuerst hat sein Onkel ihn mit einem tödlichen Tribalsiegel geprägt, dann musste er miterleben, wie du ein Siegel auf dich übernommen hast, um ihn zu retten, und zusätzlich schwebt er in den unbekannten Galaxien der männlichen Pubertät. Und glaub mir, schon alleine der letzte Grund reicht aus, um über Millionen Arten nachzudenken, wie man seinen vormals heißgeliebten Bruder ins Jenseits befördern kann. Ich spreche da aus leidvoller Erfahrung.«


  Das brachte Faye seit Wochen zum ersten Mal wieder zum Lachen. »Was hast du Pete angetan, hast du ihn mit einem Unsichtbarkeitsbann belegt?«


  »Nein«, kicherte Zoe, »ich habe ihm nur für drei Stunden Warzen auf die Nase gezaubert.«


  Faye konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie haben sich deine Hexenkünste denn mittlerweile entwickelt?«, fragte sie neugierig.


  »Oh, ich bin immer noch dabei, mich mit Grannys Hilfe durch die alten Grimoires unserer Vorahninnen zu wälzen und mache langsam Fortschritte, aber …«, gestand sie und lenkte den Blick von der Fahrbahn zu ihr, »… in den letzten Wochen habe ich immer wieder eine seltsame Vision, die mich beunruhigt.«


  »Was für eine?«, fragte Faye, während sie mit einer Hand zum Lenkrad griff und mit der anderen Zoes Kopf wieder Richtung Straße drehte.


  »Ich sehe immer wieder die Zahl zehn und eine Schlange. Granny kann die Vision auch nicht deuten, sie meint, ich soll einfach abwarten, bis sich mir die Bedeutung des Traums erschließt. Ich hoffe nur, dass es sich dabei nicht schon wieder um Natdämonen handelt.« Das Getriebe ächzte protestierend, als Zoe rasant in den dritten Gang runterschaltete, um in die vielbefahrene Hauptstraße der Stadt einzubiegen. »Wenn wir schon von dunklen Gestalten reden«, fügte sie ironisch an, »wie geht es Quin?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Faye zögernd, »er meldet sich nicht mehr.« Zur Abwechslung respektierte Zoe diesmal die rote Ampelanlage und bremste so scharf ab, dass Faye sich nur mit Mühe im Sitz hielt und sie sich im Geiste schon als menschliche Rakete durch die Windschutzscheibe fliegen sah. Nach einem bösen Seitenblick auf Zoe zuckte diese nur entschuldigend mit den Schultern und sagte gelassen: »Nimm es nicht so tragisch, Süße. Quinton Noyee war schon immer ein eiskalter Mistkerl und nach jener Nacht wird er sich sicher noch mehr verändert haben. Ich habe ihm noch nie getraut.«


  Damit schien das Thema Halbdämon für Zoe erledigt zu sein. Mit Schwung bog sie die langgezogene Auffahrt ab. Faye wollte noch etwas erwidern, doch dann gab sie sich einen Ruck und erinnerte sich daran, den Tag zu genießen und nicht mehr über die Vergangenheit, Natdämonen oder Quins rätselhaftes Schweigen nachzugrübeln. Trotzdem hatte sie so ein hartes Urteil aus Zoes Mund nicht erwartet. Vielleicht war es gut, dass die Schule wieder begann. Das brachte allen hoffentlich die nötige Ablenkung.
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  Sommerschneesturm


  


  Der Parkplatz der Monterey Highschool war schon gut besucht. Mit wildem Hupen verscheuchte Zoe zwei schwatzende Mädchen aus der Unterstufe von der Fahrbahn und zwängte ihre Rostlaube mit quietschenden Reifen in die enge Parklücke. Gegen Fayes Beifahrerseite klang das metallische Knatschen einer aufschlagenden Wagentür, die zu einem hellblauen Mini-Cooper gehörte. Dessen Besitzerin wandte sich fröhlich lachend um und trompetete durch das geöffnete Fenster: »Hallo, Mädels! Willkommen zu unserem letzten Schuljahr auf der Monterey High.«


  Mit einer dramatischen Geste fasste sie sich ans Herz. »Ist es nicht megaherrlich, wieder hier zu sein? Das wird das beste Jahr unseres Lebens werden, das versprech ich euch. Kommt schon, steigt endlich aus.«


  Mit einem eleganten Hüftschwung schmiss Holly die Tür des Minis zu und ging zum Kofferraum, um ihre Schulbücher herauszufischen. Einen Moment lang blieb Faye still sitzen und beobachtete die Freundin im Innenspiegel. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte bei jeder ihrer wild gestikulierenden Bewegungen, mit denen sie die anderen Mitschüler begrüßte, und ihre Augen strahlten in derselben Farbe wie ihr babyblaues Jeanskleid. Nach ihrem Englandaufenthalt freute Faye sich tatsächlich, ihre alte High School wiederzusehen.


  Und Holly war eben Holly. Selbstgekrönte Vorsitzende des Schülerkomitees, Drama-Queen und leicht verwöhnte einzige Tochter von Polizeichief Tucker. Romantisch naiv, übersprudelnd hektisch, willig bereit, sich immer die beste Scheibe des Lebens abzuschneiden, und unwillig genug, um nicht an Übernatürliches wie Zoes Hexenkünste zu glauben. Aus diesem Grund hatten sie Holly auch nicht in die schrecklichen Ereignisse der letzten Wochen eingeweiht.


  So wie Randy ahnte auch Holly nicht, dass dieser Sommer für einige von ihnen alles verändert hatte. Sie wusste weder etwas von Lukes Siegelprägung und der unterirdischen Gruft der Anderswelt, noch von dämonischen Nats oder den Ice Whisperern, die sich von der Lebensenergie und dem Blut der Menschen ernährten und sie dadurch zu Besessenen machten, und erst recht ahnte sie nichts von Fayes eigenen Kräften, die in den Sommerferien in ihr erwacht waren.


  Nachdem Zoe ihr mit einem Zublinzeln aufmunternd die Hand gedrückt hatte, griff Faye auf dem Rücksitz nach ihrem Rucksack, atmete noch einmal tief durch und stieg dann aus dem Wagen. Entschlossen, sich ein Beispiel an Hollys überschäumender Freude zu nehmen. »Na endlich«, rief Holly enthusiastisch aus und wackelte mit einer Kamera vor ihrem Gesicht herum.


  »Und jetzt sagt Cheese!«


  Nachdem sie das Foto geschossen hatte, stopfte sie die Kamera in ihre Schultasche zurück und marschierte nach allen Seiten winkend und Luftküsschen verteilend über den Campus. Lachend hakte Zoe sich bei Faye unter und gemeinsam folgten sie ihr. Die achtzehn langgezogenen Sandsteingebäude mit den taubenblau getünchten Sprossenfenstern waren von einer riesigen Parkanlange umgeben, deren Mittelpunkt ein halbrunder See bildete. Hinter dem Randall Gym und der Science Hall erstreckte sich das weitläufige Athletik-Spielfeld mit den hohen Zuschauertribünen. In dem Rundbogen über dem Eingang prangte das imposante grüne M der Monterey Toreadores.


  Die Wege zwischen den verschiedenen Unterrichtshallen waren durch eine grüne Rasenfläche und eine wegweisende Baumallee miteinander verbunden. Um die dicken Stämme der schattenspendenden Ahornbäume schmiegten sich weißlasierte Rundbänke, auf denen jugendliche Schüler saßen, die sich fröhlich unterhielten, ausgelassen lachten und die Stundenpläne ihrer Kurse miteinander verglichen. Das erinnerte Faye an etwas Wichtiges und sie blieb abrupt stehen.


  »Mist, fast hätte ich es vergessen. Ich muss noch schnell ins Sekretariat und die Anmeldung unterschreiben.«


  Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr runzelte Zoe die Stirn. »Okay, dann lass uns laufen, wir haben noch zehn Minuten bis zum Unterrichtsbeginn.«


  Im Laufschritt sprinteten die drei über den Rasen und erreichten keuchend die Schulrezeption. »Bin gleich wieder da«, rief Faye und spurtete auf das Sekretariat zu. Hinter dem hohen Tresen entdeckte Faye die herrschaftliche Gestalt der Empfangssekretärin Mrs. Sucker, die schon zu Zeiten ihres Vaters hier gesessen hatte und damit eindeutig zum Inventar der Highschool gerechnet werden konnte. Die schwere Goldkette klimperte über ihrem ausladenden Busen, als sie sich erhob und Faye erkennend zulächelte.


  »Luna-Fayette Conners, wie erfreulich, dich wiederzusehen. Willkommen zurück auf der Monterey High. Wie war dein Jahr in England?«


  »Äääh, überwiegend kalt, aber sonst ganz in Ordnung«, gestand Faye.


  »Ja, God’s own country, es geht doch nichts über unser geliebtes Amerika, nicht wahr? Wir haben eine Seele, die alle Menschen belebt. Und das kommt daher, weil wir den besten Apfelkuchen der Welt backen, der hält unsere Familientraditionen am Leben und wärmt unsere Herzen.«


  Mit dieser wahrhaft patriotischen Wortsalve wuchtete sie ihren gewichtigen Körper aus dem Drehstuhl und ging auf die Karteikästen in den hinteren Regalen zu. Mit einem nervösen Blick auf die Uhr trat Faye von einem Fuß auf den anderen, während sie Mrs. Sucker beobachtete, die mit einem angeleckten Zeigefinger in aller Seelenruhe die Neuanmeldungen durchblätterte.


  


  Im Korridor lehnte sich Holly gegen die Wand, wickelte einen Kaugummistreifen aus dem Alupapier, während sie mit einem halben Ohr Zoes neusten Geschichten über die Kunst des Handlesens zuhörte und dabei gelangweilt den spiegelglatt gebohnerten Flur betrachtete. In dem Moment, als sie eine große Bubbleblase formte, schrie sie entzückt auf und die Blase sackte in sich zusammen und blieb an ihrem Kinn kleben. »Wow, statische Elektrizität im Anmarsch«, murmelte sie verzückt.


  »Äääh … Wie bitte?«, fragte Zoe irritiert.


  Holly stützte sich von der Wand ab, zupfte sich hektisch die Kaugummireste vom Gesicht und stellte sich in Pose. »Oh Gosch, dieser Kerl wird von Monat zu Monat attraktiver. Schau dir das an! Ein einzigartig geformter muskulöser Körper, die Haut in einem sonnengebräunten Sexyton und dieser wahnsinnige Schmollmund, fast wie James Dean.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen folgte Zoe ihrem katzenhaften Schlafzimmerblick und sah Quin auf dem Flur. Er war mit einer schwarzen Jeans, einem dunklen Hemd und einer Lederjacke bekleidet und trug wie gewohnt einen grimmigen unfreundlichen Gesichtsausdruck zur Schau.


  »Hör auf zu sabbern, Holly. Der Typ gehört zu der Sorte Jungen, die Mädchenherzen im Sturm brechen, und danach keinen weiteren Gedanken mehr an sie verschwenden.«


  »Hmm«, schnurrte Holly unbeeindruckt, »das ist doch gerade das Interessante an diesen Bad Boys. Wenn sie ihre braungebrannten muskulösen Waden um unsere zarte Mädchenhüften schlingen und wir mit jeder Umarmung darum kämpfen, den Tiger in ihnen zu bezwingen und ihn an uns zu ketten.«


  »Mein Gott, wie primitiv«, stöhnte Zoe augenrollend.


  


  Unterdessen zog Mrs. Sucker mit einem zufriedenen Zungenschnalzen ein Blatt aus der Kartei und schlurfte behäbig zum Tresen zurück. »Dein Vater hat schon alles ausgefüllt, Luna-Fayette. Du musst nur noch hier unten unterschreiben«, sagte sie und reichte ihr einen leicht fettigen Kugelschreiber. Faye ergriff ihn und unterschrieb artig. Danach wischte sie sich unauffällig ihre Hände an der Jeans ab und verabschiedete sich. Eilig drehte sie sich um und prallte im Türrahmen fast mit einer Person zusammen, die gerade in den Raum gestürmt kam.


  »Oh… Hi«, stotterte sie überrascht und merkte, wie sich ihr Puls in Sekundenschnelle beschleunigte. »Wie geht’s?«


  »Liams Wisch geht’s prima, wenn er unterschrieben und abgestempelt ist.«


  Verwirrt legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Ich meine, wie geht es dir, Quin?« Als hätte er sich verbrannt, zog er blitzschnell seinen Arm zurück. Mit einer undurchdringlichen Miene stemmte er seine Hand an den Türrahmen und beugte sich dicht zu ihr. »Wenn ich dir das erzählen wollte, hätte ich auf deine grob geschätzten zweitausend SMS geantwortet. Aber ich habe es nicht getan – und ich werde es auch nicht tun. Also hör damit auf und entferne mich aus deiner tariffreundlichen Liste für Freunde und Familie«, sagte er ironisch.


  »Wie bitte …?« Faye erstarrte. Fassungslos, als hätte er sie geschlagen, wankte sie einen Schritt zurück. »Warum sagst du so was? Wir müssen miteinander reden, Quin. Erklär es mir … bitte«, bat sie leise.


  »Es gibt nichts zu reden.«


  Um besser lauschen zu können, trat Holly ein paar Schritte vor. »Hoffentlich schlingt der Typ seine muskulösen Waden nicht um die Hüften unserer jungfräulichen Faye, das dürfte Randy gar nicht gefallen«, lästerte sie.


  »Meine Güte, kannst du nicht für eine Minute mit deinem sexbesessenen Gelaber aufhören? Das nervt.«


  Beleidigt verstummte Holly und lehnte sich wieder gegen die Wand. Zoe heftete ihren Blick den Korridor hinunter und beobachtete aufmerksam die zwei Personen im Türrahmen. Als Faye kreidebleich wurde, lief sie alarmiert auf sie zu und blieb dicht neben ihr stehen.


  »Hallo, Quin«, sagte sie.


  »Zoe.« Mit einem Nicken erwiderte er ihren kurzangebundenen Gruß.


  »Alles klar?«, fragte Zoe ihre Freundin vorsichtig.


  »Ja, alles klar«, antwortete Faye aufgewühlt. Nervös fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. »Quin wollte mir gerade etwas erklären.«


  Bittend sah sie ihn an. Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick, dann wandte er sich mit versteinerter Miene ab und ging auf die Sekretärin hinter dem Rezeptionstresen zu.


  »Gut, dann eben nicht.«


  Mit einem heftigen Ruck drehte Faye sich um, zog die verdatterte Zoe hinter sich her und lief über den langen Flur ins Freie. Draußen angekommen, wischte sie sich mit zittriger Hand über die nassen Augen. Mit ihren hohen Stöckelschuhen hatte Holly sichtbar Mühe, ihnen zu folgen, aber keiner beachtete sie so wirklich. »Es ist gut – wirklich«, murmelte Faye zu Zoe gewandt, die an ihrer Seite lief und sie jetzt eindringlich betrachtete.


  »Ist es nicht wirklich, oder?«


  »Nein … Nicht wirklich.«


  »Hey, wartet gefälligst auf mich!« Ächzend holte Holly sie ein und schien von der allgemeinen Trübsal nichts zu bemerken. Schwungvoll öffnete sie die Tür zum Klassenzimmer und verkündete fröhlich: »In der Pause erwarte ich euch beide im Park. Wie ihr wisst, ist nächsten Freitag die alljährliche Victoria-Nacht, und da ich das Festtagskomitee leite, haben wir viel zu besprechen.«
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  Als das Zeichen zur Mittagspause erklang, strömten die meisten Schüler schubsend und lachend auf das Gebäude der Cafeteria zu. Faye und Holly zogen es vor, sich einen Imbiss am Kiosk zu kaufen. Beladen mit zwei Hähnchen-Sandwiches auf Fladenbrot setzten sie sich im lichten Schatten der Bäume an einen der unzähligen Holztische. Schon bevor Zoe etwas sagte, spürte Faye den intensiven Blick, der sie festzunageln schien. Seufzend legte sie das angebissene Sandwich weg. »Okay, jetzt spuck’s schon aus, bevor du daran erstickst«, sagte sie ergeben. »Was willst du wissen?«


  »Also gut, bevor Holly angetrabt kommt und es mit der Ruhe vorbei ist, möchte ich gerne wissen, was das vorhin zwischen dir und Quin war.« Abwartend verschränkte Zoe ihre Hände auf dem Tisch. Aus Fayes Brust entrang sich ein erneuter Seufzer, als sie ausweichend antwortete: »Oh Quin … Der spielt den eiskalten Dämon. Aber das ist absolut okay. Damit macht er es mir leichter, zur Realität eines normalen Lebens zurückzukehren.«


  Verneinend schüttelte Zoe den Kopf und beugte sich vor. »Süße, es gibt keine Normalität mehr, denn Quin spielt nicht den eiskalten Dämon – er ist einer. Und solange Dämonen unter uns sind, wird es weder für dich, noch für die Stadt Monterey je wieder eine Normalität geben. Ich gebe dir den guten Rat, dich nicht emotional an ihn zu binden. Du wirst dabei nur den Kürzeren ziehen und deine Seele verlieren.« Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und ergänzte: »Jedes Mal, wenn er in der Nähe ist, fühle ich Eisschollen auf mich zuschwimmen.«


  »Er ist nicht immer so«, sagte Faye leise.


  Ungläubig lehnte Zoe sich im Stuhl zurück und starrte sie an, als wäre sie eine hoffnungslose Närrin. »Er hat keinerlei Gefühle. Jeder dahergelaufene Hund ist anhänglicher als Quin. Du solltest dich von ihm fernhalten.«


  Bevor Faye zu einer Antwort ansetzen konnte, ertönte ein lauter Juhu-Schrei quer über den Campuspark. Nichts konnte ein ernsthaftes Gespräch schneller beenden als Holly. »Da seid ihr ja«, schrie diese quietschvergnügt und quetschte sich schnaufend zu Zoe auf die Bank. Kurz darauf erschien auch Randy. »Hi.« Liebevoll strich er Faye über die Haare und setzte sich auf den Stuhl neben sie.


  »Wo ist Jhonfran?«, fragte Holly erstaunt.


  »Keine Ahnung.«


  »Weit weg kann er nicht sein«, beruhigte sie Faye, »er hat Luke heute Morgen abgeholt und mein Bruder hat mir vor zehn Minuten gesimst, dass sie zusammen essen. Darum hab ich ihn auch nicht aus seiner Klasse abgeholt.«


  »Na, dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen. Ich hab mich auch schon gewundert«, gestand Randy achselzuckend und sah Holly an. »Normalerweise haben wir zusammen Bio. Aber Jonny ist nicht aufgetaucht. Ich hab ihn den ganzen Morgen nicht gesehen. Meine heimliche Vermutung war ja, dass er es nicht aushielt, so lange von dir getrennt zu sein, und er darum kurzfristig in deinen Geschichtskurs übergewechselt ist.«


  Ihr kokettes Auflachen nahm Randy mit einem gutmütigen Augenzwinkern zur Kenntnis. Anschließend wandte er sich wieder Faye zu. Begleitet von Hollys hoffnungslos sinnfreiem Geplapper zur anstehenden Victoria-Party und Zoes genervtem Nicken, erkundigte er sich leise nach dem Verlauf ihres ersten Schultags und bot ihr fürsorglich an, sie zum Sekretariat zu begleiten, falls sie ihre Anmeldung vergessen haben sollte. Errötend senkte Faye den Kopf und verschwieg ihm, dass sie es nicht vergessen hatte. Stattdessen erzählte sie betont munter, wie ihr Mitschüler Shane im Unterricht eingeschlafen war und sich so eine ernste Rüge von Mrs. Drake eingefangen hatte.


  


  [image: ]


  


  Nachdem Jhonfran für einen Augenblick weggegangen war, setzte Luke sich auf die Holzbank, die im abgelegenen Teil des Schulparks neben den Parkplätzen stand. In der Nähe hörte er das quirlige Rumgealber und Geschrei der anderen Schüler, in das sich das leises Plätschern des Schulsees und das Geräusch näherkommender Schritte auf dem Kiesboden mischte. Am leichtfüßigen Gang erkannte er, dass es nicht Jhonfran war. Erstaunt versuchte er herauszufinden, wer es war. Andächtig lauschte er und dann war er sich sicher. Sein Herz begann aufgeregt zu hüpfen. Als sie fast bei ihm war, stahl sich ein Anflug von Freude in sein Gesicht.


  »Hallo, Mel.«


  »Hi, Luke. Warum sitzt du hier so alleine? Es sind noch fünfzehn Minuten bis zur nächsten Schulstunde.«


  »Ich warte auf Jonny. Wir müssen noch etwas Wichtiges besprechen, wegen… eh… einer Verabredung heute Nachmittag.«


  »Okay, darf ich mich so lange zu dir setzen?«


  Leise seufzte er auf, bevor er mit der Hand einladend auf den freien Platz neben sich klopfte. Sie nahm im Schneidersitz Platz und lehnte ihren Rücken gegen die sonnenwarme Holzlehne. Langsam fühlte Luke, wie eine verräterische Wärme über sein Gesicht zog.


  »Und du?«, fragte er schüchtern, »warum bist du nicht beim Rest der Clique?«


  Melissa sah ihn an, er konnte es fühlen.


  »Ab und zu bin ich gerne alleine. Ich genieße die Geräusche der Stille. Kannst du es auch hören? Das leise Rauschen des Windes in den Palmblättern und das Plätschern des Springbrunnens im See.«


  Verlegen lachte sie. Luke meinte, noch nie ein schöneres Lachen gehört zu haben, und er wollte nicht, dass sie aufhörte. Er wollte weiter dem Klang ihrer warmen Stimme lauschen.


  »Sag mir, was du außer den Palmen noch siehst«, bat er.


  »Oh, kein Problem«, lachte sie warm. »Also vor dir, auf zwei Uhr, ist der schönste Teil des Schulparks. Dort erstreckt sich eine bunte Wildblumenwiese und mittendrin liegt ein kleiner romantischer See. An seinem Ufer blühen zwischen dem Schilfgras unzählige orangeblaue Papageienblumen, tiefroter Hibiskus und hellgelber Oleander um die Wette.«


  Staunend hörte ihr Luke zu. So, wie sie es beschrieb, musste es das Paradies sein und nicht die einfache Parkanlage der Monterey High. Es war schön, durch Mels Augen die Welt zu sehen. Er könnte ihr ewig zuhören. Als würde sie seine Gedanken teilen, rückte sie näher zu ihm, nahm dann seine Hand in die ihre und zog sie an ihre Wange. Luke ließ es stumm mit sich geschehen. Er war wie geplättet.


  »Wenn du willst, kann ich dir mein Gesicht beschreiben. Aber vielleicht möchtest du es lieber selber "sehen".«


  Vorsichtig, als sei sie aus Glas, ließ er seine Fingerspitzen über ihr Gesicht wandern. Fühlte die Wärme ihrer Haut, ertastete ihre kleine Nase, den sanften Schwung ihrer Augenbrauen, die langen Wimpern. Ja, er konnte ihre Schönheit vor seinen inneren Augen sehen – und er wollte es auch in Wirklichkeit. Verdammt. Das Gefühlschaos brachte ihn um. Ruckartig lehnte er sich von ihr weg. Seine Arme hingen schlaff an seinem Körper herunter.


  »Wenn du Lust hast, können wir uns öfter treffen. Ins Musikcafé gehen, spazieren, oder einfach nur ein bisschen chillen. Mir macht deine Blindheit nichts aus«, sagte sie leise und nahm wieder seine Hand. Luke stieß einen gequälten Laut aus. Sie hatte also genau gespürt, was in ihm vorging und wie sehr er sein Nichtsehen verfluchte. Und doch verspürte er einen heftigen Zwiespalt. Auf der einen Seite wollte er Mel brennend gerne näher kennenlernen, auf der anderen Seite machte ihm die Nat-Jägerin Angst, genau wie Quinton Noyee. Beide gehörten zum Kreis des Jadezirkels und der Anderswelt.


  Seit sein schwarzmagischer Onkel Mason ihn durch das Siegel in diese Welt hineinkatapultiert hatte, hasste er, ebenso wie sein Vater, alles Dämonische. Und doch war es ausgerechnet Melissa, die ihn, ohne es zu ahnen, zu den dunklen Mächten zurückführte. Noch hatte er Angst. Doch jetzt war er bereit, mit Jhonfran zu der vereinbarten Verabredung zu gehen.
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  Nach der Mittagspause begaben sie sich zusammen zu dem Gebäude, in dem der Englischkurs stattfand, den sie ausnahmsweise alle gemeinsam belegten. Noch immer unermüdlich erzählend, stürmte Holly sofort auf die erste Reihe zu und zog eine sichtlich gefrustete Zoe neben sich. Unterdessen ging Faye durch den engen Gang zu ihrem angestammten Platz in der mittleren Tischreihe, den sie im Jahr vor ihrem Englandaufenthalt belegt hatte. Dort saß schon Randy, der ihr lächelnd den Stuhl zurechtrückte.


  Mit dem letzten schrillen Klingelton der Schulglocke hastete Mr. Smithson, der Englischlehrer, in den Raum. Er hatte sich nicht verändert. Die spärlichen Haare auf seinem fast blanken Kopf standen ihm wie immer wirr zu Berge, als sei er über seinen Lehrbüchern ins Koma gefallen und erst im letzten Augenblick wieder erwacht. Erfreut, dass es wenigstens etwas gab, was sich seit ihrer Abwesenheit nicht verändert hatte, lachte Faye auf und kramte in den Untiefen ihres Rucksacks Hefte und Stifte hervor.


  Als sie wieder hochsah, traf sie fast der Schlag. Schräg hinter ihr, auf dem einzigen freien Stuhl des gegenüberliegenden Mittelganges saß Quinton Noyee und blätterte mit einer Hand scheinbar gelangweilt in einem Buch, während die andere Hand krampfhaft die Tischkante umklammerte. Kurz darauf eröffnete Mr. Smithson mit seinem obligatorisch keuchhustenartigen Räuspern die Stunde. Faye beugte sich soweit es ging auf den Stuhl vor, und zwang sich, nach vorne zu sehen und sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Was allerdings zu einem aussichtslosen Unterfangen wurde.


  Auch wenn sie es nicht sah, spürte sie in ihrem Rücken einen beständig bohrenden Blick, der ein Kribbeln in ihrem Körper verursachte. Angespannt schob sie ihre langen Haare zurück und riskierte einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter. Für die pulsbeschleunigende Sekunde einer Ewigkeit begegnete sie den unerklärlich wütenden und samtschwarzen Augen von Quin, die deutlich aus seinem ausdruckslosen, wie in Marmor gemeißelten Gesicht hervorstachen.


  Als die Englischstunde, die Faye noch niemals im Leben so lang erschienen war, endlich beendet war, stand sie erleichtert auf und unterdrückte den Drang, im Laufschritt aus der Klasse zu rennen. Trotzdem hatten die Freunde Mühe, ihr zu folgen. »Was ist, treffen wir uns nachher noch alle im Blue Fin, um den Tag gebührend zu feiern?«, fragte Holly in die Runde. Während alle zustimmend nickten, wich Faye Randys hoffnungsvollem Blick aus.


  »Tut mir leid, Leute«, murmelte sie entschuldigend. »Aber heute bin ich nicht in Stimmung. Wir holen das am Wochenende nach, versprochen.«


  Randy sah sie enttäuscht an und machte Anstalten, sie umzustimmen. Doch bevor er den Mund öffnete, legte sich Zoes Hand auf seine Schulter, die ihn sanft zurückhielt. Dankbar lächelte Faye ihr zu.


  »Geh schon vor und warte im Auto, Zoe. Ich komm gleich nach. Ich muss nur noch schnell meine Biobücher für morgen holen.« Im Laufschritt eilte sie durch die verwaisten Gänge. Bei den Metallschränken angekommen, brauchte sie eine Weile, bis sie das entsprechende Buch gefunden hatte. Aufatmend bückte sie sich und verstaute es in ihrem Rucksack. Als sie wieder hochkam, blickte sie erneut in zwei samtschwarze Augen. Scheppernd schmiss sie die Tür zu ihrem Spind zu. »Was ist?«, fragte sie bissig.


  »Ich habe dich bereits aus der Kurzwahlliste meines Handys gestrichen. Was willst du noch?«


  »Mich entschuldigen.«


  »W-was …?«, stotterte Faye und betrachtete ihn argwöhnisch.


  Quin lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Nebenspind und schenkte ihr den Hauch eines schiefen Lächelns. Oder es wirkte nur wie eines, weil er zur Abwechslung einmal nicht grimmig guckte. Sie imitierte seine Körperhaltung und lehnte sich mit ebenfalls verschränkten Armen abwartend gegen die Wand. Nach einigem Zögern gestand Quin leise: »Ich hätte mich heute Morgen vielleicht etwas taktvoller ausdrücken sollen. Es tut mir leid. Ich habe mich entschlossen, gegen die Bürde, die mein Vater mir auferlegt hat, anzukämpfen. Aber es ist mein Kampf, ich werde dich da nicht mit hineinziehen. Und Zoe hat recht, dass du dich besser von mir fernhalten solltest.«


  »Okay, ich hab’s kapiert.« Wütend drehte sie sich um und marschierte verwirrt den Gang zurück, den sie gekommen war. Wütend, weil sie sich etwas anderes von dem Gespräch erhofft hatte; verwirrt, weil er noch immer eine so übermächtige und hinreißende Macht über sie besaß und weil sie sich fragte, woher er von Zoes Warnung wissen konnte.


  »Lunababe –«, rief er ihr nach.


  »Was noch?« Angespannt drehte sie sich zu ihm um und erntete ein zweites schiefes Lächeln.


  »Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.«


  Erstaunt zog sie die Luft ein. Jetzt war sie vollkommen verwirrt. Sie war sich ziemlich sicher, ihm nie erzählt zu haben, an welchem Tag ihr Geburtstag war. Woher konnte er das also wissen – es sei denn, er hätte heute Morgen ihr Gespräch mit Zoe im Wagen gehört.
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  »Vorsicht, Stufen auf zwölf Uhr, direkt vor dir.« Mit seinen Blindenstock vorsichtig vorantastend folgte er Jhonfrans Stimme und betrat zögernd die drei Treppenstufen, die in das Haus führten. Ein Haus, das er noch nie zuvor betreten hatte – das ihm fremd war, in dem er aber sofort die unterschwellige schwarze Magie spürte, die die Mauern umgab. »Willkommen in meinem bescheidenen Reich. Komm rein, Luke. Danke, dass du meiner Aufforderung, mit mir alleine zu reden, gefolgt bist. Ich möchte dir gerne einen interessanten Vorschlag unterbreiten. Setz dich! Das Sofa steht einen Meter von dir entfernt, auf drei Uhr.«


  Das war eindeutig nicht mehr Jhonfrans weisende Stimme. Nur kurz zuckte Luke zusammen und spürte die eiskalte Angst, die sein Herz umklammerte und die Gänsehaut, die über seinen Rücken kroch. Dann hatte er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle und setzte sich auf das äußere Ende der Couch. Abwartend lauschte er der ihm nur allzu bekannten Stimme.


  »Hoffentlich ist dein Vorschlag wirklich so interessant, wie du es in unserem Telefonat angekündigt hast. Ansonsten werde ich meine Schwester umgehend über deine Anwesenheit informieren. Sie wird davon mit Sicherheit nicht begeistert sein. Außerdem schwänze ich wegen dir zum ersten Mal in meinem Leben die letzten Schulstunden. Wenn Faye das rausbekommt, wird sie mir den Kopf abreißen und wir sind beide tot.«


  Ein hässliches Auflachen dröhnte durch die Gemäuer und ließ den Boden des Zimmers erzittern. »Keine Angst, Luke. So schnell stirbt es sich nicht. Das müsstest du doch am besten wissen. Und sei versichert, dass mein Vorschlag mehr als interessant für dich sein wird. Nach unserer Unterredung gebe ich dir zwei Wochen Bedenkzeit. Wenn du dich für mich entschieden hast, nimm dies hier in deine linke Hand und reibe mit deiner rechten darüber. Ich habe es mit einem emphaten Bann belegt. Dadurch kannst du mit mir Kontakt aufnehmen.«


  Schwere Schritte kamen näher. Kurz danach spürte Luke, wie ihm etwas in die Hand gelegt wurde. Das dünne Metallkärtchen fühlte sich eiskalt an.
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  Warme Sonnenstrahlen erhoben sich über den erhabenen Bergen, fächerten sich friedvoll in den strahlendblauen Himmel und straften die Szenerie auf dem Boden des dichten Waldstücks Lügen. Es war sieben Uhr morgens. Im Schatten der Bäume verborgen beobachtete sie Polizeichief Paul Tucker und seinen Sergeants und sah ihnen ungerührt zu, wie sie sich inmitten des Tumults von Blaulicht, Leichenbestattern und den schwarzen Fliegenschwärmen entsetzt über die drei leblosen Körper beugten. Um die alte Hellseherin tat es ihr nicht leid. Sie mochte die Träume von Frauen nicht besonders.


  Aber nach all den Jahren in der Verbannung durfte sie nicht wählerisch sein – jeder Tropfen Lebenssaft stärkte ihre Aura mehr und mehr. Trotzdem, wenn sie die Wahl hatte, bevorzugte sie es, sich von männlichen Träumen zu nähren, die ihr die notwendige Lebenskraft gaben. Es war ein schönes Gefühl gewesen, in ihren starken, muskulösen Armen zu liegen, während die Männer ihren telepathischen Gedanken vollkommen ausgeliefert waren und sie willenlos küssen wollten, als sie ihren Mund aufmachte, um das Leben aus ihnen einzuatmen, indem sie es gierig mit ihrem Atem einsog.


  Die beiden jungen Studenten hatten köstlich geschmeckt. Mit jedem ihrer Opfer fühlte sie eine neue, pulsierende Lebenskraft in sich eindringen, die sie für ihr Vorhaben so dringend benötigte. Als unter ihrem Fuß ein Ast verräterisch knackte und Paul Tucker lauernd in ihre Richtung starrte, zog sich die Gestalt unbemerkt und lautlos in den Schatten des tiefen Waldes zurück.
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  Das ist erbärmlich, dachte Faye, während sie fortfuhr, die Zwiebel auf dem Holzbrett in Stücke zu schneiden. Schlicht erbärmlich, wie Quin es heute erfolgreich verstanden hatte, durch sie hindurchzusehen wie durch eine gläserne Fata Morgana, und lächerlich erbärmlich, dass sie trotzdem nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Eigentlich sollte sie nicht die Bohne verwundert sein, dass in Quins Nähe immer noch konstant Temperaturen um den Gefrierpunkt herrschten. Nach wie vor schien er sein Herz in der Gefriertruhe zu lagern und war ein wandelnder Eisberg. Wahrscheinlich hatte er zu dem Zeitpunkt ihres letzten Zusammentreffens noch nicht alle seine gefährlich spitzen Eiszapfen verbraten.


  Gefühlskalte Eispickel in Form von bissigen Kommentaren und eisigen Blicken, die sich von ihm lösten und wie pfeilschnelle Geschosse in ihre Richtung sausten, um sich verletzend in ihr Herz zu bohren. Verbissen traktierte Faye eine weitere Zwiebel und versuchte die Erinnerung seiner wilden samtschwarzen Augen aus ihrem Kopf zu verbannen. Die Hitze des verblassenden Tages blies einen lauen Wind durch das geöffnete Fenster.


  Der warme Luftzug umschmeichelte ihren Körper wie ein geheimnisvoller Verbündeter, der versuchte den eisigen Schneesturm in ihrem Inneren zu vertreiben; er verbreitete Hitze auf ihren nackten Unterarmen, wirbelte einzelne Strähnen ihres lose zusammengebundenen Zopfs durcheinander und strich kühlend über die kleinen Schweißperlen, die ihre Stirn bedeckten. Mechanisch schaufelte sie die mittlerweile völlig matschig gehackten Zwiebelwürfel zu den ebenfalls klein gewürfelten Möhren und dem Knoblauch.


  Dann erhitzte sie etwas Öl in einer Pfanne und ließ darin das Gemüse, zusammen mit einer Prise Zitronenbasilikum, Muskat, Zimt und Chili garen. In die Schüssel mit dem Hackfleisch gab sie eine gute Handvoll zerkrümeltes Weißbrot, Sahne, Eier und Barbecuesauce. Anschließend drehte sie kraftvoll an der Pfeffermühle, sich brennend wünschend, es wäre der Hals einer ganz bestimmten Person, den sie gerade genüsslich umdrehte. Nachdem sie das Gemüse zugefügt hatte, krempelte sie die Ärmel ihres T-Shirts weiter hoch und knetete mit wütenden, boxenden Handbewegungen die Hackmasse durch.


  Quin Noyee war immer noch derselbe sture und arrogante Mistkerl. Aufgebracht starrte sie auf die saftig roten Tomaten, die auf dem Teller neben dem Zwiebelbrett lagen. Nur mühsam bezwang sie den Drang, eine Handvoll davon zu nehmen und mit aller Kraft gegen die weißen Kacheln zu schmettern. Faye atmete ein paar Mal tief durch und versuchte an etwas anderes zu denken. Nach einer Weile wusch sie sich die Hände und griff stöhnend nach der Küchenrolle. »Nein, das ist wirklich lächerlich«, schimpfte sie halblaut vor sich hin. »Ich heule doch nicht wegen so einem Idioten. Daran sind nur diese verfluchten Zwiebeln schuld.«


  »Wer ist woran schuld, Faye? Habe ich vergessen, dir Geld für die Einkäufe dazulassen?«


  »Was?« Erschrocken wirbelte sie herum und sah ihren Vater an, der in seinen Pantoffeln zur Kücheninsel schlurfte und seine Tasse in die Spüle stellte. »Dad, ich hab dich gar nicht reinkommen gehört«, rief sie ertappt und lächelte verlegen. »Und nein, keine Sorge, du hast nichts vergessen. Ich führe nur Selbstgespräche.« Da die Tränen noch immer in ihren Augen brannten, bückte sich Faye hastig und öffnete eine der untersten Schubladen. Unter lautem Geschepper zog sie umständlich die Auflaufform heraus und knallte sie auf den Küchentresen.


  »Luke wird bestimmt gleich nach Hause kommen. Was hältst du davon, wenn wir um acht essen«, fragte sie betont munter.


  Als er nicht antwortete, hielt Faye in ihrer Arbeit inne und sah hoch. »Dad? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihr Vater schien sie gar nicht wahrzunehmen. Abwesend zwirbelte er mit Daumen und Zeigefinger eine blonde Haarlocke über seinem Ohr zusammen. Und Faye erstarrte. Er war eine seltsam fremde und doch gleichzeitig so vertraute Geste. Dieselbe Handbewegung hatte Onkel Mason immer gemacht, wenn er über irgendetwas intensiv nachdachte. Verstört beobachtete sie ihn. Minuten verstrichen, bis ihr intensiver Blick ihren Vater wieder in die Gegenwart zurückbrachte.


  »Ich bin heute Abend ein miserabler Gesprächspartner«, sagte Mike, »tut mir leid, kleine Faye. Stell mir einfach einen Teller beiseite, ich wärm ihn mir dann später in der Mikrowelle auf.«


  Bevor Faye etwas erwidern konnte, drehte er sich um und schlurfte aus der Küche. Kurz darauf hörte sie, wie sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer schloss. Lange sah sie ihm nach. Dann öffnete sie seufzend die Spülmaschine. Als sie nach der benutzten Tasse in der Spüle griff, wehte ihr ein stechender Geruch in die Nase. Irritiert schnupperte sie an der Tasse. In dem leichten Duft seines geliebten Darjeeling-Tees mischte sich die Note von hochprozentigem Whiskey. Entsetzt schloss sie die Augen. Solange sie denken konnte, hatte ihr Vater noch nie Alkohol getrunken, noch nicht einmal zu Geburtstagen oder an Feiertagen.


  Die Erkenntnis, dass es eine Anderswelt der Natdämonen gab, und der Tod seines Zwillingsbruders schienen ihm mehr zuzusetzen, als sie ahnte. »Oh Dad, wenn ich dir nur helfen könnte«, flüsterte sie beklommen. Ein leises Pling erklang und erinnerte sie daran, dass der Ofen vorgeheizt war. Gerade als sie die Auflaufform mit dem Hackbraten auf die mittlere Schiene schieben wollte, fiel ihr Blick auf den gegenüberliegenden Fernseher an der Wand und die blinkende rote Überschrift der Breaking News: Mysteriöser Leichenfund im National Forrest!


  Faye erstarrte vor der offenen Backofenklappe. Panisch wischte sie sich ihre Hände an der Schürze ab und angelte hektisch nach der Fernbedienung, um den Ton lauter zu stellen.


  


  Im National Forrest wurden heute Nachmittag drei Leichen gefunden. Laut Chief Tucker von der hiesigen Polizeistation, handelt es sich um zwei nicht ortsansässige junge männliche Touristen, die auf Wanderurlaub waren, und um die Pensionsbesitzerin Francisca Ward, bei der die Touristen gewohnt hatten. Die befragten Anwohner aus der Nachbarschaft gaben an, dass Mrs. Ward eine schrullige alte Hellseherin war, die von sich selber sagte, sie könne mit Geistern reden. Noch ist völlig unklar, was passiert ist. Der Polizeichief schweigt bislang dazu. Doch der Spaziergänger, der die Toten entdeckte, sagte aus, dass er heftige Kampfspuren am Tatort gesehen habe. Auch seien die Gesichter und Arme der Opfer kalkweiß gewesen, als wäre ihnen jeder einzelne Tropfen Blut ausgesaugt worden.


  


  Eine eisige Kälte bemächtigte sich Fayes Körper. Seit dem Tode Masons hatte sie beharrlich ihre nächtlichen Vorahnungen und ihre Angst ignoriert und gedacht, es wäre zu Ende. Jetzt wusste sie, dass dem nicht so war – der dämonische Albtraum war noch lange nicht vorbei. Entsetzt und unfähig, sich zu bewegen, starrte sie auf den Bildschirm. Erst der Schlüssel in der Haustür ließ sie erschrocken zusammenfahren. Hastig stellte Faye den Fernseher aus, lief in die Diele und erwischte ihrer Bruder gerade noch am Ärmel seines Kapuzen-Shirts auf dem Treppenabsatz.


  »Luke?«


  Ungehalten zog ihr Bruder die Ohrstöpsel raus und wand sich aus ihrem Griff.


  »Was willst du, Faye?«, fragte er mürrisch.


  »Hast du keinen Hunger? Ich hab dein Lieblingsessen im Ofen: Lukes Spezial Meat-Lo(af)ve.«


  »Nein, danke«, unterbrach er sie grob, »ich hab schon gegessen.«


  »Oh … Mit wem?«


  Entnervt stieß er mit der Spitze seines Turnschuhs gegen den gedrechselten Treppenpfosten. »Das geht dich gar nichts an. Ich bin jetzt fünfzehn, also behandle mich nicht mehr wie ein Kleinkind.«


  »Das habe ich nie getan und das weißt du genau«, erwiderte Faye gekränkt.


  »Schön, dann sind wir da wohl anderer Meinung.«


  Mit diesen Worten ließ er seine Schwester stehen. Er tastete sich die Treppen hinauf. Sekunden später knallte er seine Zimmertür ins Schloss und Faye zuckte verstört zusammen. Nach einer Weile lauschte sie nach oben und vernahm das Geräusch dröhnender Rockmusik aus seinem Zimmer. Das brachte sie wie der Gongschlag nach einer Boxrunde in die Realität zurück. Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und stürmte aufgebracht in die Küche zurück. Da anscheinend keiner in ihrer Familie Hunger verspürte, sollte sie das Essen vielleicht der Suppenküche spenden, dachte Faye verbittert.


  Doch dann überwand sie ihren Ärger. Sie holte einen großen Porzellanteller aus dem Schrank, schob vorsichtig den Braten darauf und wickelte Alufolie darum. Dann nahm sie den Teller und ging. Nach fünf Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis sie die tippligen Schritte der alten Nachbarin hörte, die, wie sie wusste, alleinstehend war und nur über eine kleine Rente verfügte. Als sich die Tür einen Spalt breit öffnete, sagte Faye mit einer Fröhlichkeit, von der sie nicht wusste, woher sie sie nahm: »Hallo, Majorie. Meine Familie ist kurzentschlossen auf einer Diät. Haben Sie vielleicht Lust auf einen saftigen Meat-Loaf?«
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  Machtvolle Kräfte


  


  »Shit«, murmelte Faye verstimmt. »Warum musst du ausgerechnet heute streiken?« Verdrossen starrte sie durch die Windschutzscheibe nach oben, wo das donnernde Sommergewitter immer mehr den Himmel verdunkelte, während sie mit den Händen nervös auf das Lenkrad trommelte und überlegte. Luke war schon weg, Jhonfran hatte ihn mit dem Wagen abgeholt, und Zoe war sicher auch schon unterwegs, da sie nicht an ihr Handy ging.


  Wenn sie also nicht zu spät kommen wollte, blieb ihr nichts weiter übrig, als die acht Straßenblocks bis zur Schule zu Fuß zu laufen. Missmutig langte sie vom Beifahrersitz nach ihrer Jacke und griff nach dem Rucksack. Im Echo zum Donnergrollen schmiss sie krachend die Wagentür zu. Danach bückte sie sich, schnappte sich die aufgeweichte Morgenzeitung vom Rasen des Vorgartens, hielt sie sich notdürftig über den Kopf und rannte los.


  Kurz vor der Schule schien sich dann auch noch die Ampel der vielbefahrenen Hauptstraße gegen sie verschworen zu haben. Zu allem Unglück hatte sie eine Laufnase und kein Taschentusch dabei. Fayes Blick streifte frustriert den dunklen, wolkenverhangenen Himmel. Dazu gesellte sich ein grauer Nebelschleier. Er hing tief über dem gegenüberliegenden Highschool-Gebäude und den Ahornbäumen des angrenzenden Parks. Trotzdem hatte der Wetterbericht im Radio für heute hoffnungsvoll "Aufheiterung mit stellenweise Sonnenschein" angekündigt. Bei dieser offensichtlichen Fehleinschätzung zog Faye empört die schniefende Nase hoch. Flatsch!


  Ihre Überlegungen wurden abrupt gestoppt, als der Hinterreifen eines blauen Landrovers die flächige Pfütze vor der Ampel streifte. »Jackpot«, murmelte sie und starrte entsetzt auf ihren linken Ärmel, an dem sich der Stoff ihrer Jacke mit dem eiskalten Wasser der dreckigen Regenpfütze vollsog. So ein Idiot! Wütend dem Wagen hinterherblickend, rief sie dem Fahrer einem Schwall nicht jugendfreier Flüche hinterher. Beim Umdrehen sah sie das Signallicht von Rot auf Grün springen und blickte zeitgleich in ein irritiertes Gesicht mit hochgezogenen Augenbrauen hinter beschlagenen Brillengläsern.


  »Äääh… Guten Morgen, Reverend Mills«, stotterte Faye errötend. Danach nahm sie ihre Beine in die Hand und rannte über die Straße. Schon von Weitem erkannte sie die pinkfarbene Jeansjacke. Prustend kam sie vor ihrer Freundin zum Stehen und quetschte sich zu ihr unter den Regenschirm.


  »Was hast du zu unserem Reverend gesagt? Er guckt immer noch ganz komisch«, fragte Zoe interessiert. Faye riskierte einen vorsichtigen Blick über die Straße zurück und sah den Kirchenvater noch immer an der gleichen Stelle vor der Ampel stehen, düster vor sich hinmurmelnd. »Er beschließt wahrscheinlich gerade, dass ich nicht in den Himmel komme«, beichtete sie.


  »Oh, mach dich locker, Süße! Da lande ich auch nicht. Damit sind wir dann schon zwei verlorene Schäfchen«, grinste sie und starrte dabei entsetzt auf Fayes triefende Erscheinung.


  »Warum bist du nicht mit deinem Wagen gekommen?«


  »Weil der Motor ausgerechnet heute beschlossen hat zu streiken, Dad und Luke schon weg waren und du nicht an dein Handy gegangen bist.«


  »Hm, klingt nach schlechtem Karma. Du solltest mehr meditieren, Süße, das hilft dir, dein seelisches Gleichgewicht wieder in Einklang zu bringen. Und warum hast du keinen Schirm mit? Hast du auf deine Medusenkräfte vertraut, die den Regen in Sonnenstrahlen auflösen?«


  »Äaah… ja… so ähnlich.«


  Faye zuckte mit den Schultern und sah stirnrunzelnd an sich herunter. Im Gegensatz zu Zoes äußerst farbenfroher Garderobe ähnelte ihre eigene Kleidung im Moment eher einer tarnerprobten Wüstenuniform. Ihr brauner, hüftlanger Parker war voller Schlammspritzer und von ihren triefenden Ärmeln lief das kalte, schlammige Wasser in einem stetigem Rinnsal über ihre Jeans und sickerte langsam in ihre kniehohen Wildlederstiefel. Seufzend versuchte sie so gut es ging den Stoff auszuwringen, während Zoe ihren Regenschirm hin und her jonglierte, um zu sehen, ob es noch regnete.


  »Also gut, ich geb’s zu. Du hattest gestern Nachmittag recht«, schrie Zoe in ihr Ohr, um den Lieferwagen mit den scheppernden Wasserflaschen zu übertönen, der dicht an ihnen vorbeifuhr und in die Auffahrt der Schulcafeteria abbog.


  »Womit?«, fragte Faye irritiert und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück, um der Schirmspitze auszuweichen.


  »Du hattest recht, dass du gestern Abend nicht mit in den Pub gekommen bist. Holly hat drei Runden Tequilla geschmissen. Mir ist jetzt noch ganz furchtbar übel. Und entsetzliche Kopfschmerzen habe ich auch.« Beim Klingeln der Schulglocke zuckte sie wie zum Beweis zusammen und stöhnte gequält auf.


  »Na, es wird dir ja wohl keiner den Fusel mit dem Schlauch eingezwungen haben. Du bist selbst schuld, wenn du zuviel getrunken hast und dich heute der Kater quält«, stellte Faye mitleidslos fest und schlenkerte ihren Arm im großen Bogen hin und her, um das restliche Wasser auszuwringen.


  »Und jetzt lass uns lieber reingehen. Wenn wir zu spät kommen, wird uns der Professor schon am zweiten Schultag Punkte abziehen.«
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  Der anschließende Vormittag verlief im Gleichtakt mit Fayes Jacke – langsam vor sich hintröpfelnd. Als endlich die sechste Stunde anbrach, ging ein allgemeines Aufatmen durch das Klassenzimmer. Doch kaum war das Läuten, das die letzte Unterrichtsstunde ankündigte, verstummt, schien der Minutenzeiger der Klassenuhr wie festgetackert zu sein. Sie fuhren die Schulcomputer, die vor ihnen auf den Tischen standen, hoch.


  Dabei trommelte der Regen gegen die Fensterscheiben und vermischte sich mit Mrs Drakes nasaler Erzählstimme zu einem einschläfernden Duett. Trotzdem bemühte sich Faye um einen halbwegs interessierten Gesichtsausdruck. Zoe, die neben ihr saß, hatte es längst aufgegeben. Sie fixierte den blinkenden Curser vor sich. Es schien, als wäre sie in Hypnose versunken. Hinter sich hörte Faye verstohlen jemanden gähnen. Einzig und allein Shane Brennan, der selbsternannte Latinolover Number One, schien sich voll zu konzentrieren – er versuchte seinen Namen mit den Ellenbogen auf der Tastatur zu schreiben. Wie er es mit seinem unterbelichteten EQ anstellte, jeden Tag ein neues Mädchen wie Weintrauben von der Rebe zu pflücken, blieb ihr ein Rätsel. Mit einem unterdrückten Grinsen sah sie wieder nach vorne und kämpfte gegen das Gefühl an: hinfallen, liegenbleiben und einschlafen.
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  Als die Stunde endlich vorüber war, stürmten alle erleichtert über die Flure. Nach einem kurzen Snack-Pitstop in der Cafeteria lief Faye mit Zoe beschwingt durch den Park zum Cheerleadertraining. Seitdem die Schule wieder begonnen hatte, übten sie einmal in der Woche. Schließlich hatte sich das Team ein Ziel gesetzt, das Tag für Tag näherrückte. Am 28. September wollte das Monty-Cheer-Team, so der offizielle Name ihrer Squardgruppe, beim ersten Saisonspiel gegen ihren ewigen Erzrivalen Seaside Spartans, ihre heimische Mannschaft, die Monterey Toreadores, zum Sieg anfeuern.


  Nach der wochenlangen Sommerpause mussten sie jetzt dringend interessante Figuren, Pyramidenzusammensetzungen sowie neue Auf- und Abgänge der Stuntsequenzen üben. Nachdem Faye in der Umkleide ihre Anziehsachen gegen einen grüngoldenen Body und dazu passende Leggings getauscht hatte, sah sie sich in der bereits gut gefüllten Sporthalle um. Gerade hielt sich Holly entsetzt die Ohren zu, als vor ihren Augen die Pyramide der Peewes, mit ihren sechs Jahren die jüngsten Mädchen der drei Cheerteams, kreischend zusammenbrach und alle kichernd durcheinanderpurzelten.


  Auflachend ging Faye zu Zoe rüber und hakte sich bei ihr ein. Vergnügt sahen sie auf das verrenkte Knäuel kleiner Arme und Beine, das sich laut gackernd auf der weichen Bodenmatte kugelte. Doch Holly, die die Trainerin ihres eigenen Teams war, schien dem lustigen Schauspiel nichts abgewinnen zu können. Missmutig reckte sie ihr Kinn in die Höhe und verkündete hoheitsvoll, dass sie inmitten dieses Chaos unmöglich trainieren könne.


  »Na gut«, schlug Faye gutmütig vor und sah aus dem Fenster nach draußen. »Der Regen hat aufgehört. Die Sonne kommt schon wieder durch. Was hältst du davon, unser Training nach draußen zu verlegen?«


  »Ich weiß nicht recht«, wandte Holly mit einem pikierten Gesichtsausdruck ein. »Das Gras wird immer noch nass sein.«


  »Pffft.« Schnaubend machte sich Zoe bemerkbar. »Wenn wir nicht bald anfangen, ist der Nachmittag bald rum. Vielleicht entscheidest du dich mal, Holly. Entweder erträgst du den lustigen Tumult hier oder du nimmst die Gefahr auf dich, dass dein Arsch ein bisschen nass wird.«


  Faye versuchte ihr prustendes Lachen hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall zu verbergen. Ganz so deutlich hätte sie es zwar nicht formuliert, doch Zoe sprach ihr aus dem Herzen. Auch Melissa, die neben ihnen stand, gluckste in sich hinein. Aber da sie neu im Team war, ahnte Faye, dass sie sich bemühte, sich zurückzuhalten, um Holly nicht zu verärgern. Doch Melissas Sorge war unberechtigt, denn dafür sorgte in diesem Moment die wiederaufgerichtete Kinderschar. Ausgelassen schwangen sie ihre wuscheligen Pompons aus Plastikstreifen in den goldgrünen Teamfarben durch die Luft und schrien in ohrenbetäubender Lautstärke: "Ye-ah! Haut rein – Überlebt die Liga – Werdet Sieger! Ye-ah!"


  Grinsend lachte Faye in sich hinein. Das Monterey-Footballteam musste sich unter ihren Anfeuerungsrufen nächste Woche erst noch beweisen. Aber einen Sieg hatten die kleinen Peewes-Mädchen schon heute davongetragen. Holly zupfte ihr enganliegendes Trikot zurecht, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte aus der Halle. Begleitet von Zoes wieherndem Gelächter beeilten sich die drei, ihr zu folgen.


  Da es tatsächlich zu regnen aufgehört hatte, verlegten sie ihre Trainingsstunde auf die sonnenbeschienene Rasenfläche der westlichen Tribünen. Dort stand eine kleine Holzhütte, in der Übungsmatten und eine Musikanlage untergebracht waren, die die Drama-Queen jetzt aufdrehte und sich danach zu ihnen umdrehte.


  »O-kayeee, Mädels, Zeit zum Aufwärmen!« Mit einer majestätischen Pose stellte sie sich vor der Gruppe auf. Inmitten der powervollen Musik, einem Dutzend anderer Mädchen und Zoe und Mel an ihrer Seite versuchte Faye ihre Anweisungen zum Strecken zu befolgen. Eigentlich hatte sie geglaubt, in guter Verfassung zu sein, aber da die Engländer den europäischen Fußball bevorzugten, hatte sie ein ganzes Trainingsjahr verloren. Das machte sich jetzt in ihren knackenden Gelenken bemerkbar, und sie brauchte all ihre Kondition, um bei den anstrengenden Übungen mithalten zu können.


  »O-kayeee, jetzt den Heel Stretch«, rief Holly übers Feld. Vorsichtig nahm Faye mit der rechten Hand den Fuß derselben Seite und zog diesen gestreckt nach oben zum Kopf, während sie unter Hollys Argusaugen darauf achtete, dass auch ihr stehendes Bein durchgestreckt war und am Knie nicht einknickte. Dass sie am Ende des Heels immer noch aufrecht stand und nicht vornüber auf dem Rasen aufgeschlagen war, verwunderte Faye und wurde mit einem erheiternden Augenblinzeln von der ebenfalls vor sich hinstöhnenden Zoe kommentiert.


  »O-kayeee, Mädels, jetzt alle in die Pyramidenaufstellung mit einer Drehung um die Längsachse. Der Flyer – in diesem Fall du, Mona – dreht sich beim Aufbau des Stunts halb, so dass er mit dem Rücken zum Publikum anfängt und dann auf dem fertigen Stunt mit dem Gesicht zum Publikum steht. Beim Twist-Cradle-Abgang wird dann eine ganze Drehung eingebaut. Und auf geht’s!« Energisch feuerte Holly die Mädchentruppe an.


  Zum Ende der Stunde hin verspürte Faye Mordgelüste. Sie stand als Flyer auf der Spitze der menschlichen Pyramide und war diejenige, die in ungezählten Saltos durch die Luft geworfen wurde. Ächzend starrte sie auf den wippenden, hellblonden Pferdeschwanz der immer noch energiegeladenen Holly hinunter, die vor ihnen auf und ab lief und wie ein General auf einem Militärstützpunkt ihre Anweisungen hochbrüllte.


  »Noch so eine verrenkende O-kayeee-Mädels-Anweisung und ich werde sie eigenhändig umbringen«, murmelte Faye schweißgetränkt in luftiger Höhe.


  »Jeep, ich bin dabei«, schnaufte Zoe, die als Basis des Squads ganz unten stand und die zweite Reihe ihrer Teamkolleginnen auf den Schultern trug. Auch Melissa, auf deren Schulter Fayes linker Fuß stand, stimmte ihr mit heraushängender Zunge hechelnd zu.


  »O-kayeee, Mädels, das war’s für heute.«


  Hollys Stimme hallte gebieterisch über den Sportplatz und riss die drei Mädels aus ihrem Mordkomplott. Als die Musik verstummte, sprang Faye in einem Rückwärtssalto zu Boden, danach lösten sich die restlichen Bases auf. Mit einem verschwörerischen Blinzeln verständigten sich Faye und Zoe, dann nickten sie Melissa zu. Danach griffen sie blitzschnell nach ihren Handtüchern im Gras und verschwanden im Laufschritt im Schatten der umstehenden Bäume. Melissa, die offenbar nicht begriff, dass die Freundinnen sich vor einem wohlbekannten Prozedere drückten, hatte weniger Glück.


  Holly erwischte sie am Ärmel ihrer Trainingsjacke und verdonnerte sie zum Wegräumen der Matten. Lachend rannten Faye und Zoe zum Ende der südlichen Zuschauertribünen des Footballfelds. Erleichtert ließen sie sich auf die oberste Bank fallen und streckten alle viere von sich. Matt griff Faye nach ihrem Handtuch, wischte sich den Schweiß vom Gesicht, während sie sich runterbeugte und ihre Blessuren an beiden Beinen betrachtete, die sich immer deutlicher in ein sehr interessantes, jedoch äußerst schmerzvolles Ultraviolett verfärbten. Aufstöhnend kam sie wieder hoch und lehnte sich nach hinten. Wortlos schob Zoe ihr die Wasserflasche zu. »Du bist ein Schatz! Danke.«


  Durstig leerte Faye die halbe Flasche, bis sie in ihren Bewegungen stockte und sich über die Brüstung nach vorne beugte. Überrascht folgte Zoe ihrem Blick, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. An der nördlichen Seite des Felds gab es Tribünen und ein paar Tische und Bänke als Sitzmöglichkeiten. Wie üblich hing der aufgeblasene Shane Brennan mit seiner machohaften Latinoclique hier rum. Am Rand des Felds liefen mehrere Schüler ihre Runden in den Außenbahnen unter der riesigen Anzeigetafel, die den Spielstand anzeigte.


  Das Clubhaus der Toreadores befand sich auf dem westlichen Teil des Feldes. Außerdem gab es im Nordosten einen Eingang zum Schulpark und den angrenzenden Wäldern. Auf dem Spielfeld selbst standen nur die Footballmannschaft und Trainer Craig, der Hollys despotische Drillsalven noch um drei Oktaven übertönte. Belustigt wandte sich Zoe wieder ihrer Freundin zu.


  »Was gibt es da unten Interessantes zu sehen?«, fragte sie neugierig. »Abgesehen von so etwas Offensichtlichem wie zwanzig muskelbepackte, verschwitze Kerle, die hechelnd aufeinanderkrachen, um der Erste am Ball zu sein.«


  Unfähig ihrer Freundin die Wahrheit zu gestehen, biss sich Faye verlegen auf die Unterlippe. Wie konnte sie Zoe ihre Gefühle beschreiben, wenn sie sie selber nicht verstand? Gebannt beugte sie sich noch etwas weiter vor. Dabei beobachtete sie den athletisch gebauten Quarterback mit den blauschwarzen Haaren unter seinem vergitterten Helm, der das grüne Trikot mit der Nummer neun auf dem Rücken trug. Als hätte er ihren intensiven Blick gespürt, sah Quin in genau diesem Moment in ihre Richtung.


  Ihre Blicke trafen sich. Und Faye wurde von der Macht der tiefen Gefühle überflutet, die er noch immer in ihr auslöste. Jetzt beugte sich auch Zoe hinunter und fixierte Quin mit gerunzelter Stirn. »Er sollte sich seine samtschwarzen Blicke lieber sparen und stattdessen auf seine Verteidigung achten, sonst ist er nämlich gleich platt«, unkte sie.


  »Was meinst du damit?«


  »Mmh, weil … Nein, ich werd’s dir nicht verraten. Du wirst es schon gleich selber merken.«


  »Du magst ihn nicht und darum wünscht du, dass er verliert«, beschwerte sich Faye vorwurfsvoll.


  Ein spöttischer Blick aus grünen Augen streifte sie. »Ich habe nur gesagt, dass er vorsichtig sein soll, da er sonst gleich überrannt wird. Und ja, ich mag ihn nicht besonders, aber ich glaube, dass beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Er ist kein schlechter Kerl«, widersprach Faye leise.


  »Oh Mann«, murmelte Zoe, »ich hätte mir gestern meine Warnung sparen können, oder?«


  Faye nickte und senkte den Kopf wie ein ertappter Hundewelpe. Als sie die Wasserflasche zerquetschte und den Deckel draufschraubte, sah sie jedoch, was Zoe mit ihrer Warnung bezüglich des Spielverlaufs gemeint hatte. In der einen magischen Sekunde, in der sich Quins Blick mit ihrem verflocht, war er von seinem vor ihm stehenden Angreifer beobachtet worden. Es war sein Mannschaftskamerad, der für dieses Trainingsspiel das schwarze Trikot als Zeichen der gegnerischen Mannschaft trug und dessen Miene sich unter dem Helm zu einer seltsam zynischen Grimasse verzog – das Gesicht von Jhonfran.


  Mit einem heftigen Kantschlag konnte er in diesem unachtsamen Augenblick Quins Passversuch abfälschen, den unkontrolliert fliegenden Ball fing sein Partner ab und trug diesen bis zur 38-Yard-Linie zurück. Nach zwei weiteren erfolgreichen Pässen von Jhonfran, davon der letzte über sieben Yards, hieß es abermals Touchdown Gegner und 34:7. Mit dieser deutlichen Führung ging es in den vierten und letzten Spielabschnitt und Faye konnte die Feindseligkeit unter den beiden spielführenden Quarterbacks beinahe körperlich spüren.


  Kurz nach dem letzten Seitenwechsel eröffnete Quin mit einem 18-Yard-Touchdownlauf zum 34:1 selbst die Aufholjagd. Der folgende Onside-Kick-Versuch scheiterte zwar, aber nur zwei Spielzüge später führte ein Fumble vom gegnerischen Receiver Randy dazu, dass die Toreadores den Ball innerhalb kurzer Zeit an ihrer eigenen 33-Yard-Linie wieder in Besitz nehmen konnten. Zwei lange Pässe von Quin auf seinen Partner, einen Lauf von Quin und einen weiteren 20-Yard-Pass später und die Toreadores verkürzten auf 34:23.


  Und das schien einen ungeahnten Hass in Jhonfran freizusetzen. Scheinbar gelassen zog er seine Handschuhe aus – dann setzte er frontal zum Angriff an. Überrascht versuchte Quin auszuweichen, aber Jhonfran ließ ihm keine Chance. Seine brutale Attacke war ein geschwungener Schlag, der nicht mit der flachen Hand, sondern mit den harten Knöcheln über das untere Rastergitter von Quins Helm auf die Augenpartie traf. Entsetzt schrie Faye auf. Unterdessen schien sich Quin von seiner Verblüffung erholt zu haben.


  Er preschte vor und verpasste Jhonfran eine Kopfnuss. Aber Faye bemerkte, dass er sich aus irgendeinem undefinierbaren Grund zurückhielt und scheinbar verzweifelt bemüht war, seine starken Mächte zu kontrollieren, mit denen es ihm ein Leichtes gewesen wäre, seinen gewalttätigen Gegner auszuschalten. Das nutze Jhonfran jetzt gnadenlos aus und rammte ihn mit dem Helm an die Bannerabgrenzung des Spielfelds.


  Dann benutzte er aus dem Stillstand einen Schultertackle, der Quin rückwärts auf den Boden warf. Selbst über die große Entfernung zum Spielfeld konnte Faye den Aufprall hören, als Jhonfran sich mit Absicht fallen ließ und sein Knie hart auf Quins Oberkörper prallte. Regungslos blieb Quin auf dem regenverdampfenden grünen Gras liegen.


  »Nein!«


  Aufschreiend sprang Faye in die Höhe. Zoe stand ebenfalls von der Bank auf und versuchte Faye zu beschwichtigen. »Hör auf. Ich weiß nicht, was da unten abgeht, aber mein Gefühl sagt mir, dass du dich da nicht einmischen solltest.«


  Doch Faye hörte ihr nicht zu und rannte entschlossen den Mittelgang der Tribünenreihen hinunter. Ihre Hände zitterten, sodass es ihr erst beim dritten Versuch gelang, sich an der hohen Absperrbande hochzuziehen. Beim Rüberspringen landete sie unsanft auf der Seite, rappelte sich aber sofort auf und sprintete über den Rasen. Auf dem Spielfeld war mittlerweile ein heftiger Tumult ausgebrochen. Mehrere Schüler hatten sich auf Jhonfran gestürzt und ihn von Quin weggezogen. Ihre lautstarken Beschimpfungen und Jhonfrans wütende Entgegnungen wurden von Trainer Craigs brüllendem Befehl, sofort aufzuhören, untermalt, aber nicht eingedämmt.


  Als Faye atemlos bei der Gruppe ankam, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass Quin schwerfällig vom Boden aufstand und sichtlich darum kämpfte, aufrecht stehen zu bleiben. Zeitgleich schaffte es Jhonfran, sich von den anderen mit einem Knockout loszureißen und einen erneuten Angriff zu starten. Ohne zu überlegen, breitete Faye ihre Arme aus und konzentrierte sich voll und ganz auf Quin. In Sekundenschnelle begann sich der Himmel zu verfinstern. Die Luft brodelte wie eine herannahende Ursturmflut, die gleich gegen die Kaimauern aufschlagen und alles, was sich ihr in den Weg stellte, mit ihren Wassermassen fortreißen würde.


  Mitten in dieser Urgewalt, die auf sie zuraste, stürmte der Trainer auf die beiden Quarterbacks zu und zerrte Jhonfran energisch weg. Das gab Quin die Kraft, gegen die Bande gelehnt aufzusehen. Als er Fayes Blick suchte und schließlich fand, schüttelte er beschwörend den Kopf. Augenblicklich senkte sie ihre Arme und das dumpfe Grollen verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  »Was ist hier eigentlich los, bist du verrückt geworden, Junge?«, brüllte der Trainer Jhonfran an. Dieser öffnete den Kinngurt seines Helms und zerrte ihn wie in Zeitlupe vom Kopf. Verstört sah er sich um.


  »Ich … ich weiß nicht, was mit mir los war«, sagte er verwirrt und sah sich zwischen seinen Mannschaftskameraden und dem vor ihm stehenden Quin um, der jetzt auch seinen Helm abgesetzt hatte. Entsetzt wich er zurück. »War ich das etwa, der dich so zugerichtet hat? Scheiße, Mann, das tut mir leid.«


  Fast mochte man ihm glauben, dachte Faye verunsichert. Er wirkte, als wäre er aus einer Art Trance erwacht und wüsste tatsächlich nicht, was er hier angerichtet hatte. Trainer Craig hingegen schien ihn für einen guten Schauspieler zu halten und griff hart in seinen Nacken.


  »Spar dir deine Spucke, Freundchen. Die wirst du gleich noch gebrauchen können, wenn du eine sehr lange Unterredung mit dem Schuldirektor hast, dem wir jetzt einen Besuch abstatten werden, wenn Quin dich anzeigt.«


  »Nein, schon gut, Trainer. Ich will ihm nicht ans Leder«, fuhr Quin ihm ins Wort. »Jonny hatte wahrscheinlich einfach nur einen schlechten Tag und ich habe ihn gereizt. Vergessen wir das Ganze einfach.«


  Schwerfällig kniete er sich runter, griff nach seinen Helm und verließ unter den verblüfften Augenpaaren seiner Kameraden schwankend den Platz. Immer noch verwirrt drehte sich Jhonfran zu Faye und fasste bittend nach ihrer Hand. »Faye, du musst mir glauben, ich weiß ehrlich nicht, was in mich gefahren ist. Das habe ich wirklich nicht gewollt.«


  Es fiel ihr schwer, ihre momentane Wut auf ihn zu beherrschen, zumal ihr Augenmerk jetzt auf seine Hand fiel. Jeder Spieler wusste, dass Schmuck jeglicher Art sowohl bei den offiziellen Spielen, als auch beim Training strengstens verboten war. Doch an Jhonfrans Finger sah sie seinen Ring der Unverwundbarkeit aufblitzen. »Lass mich sofort los«, fauchte sie. Dann riss sie sich aus seinem umklammernden Griff und rannte quer über das Spielfeld. Im Flur zu den Umkleidekabinen hatte sie ihn endlich eingeholt.


  »Quin, bitte … warte«, bat sie außer Atem.Langsam drehte er sich um und lehnte sich gegen die kühle Fliesenwand. Er wirkte durcheinander und unsicher und als er ihr sein Gesicht zuwandte, hielt Faye entsetzt die Luft an und lief auf ihn zu. »Oh Gott, du brauchst einen Arzt«, flüsterte sie und strich ihm mit bebenden Fingern eine verschwitze Haarsträhne aus seinem linken Auge, das durch den Bluterguss schon fast vollständig zugeschwollen war und eindeutig die blutigen Einkerbungen von Jhonfrans hartem Siegelring zeigten.


  Quin schüttelte den Kopf, zog sie an seinen Oberkörper und schlang haltsuchend seine Arme um sie. »Ist nur ein blaues Auge. Sieht schlimmer aus, als es ist, das ist nichts für die Krankenstation«, keuchte er und presste schwankend seine unversehrte Wange in ihr Haar. Faye versuchte sich Worte auszudenken, um ihn umzustimmen, doch seine Nähe, sein Geruch nach Wald und Amber, und seine Arme, die sich warm um ihre Taille schlangen, machten das unmöglich. Außerdem stand sie immer noch vor einem Rätsel.


  »Warum hat Jhonfran das getan? Ich dachte, dass ihr beide miteinander befreundet seid.«


  Er antwortet nicht. Doch Faye spürte seinen schneller schlagenden Herzschlag an ihrer Brust und wusste, dass er sie sehr wohl verstanden hatte, also probierte sie es auf eine andere Weise. »Dann sag mir wenigstens, warum du dich nicht gegen ihn gewehrt hast. Ich dachte, er bringt dich um. Ich wollte dir nur helfen … Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Die Worte waren aus ihren Mund geflogen, ohne dass Faye sie wieder einfangen konnte. Verlegen vergrub sie ihr Gesicht in Quins grünem Trikot. »Das weiß ich, Lunababe, und du warst einzigartig.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob er mit einer Hand ihr Kinn an und mit einer unerwartet sanften Geste, die sie bei seiner sonst so rauen Art nicht vermutet hätte, streichelte er zärtlich ihre Wange. Sie standen sich so nah, dass sich ihre Lippen fast berührten und für einen sehnsuchtsvollen Augenblick erkannte Faye einen weichen Ausdruck in seinem Gesicht. Doch dann schien er sich zu besinnen.


  »Lunababe«, sagte er weich. »Ich habe versucht mich unter Kontrolle zu halten, weil ich weiß, dass ich mich innerhalb weniger Sekunden mit der dämonischen Bestie, die in mir lauert, verbinden könnte. Ich musste mich mit aller Macht beherrschen, damit sie nicht hervorbricht. Sonst wäre ich nicht mehr ich selbst gewesen und der Dämon in mir hätte Jhonfran mit einem einzigen Schlag getötet. Danach wäre allen Schülern auf dem Platz, einschließlich Trainer Craig, klargeworden, was für eine Kreatur ich bin.«


  »Du bist keine Kre…«


  Quin unterbrach ihren Prostest, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte, dann seufzte er leise auf und zog sie wieder näher an sich heran. Eine Weile standen sie ganz still.


  »Darum wollte ich nicht, dass du deine Kräfte beschwörst«, nahm er Minuten später sein Geständnis wieder auf. »Ich habe gesehen, wie sich deine Augen zu hellgrünen Punkten verfärbten, und ahnte, dass du mir helfen wolltest. Aber wenn du mit deiner Magie eine wasserspeiende Flutspirale auf Jhonfran geschleudert hättest, wüsste spätestens jetzt die gesamte Schule und ganz Monterey, dass auch in dir eine unerklärliche Macht ruht. Dann wärst auch du zu einer Aussätzigen geworden, die den Menschen Angst macht.«


  Faye wollte ihm antworten, dass es ihr egal war, doch Quin löste eine Hand von ihrer Hüfte und ließ seine Fingerspitzen zart über ihren Rücken gleiten. Die Berührung seiner Finger fühlte sich so warm und zärtlich an, dass sie erschauerte. »Und genau aus diesem Grund versuche ich mich von dir fernzuhalten und ich möchte, dass du das respektierst, Lunababe. Denn der heutige Tag hat nichts an meinem Standpunkt geändert«, flüsterte ihr Quin ins Ohr und katapultierte sie so in die grausame Wirklichkeit zurück.


  Als er ihren Körper von seiner warmen Umarmung befreite und sich abwandte, sah sie ein dünnes rotes Rinnsal aus seiner Nase laufen, das er hastig mit dem Handrücken wegwischte. Schmerzvoll stöhnte er auf, als er dabei gegen die Schwellung unter seinem Auge stieß. Schuldbewusst tastete sie nach dem Jadeamulett an ihrer Kette, den Talisman, der sie vor Dämonen beschützte, und erinnerte sich daran, dass Quin das Nasenbluten nur bekam, wenn er sie zu nahe an seinen Körper ließ. Frierend sah sie ihm nach, wie er durch den gefliesten Flur ging und in dem Kabinenraum verschwand.
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  Stumme Herzen


  


  Glühende Hitze waberte in den dunklen Gewölbegängen, die sternförmig auf den brennenden Tempeleingang zuliefen. Man konnte das Schwingen der dunklen Magie hören. Die Luft vibrierte über die Köpfe der Gestalten in den Gängen und folgte dem klackenden Echo hallender Schuhe auf den Marmorböden. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, bewegten sich blutrote Stichflammen höher und höher, bis sich mit einem zischenden Knistern die Gier des Feuermeeres teilte und flirrende, düstere Bilder preisgab.


  In der kuppelartigen Tempelhalle, deren meterhohe Marmorsäulen mit kupfernen Hieroglyphen beschrieben waren, standen sich vier Personen gegenüber. Die von den Flammen erzeugten Schatten tanzten auf ihren tranceartig starren Körpern, ließen ihre Gesichter aber im Dunkeln. Eine Windspirale zerrte an ihren Haaren und sie fühlte, wie ein Zittern durch ihren Körper lief.


  Minutenspäter hallte ein gellender Todesschrei wie ein vielfaches Echo durch die Tempelfluten. Ein Körper sank leblos auf den Marmorboden. Eine Frauenstimme murmelte mit angehaltenem Atem einen dunklen Bannspruch. Als sie sich umdrehte und auf sie zukam, hielt sie in ihren ausgestreckten Armen einen stilisierten Dolch, getränkt von tiefrotem Blut.


  Neeein, bitte nicht auch mich… Bitte …


  Wie durch einen wattierten Schleier hörte sie das Verstummen eines Herzens und wusste nicht, wem es gehörte.


  


  »Nein …« Faye fuhr im Bett in die Höhe und sah sich um. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, als sie den länger werdenden Schatten auf ihrer weißen Bettdecke sah, der langsam größer wurde. Entsetzt kniff sie die Augen zu und ließ ihren Oberkörper nach hinten fallen. Mit einem dumpfen Schlag krachte ihr Kopf gegen das hölzerne Bettgestell. Benommen blieb sie liegen und versuchte ihren panischen Herzschlag zu beruhigen.


  Als sie nach einer beängstigenden Weile ihre Augen vorsichtig aufschlug, war der Schatten verschwunden und durch die halbgeöffneten Lamellen der Jalousie drangen die ersten Sonnenstrahlen und spielten mit den Staubkörnchen in der Zimmermitte. Es war nur ein schlechter Traum, versuchte sie sich einzureden. Etwas anderes wollte sie nicht glauben, denn dann würde sie wahnsinnig. Ihr Blick wanderte zu ihrem Wecker, der die Form des Big-Ben-Turms hatte und eines der wenigen Andenken ihres englischen Violet-Jahres war.


  Es war 7:40 Uhr. Verzweifelt starrte sie aus dem Fenster und dachte nach. Sie hatte die halbe Nacht am Telefon verbracht, um einem aufgebrachten Randy zu erklären, dass sie nur hinter Quin hergerannt war, weil sie sich vergewissern wollte, dass mit seinem Auge nichts Schlimmes passiert war. Schließlich war es ein Freund aus ihrer Clique gewesen, der ihm das angetan hatte, und so trugen sie alle die Verantwortung. Dieser Satz schien Randy schlussendlich besänftigt zu haben. Obwohl sie es nicht wollte, dachte Faye jetzt an Quin.


  Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe und seinen Berührungen. So nahe wie gestern Abend waren sie sich nicht mehr gewesen, seit sie auf dem schlammigen Felsen des Ruben-Kliffs gelegen hatten. Doch mit dem Nasenbluten war seine Miene wieder reserviert und ausdruckslos geworden und die Mauer der Distanz stand erneut zwischen ihnen. Und dicker als vorher, wie es schien, was ein Blick auf die Mailbox ihres Handys bewies: Keine neue Nachrichten.


  Gequält seufzte sie auf und schielte erneut auf die Uhr. Es war Freitagmorgen, 7:55 Uhr; sie hatte kein Auge zugetan, weil der Halbdämon, der ihr aus einem unverständlichen Grund etwas bedeutete, ihre Gefühle nicht erwiderte; ihre Albträume waren zurückgekehrt und hatten eine neue, noch beängstigendere Dimension angenommen. Und wenn sie sich jetzt nicht aufraffte, kam sie auch noch zu spät zur Schule.


  


  [image: ]


  


  Die Literaturstunde löste bei Faye einen Aufwachcocktail aus elektrischen Impulsen aus, was weniger an William Shakespeares Tragödie des schottischen Königs Macbeth im letzten Stadium des Überdrusses, kurz vor seiner Ermordung, lag, sondern an dem Gegenpol, der neben ihr saß. Da sich weder Zoe, noch die anderen für Literatur begeistern konnten, war sie die Einzige ihrer Clique, die sich für diesen Kurs eingeschrieben hatte.


  Als sie als Erste in den Raum kam, setzte sie sich im Mittelgang an das Pult in die vorletzte Reihe. Von den nach und nach eintrudelnden Schülern erkannte sie ein paar Mädchen aus den Vorjahren, ein dunkelblonder Sportlertyp schenkte ihr ein jungenhaftes, freches Lächeln, aber ansonsten sagten ihr die anderen Gesichter nichts.


  Kurz nach dem allerletzten Klingeln stürmte der Professor mit fliegenden Fahnen ins Zimmer. Dummerweise achtete sie nicht mehr auf die Person, die hinter dem Lehrer in die Klasse kam, da sie grübelnd aus dem Fenster blickte und über den Traum der vergangenen Nacht nachdachte.


  So wurde sie sich seiner Gegenwart erst bewusst, als sie von hinten samt Stuhl unsanft gegen den Tisch geschubst wurde und sich jemand auf den einzigen freien Platz neben ihr am Fenster setzte. Nachdem Faye ächzend den Abstand vom Tisch und ihren gequetschten Rippen wieder etwas vergrößert hatte, wollte sie gerade ihrer Empörung Luft machen, doch als sie hochsah, blieben ihr die Worte buchstäblich im Hals stecken. Neben ihr saß Quin. Nach seiner finsteren Miene zu schließen, befand er sich in absoluter kommunikativer Höchstform.


  Er bemühte sich, so viel Raum wie möglich zwischen ihren beiden Stühlen zu lassen und war an die äußerste Kante des Tisches gerutscht. Weiter entfernt ging es nicht, sonst wäre er samt Stuhl aus dem offenen Fenster gesegelt. Aus dem Grund verzichtete sie auf einen bissigen Kommentar. Die Frage, wie es ihm ging, erübrigte sich auch. Die Schwellung seines Auges, die Jhonfran mit seinem Faustschlag verursacht hatte, war verschwunden. Nur ein schwacher dunkelblauer Fleck erinnerte noch daran. Seine Selbstheilungskräfte schienen im Gegensatz zu seinen menschlichen Gefühlen perfekt zu funktionieren.


  Mit zusammengepressten Lippen richtete Faye die Aufmerksamkeit auf den Professor vor der Tafel. Hektisch nahm dieser einen Stapel Bücher und marschierte damit durch die Pultreihen. Zu ihrem Leidwesen wurden sie gezwungen, in nur einem Buch zu lesen, da er pro Pärchen nur ein einziges Exemplar auf die Tische knallte. Auf Anweisung schlug Quin missmutig das Buch auf Seite 183 auf. Faye versuchte sich auf Macbeths letzte Lebensminuten zu konzentrieren, aber die Tatsache, dass sich ihre Arme jedes Mal berührten, wenn sie eine neue Seite umblätterte, weil sie Linkshänderin und Quin Rechtshänder war, löste eine Welle von hitzigen Stromschlägen in ihrem Inneren aus.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus und lehnte sich weit auf ihrem Stuhl zurück. »Ich kann meine Hände in die Rocktaschen stecken und du blätterst alleine um«, bot sie leise an. Quin warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. Wie in Zeitlupe beugte er sich so weit zu ihr vor, bis sein Mund gefährlich dicht über ihrem schwebte und sie fast in Ohnmacht fiel.


  »Ich enttäusche dich ja nur ungern, Lunababe«, flüsterte er. »Aber da ich auch gestern Nacht nicht auf deine SMS geantwortet habe, kannst du davon ausgehen, dass mein Hormonspiegel immer noch immun gegen dich ist.«


  »Arroganter Mistkerl«, zischte sie mit errötenden Wangen. Er würde es nie lernen, sich höflich zu benehmen. Wahrscheinlich war es tatsächlich leichter, einem Hund Manieren anzutrainieren, als ihm. Seine Gefühlskälte machte einem Schneesturm alle Ehre. Das unterdrückte Lachen, das seine breiten Schultern schüttelte, trug auch nicht gerade zu ihrer Aufheiterung bei.


  »Weck den Menschen in dir, Quin, und sei nicht so verdammt eingebildet«, flüsterte sie erbost. »Ich hatte niemals die Absicht, mich in deinen Pulk sabbernder Betthäschen einzuordnen, die leicht zu haben sind.«


  Der Blick, den er ihr jetzt aus seinen dunklen Augen zuwarf, war irritierend sanft. »Ich bin ein Halbdämon und habe keine Gefühle – dementsprechend bin ich nicht eingebildet, sondern besitze nur ein gesundes Ego, das die Mädchen wie die Motten das Licht anzuziehen scheint«, belehrte er sie vergnügt. »Und hör auf, mir etwas zu unterstellen, Lunababe. Kein Mensch käme je auch nur ansatzweise auf die Idee, dass du leicht zu haben bist.«


  Perplex sah sie ihn an und grübelte darüber nach, ob das ein Kompliment gewesen war. Quin wich ihrem Blick aus. Abrupt wandte er seinen Kopf nach vorne und tat, als würde er andächtig den einschläfernden Worten des Lehrers lauschen. Aus einem unerfindlichen Grund schien er all seine Beherrschungskraft anzuwenden, um etwas in ihm zu unterdrücken. Sie hörte es an seiner ungleichmäßigen Atemfrequenz. Er wirkte, als ob er Angst vor seiner eigenen Reaktion habe. Für einen winzigen Augenblick glomm in ihr der Herzenswunsch auf, einem ganz normalen Jungen gegenüberzusitzen.


  Einem, dem man gefühlvoll in die menschliche Seele blicken und sich in seine Sehnsüchte und Ängste hineinversetzen konnte. Doch bei ihm war das nicht möglich. Es würde ihr nie gelingen, seine undefinierbare Gefühlswelt je zu verstehen. Langsam kapierte sie, was der Ausspruch Männer – ein Buch mit sieben Siegeln bedeutete. Damit war eines klar: Das verstummte Herz in ihren immer unheimlicher werdenden Albträumen konnte unmöglich seines sein, er besaß keins – zumindest kein menschliches. Frustriert gab es sie es auf, weiter über sein Schneeherz nachzudenken, und zog stattdessen ernsthaft die Idee in Betracht, sich einen Hund anzuschaffen – einen riesigen, verteidigungsfreudigen Rottweiler, der auf Halbdämonen allergisch reagierte. Als die Stunde zu Ende war, rannte sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, nach draußen.


  In der anschließenden Mathestunde, die sie Gott sei Dank ohne Quin absolvierte, setzten die ersten Ermüdungserscheinungen ein, aber Hollys Geplapper hielt sie aufrecht. In der zehnminütigen Pause, in der sie sich auf den Weg in das gegenüberliegende Schulgebäude begab, hielt Jhonfran sie am Ärmel zurück und entschuldigte sich noch einmal wortreich und ziemlich zerknirscht für seinen gestrigen Aussetzer. Faye, die selten jemandem lange böse sein konnte, bekam Mitleid mit ihm. »Mir musst du das alles nicht erzählen, es war Quin, den du so übel zugerichtet hast.«


  Reuevoll nickte er. »Bei ihm hab ich mich auch schon entschuldigt. Er hat es ziemlich cool aufgenommen und jetzt ist alles wieder in Butter.«


  Wenn du wüsstest, dachte sie resigniert, ließ sich aber nichts anmerken. Zusammen betraten sie den Klassenraum. Die letzte Stunde, in der Chemie anstand, überlebte sie nur noch mit Mühe. Einzig Randys liebevolle Seitenstupser bewahrten sie davor, mit dem Kopf auf das Pult zu sinken und über ihren Büchern einzuschlafen. Der Klingelton, der nach unendlicher Zeit durchs Klassenzimmer schrillte, erschien ihr wie eine erlösende Glocke zum Gnadenerlass aus dem Gefängnis. »Faye, du siehst aus, als wenn du gleich zusammenklappst«, meinte Randy und beugte sich besorgt zu ihr vor.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ich hab letzte Nacht nur schlecht geschlafen«, gestand sie ausweichend.


  »Hmm, hast du vielleicht von mir geträumt?« Er hielt inne und trat lächelnd einen Schritt auf sie zu. Sie lachte gezwungen. Wenn es nur so einfach wäre, dann wäre ihr Leben wahrscheinlich weniger albtraumbelastet und sie bräuchte auch keinen Rottweiler. Liebevoll tippte sie mit ihrem Zeigefinger auf sein Kinn. »Das hättest du wohl gerne«, antwortete sie verschmitzt.


  Randy grinste. »Oh jaa! Du könntest meinem Ego ruhig ein paar Streicheleinheiten geben. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Übrigens, kommst du heute Nachmittag zum Spiel?«


  »Ja, wenn ich eine Runde geschlafen habe und wieder einigermaßen ansprechbar bin.«


  »Gut, dann treffen wir uns um sieben auf dem Platz.«


  »Einverstanden. Wer sind unsere Matchpartner?«, fragte Faye, während sie sich ihre Bücher vom Pult schnappte. Randy schulterte seinen Rucksack und stellte ihre beiden Stühle auf den Tisch. »Jhonfran mit Holly. Jonny konnte seine Dramaqueen endlich dazu überreden, es auch mal zu versuchen.«


  Faye umklammerte ihre Bücher und nickte nur still.
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  Am späten Nachmittag erwachte Faye. Einen Augenblick lang musste sie sich orientieren und wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Dann glitt ihr Blick in den strahlenden Sonnenschein des offenen Fensters hinaus und sie erinnerte sich wieder. Nachdem sie aus der Schule heimgekommen war, wollte sie für Luke und sich einen kleinen Imbiss vorbereiten, aber er war nicht da. Also hatte sie sich die Treppe hochgeschleift und war todmüde aufs Bett gesackt. Sie musste eingeschlafen sein, noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte, und ihr Körper hatte den verlorenen Schlaf der vergangenen Nacht eingefordert.


  Mit einem Blick auf ihr Handy sah sie die blinkende Mailbox. Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Es war nur Holly, die darum bat, abgeholt zu werden, da ihr Vater ihren Wagen in die Inspektion gebracht hatte. Siedendheiß fiel ihr das abendliche Spiel ein. Mit Schwung stürmte Faye aus dem Bett und hüpfte unter die Dusche. Wenige Minuten später schlüpfte sie in ihr Tennisdress und band die langen Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen. Vielleicht war Luke unterdessen nach Hause gekommen, dachte sie und versuchte ihr Glück. Sie ging zurück ins Bad, das ihr Zimmer mit dem ihres Bruders verband, und klopfte an seine Tür.


  »Luke?«


  Auch nach mehrmaligem Anklopfen blieb alles still. Jetzt beschlich Faye ein ungutes Gefühl und vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter. Beim Eintreten hielt sie den Atem an. Ihr Bruder war sein ganzes Leben ein zwanghaft ordentlicher Mensch gewesen, was weniger daran lag, dass er mit ihrer eigenen Ordnungsliebe konkurrieren wollte, als daran, dass es für ihn essenziell überlebenswichtig war. Nur wenn alles Millimeter genau an seinem Platz lag oder hing, fand er sich in seiner Blindheit alleine zurecht und musste niemanden um Hilfe bitten.


  Dafür hatte Faye mit ihm ein eigens ausgeklügeltes System entwickelt. Das war auch der Grund, warum Mrs Duval, ihre Haushälterin, sich nie hier hereintraute, und stattdessen Faye das wöchentliche Saubermachen seines Zimmers übernahm. Jetzt jedoch lagen Lukes Kleider überall auf dem Boden verstreut. Die Jeans und das Polo, die er gestern getragen hatte, lagen zerknüllt neben dem Bett; Socken und Turnhosen baumelten an der Stehlampe, die in der Ecke stand, und auf seinem ungemachten Bett türmte sich ein Berg nasser Handtücher. Beklommen dachte sie darüber nach, was ihn so in Aufruhr gebracht haben könnte, dass er sich so kolossal veränderte und das leider nicht zum Guten, wie sie feststellen musste.


  Seufzend begann sie damit, sein Zimmer aufzuräumen, indem sie die nassen Handtücher in den Wäschekorb beförderte und sein Bett neu bezog. Anschließend sammelte sie die verstreuten Kleidungsstücke vom Boden auf. Sie wollte gerade seine Jeanshose über den Bügel hängen, als etwas aus der Hosentasche fiel. Sie kniete sich hin, um es aufzuheben. Es war seine Geldbörse. Durch den Aufprall war sie aufgegangen und das Kleingeld rollte wie farbige Roulettechips über den Boden. Eilig fischte sie mit einer Hand unter dem Schrank.


  Als sie die Münzen wieder in die Lederbörse sammelte, entdeckte sie darin eine dünne Metallplatte, in der Form einer Visitenkarte. Erstaunt zog sie sie heraus – und schrie im nächsten Moment erschrocken auf. Das schwebende Zeichen flackerte nur eine Sekunde lang auf, doch das reichte, um sie das dämonische Omega-Siegel erkennen zu lassen. Es war doch noch nicht vorbei. Aber warum – warum schon wieder Luke? Was wollten sie diesmal von ihm? Geschockt musste sie erkennen, dass die Welt um sie herum erneut zerbrach. Mühlsteine der Angst klumpten in ihrem Magen hoch und erstickten ihre Kehle.


  »Faye. Was machst du hier?«


  Geräuschlos war Luke ins Zimmer gekommen und drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie kam aus ihrer zusammengesunkenen Haltung hoch.


  »Das sollte ich besser dich fragen, Luke«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich bin nur reingekommen, weil ich mir Sorgen gemacht habe, und wollte dich zum Padel-Spiel einladen. Dann habe ich beim Aufräumen das hier gefunden.«


  Luke zuckte beim Klang des klimpernden Geldbeutels zusammen.


  »Woher hast du … Ich meine … Ich wollte dich nicht …« Luke hielt inne und schien mit sich zu kämpfen.


  »Sag mir, was das bedeutet. Woher… von wem hast du diese Karte, Luke?«, fragte sie erregt. Mit fahrigen Fingern wischte er sich über Nase und Augen, dann stieß er hervor: »Zum Teufel, Faye, das geht dich nichts an. Misch dich da nicht ein und verlass mein Zimmer – sofort!«
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  Mit immer noch leicht zittriger Hand betätigte Faye den Türklopfer. Während sie wartete, versuchte sie die Schockstarre, in der sie sich noch immer befand, abzuschütteln und ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Kurzfristig hatte sie daran gedacht, das Spiel abzusagen. Doch dann wäre sie nur heulend zurück ins Bett gekrochen, was ihr bei dem Problem mit Luke auch nicht weiterhalf. Zwei Minuten später riss Holly die Eingangstür auf und zog sie wangeknutschend in die imposante Vorhalle.


  »Warte in der Küche auf mich. Es dauert nicht mehr lange«, rief sie und stürmte im Bikini die Treppe hoch. Das hieß, dachte Faye mit einem verdrossenen Blick auf die Uhr, dass sie eindeutig zu spät kommen würden. Holly war beim Klamottenwechseln nie die Schnellste, da sie es liebte, sich selbst im Spiegel zu betrachten. Achselzuckend blieb Faye in der Diele stehen, als sie die dröhnende Stimme von Bürgermeister Brown hörte. Überrascht drehte sie sich um.


  Durch den Spalt der halbangelehnten Tür konnte sie sehen, dass Chief Paul Tucker am Schreibtisch seines Arbeitszimmers lehnte und ihr den Rücken zugewandt hatte. In den ledernen Clubsesseln gewahrte Faye Reverend Mills, Bürgermeister Dan Brown, Mr Isaak Ryder, den Krankenhausdirektor und Mr Marty Montgomery, den Herausgeber des Monterey Heralds. Die fünf mächtigen Männer der Siedlerloge. Alle wirkten überaus ernst.


  »Bist du dir wirklich sicher?«


  »Bei fünf blutleeren Körpern? Ja, da bin ich mir hundertprozentig sicher, Dany«, erwiderte der Chief.


  »Dann sind sie also wieder da.«


  »Ja … Sie sind wieder da«, bestätigte er mit sorgenvoller Miene in Richtung Ryder. Dieser zog hektisch an seiner Zigarre, während die anderen angespannte Gesichter machten und alle zugleich redeten.


  »Das ist gespenstisch. Ich dachte, wir hätten die Dämonen damals alle erwischt und kaltgestellt«, führte Montgomery an.


  »Offenbar haben sie einen Weg gefunden und versuchen es jetzt erneut«, mutmaßte Ryder. Der Bürgermeister räusperte sich: »Dann müssen wir jetzt versuchen sie endgültig zu beseitigen. Ich werde nicht zulassen, dass diese blutrünstigen Geschöpfe Monterey zerstören und die Einwohner erneut bedrohen. Verdammt nochmal, es ist unsere Stadt und wir haben die Aufgabe, sie vor diesen Kreaturen zu beschützen. Du musst endlich etwas unternehmen, Paul. Sie haben diese Stadt schon einmal fast zugrunde gerichtet. Diesmal müssen wir es schaffen. Beim nächsten Angriff müssen wir sie ein für alle Mal auslöschen.«


  Beim nächsten Angriff? Was für ein nächster Angriff? Von welchen Kreaturen redeten sie? Vorsichtig schlich Faye noch einen Schritt näher.


  »Ich bin ja am Ball«, verteidigte sich der Chief genervt. »Meine Sergeants machen schon Überstunden, um nachts verstärkt Wache zu schieben. Aber wir sind am Limit. Weißt du eigentlich, wie viele Touristen die Reisebusse in unsere Stadt karren? Es sind Hunderte – und das täglich. Was erwartest du? Wir können schließlich nicht wahllos auf jeden x-beliebigen Fremden schießen, nur weil uns sein Aussehen vielleicht suspekt vorkommt. Schließlich haben wir es hier nicht mit irgendwelchen Mördern zu tun. Die dämonischen Mächte, gegen die wir kämpfen, sind nicht von dieser Welt.«


  Faye stieß ein Keuchen aus und presste sich die Hand vor den Mund. Die Loge wusste also von den Natdämonen; sie waren es, die damals die burmesische Siedlung in den Bergen Montereys ausgerottet hatten. Sie glaubten, die Mönche seien die dämonischen Kreaturen gewesen und dachten, mit ihrer Ermordung wäre die dämonische Existenz für immer gebannt. Sie war wie erstarrt, während sie weiter lauschte.


  »Trotzdem sollten wir sie bald unter Kontrolle bekommen«, ergänzte Montgomery, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. »Die Einwohner sind durch die regionalen News in den Fernsehnachrichten schon beunruhigt. Ich habe auch einen Ruf als Herausgeber einer Zeitung zu verteidigen und kann die Meldung unmöglich noch länger zurückhalten. Durch meine Beziehungen wurde mir heute Mittag ein Vorabexemplar des San Francisco Chronicle zugespielt. Mit dieser morgigen Zeitungsausgabe werden die Menschen erfahren, dass die Natdämonen wieder unter uns sind.«


  Angespannt starrten die Männer auf den noch tintenfrischen Artikel. »Scheiße«, schrie der Bürgermeister und schmiss mit einer wütenden Handbewegung die Zeitung durch die Luft. Sie flog durch die halboffene Tür und landete mit einem Klatschen auf dem Marmorfußboden der Vorhalle. Stirnrunzelnd sah Chief Tucker auf die offene Tür. Faye rettete sich gerade noch rechtzeitig mit zwei Sätzen in die Küche. Kurz darauf wurde die Tür geräuschvoll geschlossen. Als Faye sich auf Zehenspitzen vorwagte, und die Zeitung aufhob, sprang ihr die fette Schlagzeile sofort ins Auge.


  


  Mysteriöse Dämonen-Todesserie


  erschüttert Monterey


  


  Mick Mayers, 24, und Ian Ross, 26, tot auf dem Ruben Cliff aufgefunden. Montereys Bevölkerung schwebt in akuter Angst. Die Polizei sucht vergeblich nach etwaigen Spuren. Trotz der schwerwiegenden Indizien scheint die Siedlerloge unter dem Vorsitzenden Bürgermeister Dan Brown, nicht daran zu glauben, dass diese Taten von dämonischen Kreaturen begangen wurden. Doch die Tragödie erinnert stark an die Serie von Todesfällen des 19. Jahrhunderts, die in die Chroniken der Stadt Monterey eingingen. Damals wie heute wurde allen gefundenen Opfern das Blut ausgesaugt. Der Aussage eines emigrierten burmesischen Mönchs, es handle sich bei den Tätern um Natdämonen, schenkte der hiesige Polizeichief keine Beachtung. Aus Angst blieben damals die Touristen Monterey fern und verwandelten das einst so beschauliche Küstenstädtchen in eine Geisterstadt. In den letzten Jahren erholte sich der Ort langsam wieder und der Tourismus erblühte zu neuem Leben. Doch jetzt scheinen die Dämonen wieder erwacht zu sein und suchen Monterey erneut heim.


  


  »Was steht da drin?«, fragte Holly, die Treppe runterkommend. Mit einer ruckartigen Bewegung legte Faye die Zeitung auf den Dielentisch.


  »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Die Zeitung, die du eben in der Hand hattest«, fragte Holly, »was stand drin, dass du so kreidebleich geworden bist?«


  Faye versuchte nichtssagend zu lächeln und erklärte: »Ach … nichts Besonderes. Nur die üblichen Horrorgeschichten. Wenn du soweit bist, lass uns losfahren. Randy wartet bestimmt schon auf uns.«
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  Die Nachmittagssonne schien mit kaskadenglitzernden Strahlen vom Himmel und Faye kniff die Augen zusammen, als sie den Arm mit dem Schläger anspannte, dessen Silhouette der eines gekürzten Tennisschlägers ähnelte. Der kleine gelbe Ball flog auf sie zu. Sie holte aus – und traf.


  Zosch!


  Es gab ein klackendes, ploppendes Geräusch. Schon war der Ball über das Netz auf die andere Seite geflogen und Holly stöhnte frustriert auf – sie hatte ihn wieder nicht erwischt. Sie spielte heute zum ersten Mal Padel-Tennis und kämpfte noch mit der ihr fremden Spieltaktik. Zusammen mit ihrem Matchpartner Jhonfran stand sie auf der anderen Netzseite des zwanzig Meter langen und zehn Meter breiten Glaskäfigs. »Es macht keinen Spaß und du bist schuld«, schrie sie Jonny über das blaue Feld an. »Ich? Wieso denn das?«, schrie dieser empört zurück.


  »Weil du mir das Spiel nicht richtig erklärt hast.«


  »Doch, das habe ich, aber du hörst mir ja nie zu. Reflexe und Spielwitz sind viel wichtiger als deine kraftanstrengenden Verrenkungen, die du hier abziehst. Anders als beim Tennis musst du den Ball gegen die Wände prallen lassen, die du auch nutzen kannst, um deinen Gegner auszutricksen. Und einen Punkt macht man, indem man den Ball auf den Boden der gegnerischen Seite und dann an die Wand schmettert, damit die Gegner den Ball dann nicht mehr erreichen.«


  »Ich schmetter dir gleich einen, wenn du mich noch mal so anschreist«, keifte Holly zurück und stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften. Ein sichtliches Zeichen, dass sie immer noch nicht die Bohne verstand, denn normalerweise spielte sie ausschließlich Tennis. Doch trotz einiger Unterschiede waren Padel und Tennis sich sehr ähnlich. Beim Padel wurde allerdings nur im Doppel gespielt, also zwei Spieler gegen zwei. Missmutig unternahm Jhonfran einen erneuten Anlauf, es ihr zu erklären.


  »Holly, es ist wirklich nicht so schwer zu verstehen. Wie beim Tennis sind hier zwei Aufschläge erlaubt, die aber nur unterhalb oder auf maximaler Höhe der Hüfte ausgeführt werden dürfen. Es ist erlaubt, den Ball nach Aufsetzen im Spielfeld an die Glasscheibe aufspringen zu lassen und von dort direkt weiterzuspielen. Darum dauern die Punkte etwas länger, weil du den Ball, durch sein Zurückspringen von der Wand, wieder ins Spielgeschehen hineinretten kannst.«


  Belustigt hörte Faye ihrer hitzigen Konversation zu, während sie sich mit den Händen auf das Netz stützte. Mit dem Schläger in der Hand kam Randy zu ihr geschlendert, umschlang sie von hinten mit seinen Armen und legte sein Kinn auf ihre Schulter. »So begriffsstutzig, wie sich unsere Holly wieder mal anstellt, könnte das noch länger dauern«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Wahrscheinlich.« Grinsend stimmte Faye ihm zu und lehnte sich entspannt gegen ihn. Blinzelnd schaute sie sich um. Unter einem strahlend blauen Himmel, eingerahmt von den malerischen hohen Felsenklippen und dem angrenzenden Naturschutzpark befanden sich neben ihrem Platz sechs weitere Padel Courts. Die blauen Spielfelder waren alle in der Mitte durch ein Tennisnetz unterteilt. Die Rück- und ein Teil der Seitenwände bestanden aus drei Meter hohen Glaswänden. Der Rest war mit einem Maschendrahtzaun eingerahmt.


  Das Spiel hielt sich an die Grundregeln des Tennis-Doppelspiels. Eine wesentliche Abweichung war, wie Jonny Holly gerade lautstark erklärte, die erlaubte Verwendung der Seiten- und Rückwände des Platzes als erweitertes Spielfeld. Randys Bartstoppeln kratzen an ihrer Wange, als er jetzt seinen Kopf hob und angestrengt zu Jhonfran schaute, dessen Ton immer aggressiver wurde.


  »Ich hoffe«, sagte er beunruhigt, »dass er nicht wieder einen Anfall kriegt und so ausrastet wie neulich auf dem Footballfeld. Da hat er den Noyee ja fast plattgemacht, bevor du ihm nachgelaufen bist.«


  Angespannt sah Faye übers Netz. Mit Jhonfrans Aggressivität kamen schlagartig die unguten Gedanken an Luke wieder hoch. Sie vermisste es, ihn morgens im Flur in die Arme zu nehmen und ihm über sein verstrubbeltes Haar zu streicheln. Aber mehr als alles andere vermisste sie ihr gemeinsames Lachen und ihre abendlichen Gespräche über neue Bücher oder Filme. Jetzt war er abweisend, knurrend und aggressiv und das, was sie in seiner Geldbörse entdeckt hatte, versetzte sie in eine grenzenlose Angst, die ihr die Luft zum Atmen nahm.


  »Okay, hört auf zu streiten«, rief sie den Streithähnen übers Netz zu. »Randy hat Aufschlag, lasst uns endlich anfangen.« Die Atmosphäre war angespannt. Randy bediente Holly mit scharfen flachen Bällen, die sie schier zur Verzweiflung zu bringen schienen. Fehler schlichen sich ein. Das wiederum schien Jhonfran ärgerlich zu machen. Er nutzte eine kleine Schwächephase von Randy eiskalt aus und schmetterte ihm in einem offenen Schlagaustausch den Ball um die Ohren. Normalerweise spielte Faye immer ganz entspannt. Doch Jhonfrans aggressive Spielweise brachten die Erinnerung zurück.


  Mit einem Mal brach alles in ihre Gedanken ein: Quins Nasenbluten und sein zugeschwollenes Auge, der Zeitungsartikel und ihre panische Angst um Luke. Um nicht in Tränen auszubrechen, versteckte sie ihre Emotionen in einem wütenden Aufschlag. Den darauffolgenden Schmetterball von Jhonfran schlug sie so hart zur Seite weg, dass der Ball mit der Kraft einer Granate nur knapp neben Randys Kopf an der Glaswand aufschlug und er erschrocken aufschrie. »Faye, Faye … Hör auf! Hör auf … Was soll das?« Er lief er auf sie zu und nahm ihr den Schläger aus der Hand, mit dem sie unablässig gegen ihren Tennisschuh stieß. Außer Atem wischte er sich mit dem Arm den Schweiß aus der Stirn und legte seine Hände auf ihre Schultern.»Faye, verdammt noch mal, du hättest mich beinahe umgebracht, was ist nur in dich gefahren?«


  »Gott, Randy, das tut mir so leid«, stammelte sie schuldbewusst. Erschrocken über ihren gequälten Gesichtsausdruck nahm er sie in die Arme. »Ist ja schon gut … Schsch … Ist ja alles gut.« Er machte er ein Zeichen und schrie übers Netz, dass das Spiel für heute beendet war. Holly schien das für die beste Idee des Tages zu halten. Erleichtert zog sie Jhonfran hinter sich her und ging schnaufend vom Platz.


  »Verrätst du mir, was das eben bedeuten sollte?«, fragte Randy vorsichtig. »Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte sie an seiner Brust. »Es tut mir so unsagbar leid, ich wollte dir nicht wehtun und ich will dich auch nicht schon wieder in meinen Abgrund von Problemen mit hineinziehen.«


  Randy lachte leise. »Ich schätze mal, genau darum habe ich dir im Kindergarten geschworen, immer auf dich aufzupassen – weil ich schon damals ahnte, dass du die Probleme irgendwie magisch anziehst. Weißt du was, es ist Wochenende. Mein Dad kann auch mal einen Samstag auf mich verzichten und die Waltour ohne mich machen. Ich lade dich zu einem Ausflug ein.«


  »Wohin?«, fragte Faye lustlos.


  »Das«, sagte er und küsste sie verschmitzt auf die Nasenspitze, »ist mein Geheimnis… Lass dich überraschen. Ich hol dich um acht Uhr ab. Sei pünktlich und nimm deine Badesachen mit. Für alles andere sorge ich. Okay?«


  Geknickt lächelte Faye und ließ es zu, dass er ihre Hand ergriff und sie vom Platz führte. Die Sonne war mittlerweile hinter einem großen Gebäude verschwunden. Der Platz lag nun fast ganz im Schatten. Mit schlapp herunterhängenden Armen ging sie an Randys Seite zum Ausgang.


  


  8
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  Zeit der Geständnisse


  


  Ein goldschimmernder Lichterschleier senkte sich über den spiegelglatten Ozean und ließ das Mattblau des Meeres in ein mystisches Türkis übergehen. Kaskaden von glitzernden Sonnenpunkten schwebten immer tiefer in die Unterwasserwelt hinab, verwandelten die algengrünen Kelp-Wälder in ein majestätisches Smaragdgrün, und färbten das dunkle Fell der Seerobben in ein hellschimmerndes Silberkleid. Entspannt drehte sich Faye auf den Rücken, streckte beide Arme zu den Seiten aus und ließ sich vier Meter unter der Wasserfläche reglos treiben.


  Fasziniert beobachtete sie das Naturschauspiel über sich. Nur hier, in der lautlosen Stille der kristallenen Wasserwelt konnte sie sich vollkommen entspannen, fand für eine kleine Weile etwas Frieden. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich auf magische Weise vom Meer angezogen gefühlt. Für sie war es wie ein Tagebuch, dem man all seine Erlebnisse anvertraute. Die guten und die schlechten. Immer wenn sie glücklich war, schwamm sie ganz weit hinaus.


  Erzählte den warmen Meerwellen und den friedlich vor sich hindümpelnden Seehunden jubelnd von bestandenen Klausuren, gewonnenen Tennisturnieren oder neuen Freundschaften. War sie hingegen traurig, hatte sie Angst zu ertrinken; dann blieb sie mit ihrem Kummer, der bleischwer an ihrem Körper hing, am sicheren Strandufer. Immer wenn sie Streit mit ihrer Mutter hatte, was in den letzten Jahren, die diese in Kalifornien verbracht hatte, ziemlich oft vorgekommen war, war sie zu ihrem Lieblingsstrand unterhalb der Wharf gerannt und hatte sich dort ausgeheult. Genauso wie an dem Tag, als sie Randy gebeichtet hatte, dass sie ihn nicht liebte und sie gemeinsam entschieden hatten, Schluss zu machen.


  Heute wusste sie, dass das die beste Endscheidung gewesen war, um ihre Freundschaft zu retten. Doch damals war sie fest davon überzeugt gewesen, dass man an einem gebrochenen Herzen sterben konnte. Beim letzten Mal war sie mit Shiva über den Strand spaziert und hatte dabei erfahren, dass ihre mütterliche Freundin eine Yeidevi war. Seit der Moongadawnacht wusste Faye, warum auch sie sich vom Meer immer beschützt und getröstet fühlte. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als etwas sie übermütig anstupste.


  Erschrocken blickte sie zur Seite, doch dann erkannte sie zu ihrer grenzenlosen Erleichterung das silbrig gescheckte Fell eines Seehundes. Bei ihren letzten Tauchgängen hatte das Tier schon öfter ihre Nähe gesucht und war ihr als stummer Begleiter durchs Wasser gefolgt. Von der Größe her schien es sich um ein Männchen zu handeln. Im Stillen hatte sie ihn Alfie getauft, da sein lustig pelziges Äußeres mit den schwarzen Knopfaugen sie an Alf, den Außerirdischen vom Planeten Melmac erinnerte, der einst mit seinem Raumschiff auf der Erde gestrandet war. Jetzt streiften kitzelnde lange Schnauzhaare über ihren Arm.


  Er war schon eine ganze Weile ruhig neben ihr hergeschwommen. Nun wurde Alfie anscheinend übermütig und wollte spielen. Ungezähmt sprudelnde Wasserbläschen blubberten um sein Silberfell, als er inmitten eines vorbeischwimmenden Schwarms kleiner Fische begann, in wirbelnden Kreisen geschwungene Rollen zu tanzen. Danach schwamm er wieder auf sie zu und ließ eine Seitenflosse wie eine auffordernde Umarmung auf ihren Bauch platschen.


  Faye lachte und nahm die Aufforderung ohne Angst an; vorsichtig umschlang sie mit der Hand den samtigen Flossenfächer und sofort zog sie das Tier anmutig mit in die Tiefe. Wie ein Ballettpartner passte sich Alfie spielerisch ihrem dahinströmenden Körper an und versuchte jede ihrer Bewegungen tanzend nachzuahmen. Mit geschlossenem Mund lachte sie ihm zu und hielt dabei reflexartig die Luft an, so wie sie es bei jedem Tauchgang getan hatte – bevor sie aufhörte, normal zu sein. Doch nun war das nicht mehr nötig.


  Das Meer füllte ihren gesamten Körper und ihre Zellen mit Energie. Sie atmete nicht mehr durch den Mund, je mehr sie es zuließ, desto weiter öffneten sich ihre Hautporen und sogen den erforderlichen Sauerstoff ein, um ihn zu ihrer Lunge zu transportieren. Mit kräftigen Zügen schwamm sie in die Tiefe. Das von filigranen Anemonen überzogene Felsenriff war von unzähligen, kleinen Spalten durchzogen und Faye, die seit ihrer Verwandlung unter Wasser ein hervorragendes Sehvermögen besaß, entdeckte verschiedene Krebse und Krabben, die dort ein lustiges Versteckspiel vollzogen.


  Zwischen den kleinen Baumstämmchen des schwimmenden Kelb-Waldes erhob sich graziös wie eine Königin eine spiralförmige Tangpflanze mit leuchtend purpurfarbenen Blättern und ließ sich von Hunderten knallroten Seesternchen hofieren. Das Tanzen mit ihrem silbrig schimmernden Seehundpartner ließ Faye für eine Weile ihren Kummer und ihre undefinierbare Angst um Luke vergessen. Alles geriet in Vergessenheit. Losgelöst genoss Faye die magischen Erhabenheit des Meeres und ließ sich treiben.


  Sie merkte kaum, wie ihr Körper zusammen mit Alfie immer weiter in die Tiefe sank. Wie um sie zum Dableiben aufzufordern, strich der kleine Kobold mit seiner samtweichen Flosse immer wieder animierend über ihren nackten Arm. Zwischendurch spürte sie die kitzelnden Schnauzhaare an ihrer Hand, wenn der Seehund den Kopf schüttelte und ausgelassene, freudig schmatzende Grunzlaute von sich gab. Doch Fayes Abtauchen in die erhabene Unterwasserwelt wurde jäh unterbrochen, als eine Hand nach ihrem rechten Bein griff und sie abrupt stoppte. Zu Tode erschrocken wirbelte sie herum.


  Panisch versuchte sie, die aufbrodelnden Wasserblasen, die ihr die Sicht nahmen, wegzuwedeln. Als es ihr endlich gelang, erkannte sie die aufgebrachte Gestalt vor sich sofort. Wild umklammerte er ihren Arm, deutete mit einem hektischen Fingerzeig nach oben und versuchte ihr seine Atemmaske aufzusetzen. Als Faye ihn erstaunt ansah und den Kopf schüttelte, packte er sie von hinten, presste ihren Körper hart an seinen und schlang beschützend die Arme um ihre Taille. Danach signalisierte er ihr, dass sie sich festhalten sollte.


  Mit den Beinen gab er seinem Körper Auftrieb und tauchte hoch. In Sekundenschnelle wurde sie zurück an die Wasseroberfläche gezogen. Eine Gischt aus meterhohen weißen Wasserfontänen spritzte auf, als sie inmitten einer riesigen Welle auftauchten. Mit einem Keuchen riss er sich die Atemmaske vom Gesicht und presste atemlos sein Gesicht an ihren Hals. Rasselnd zog er die Luft ein, dann verstärkte sich sein Griff um ihre Hüften und er schwamm in langen Zügen auf das Motorboot zu, das zwanzig Meter vom Ufer entfernt sanft in den Wellen dümpelte.


  Am Boot hielt er sich an der Reling fest, schob Fayes Körper auf die kleine Metallleiter und zog sich danach selber hoch.


  Schwer atmend fiel er auf die Holzplanken und blieb dort unbeweglich liegen. Faye, von seinem Manöver immer noch völlig überrumpelt, rappelte sich schwankend auf die Knie und schaute erbost zu ihm hinunter. »Randy Delany! Was sollte das Theater da unten? Bist du verrückt geworden oder hast du zu viele Folgen Baywatch geguckt?« Prustend setzte er sich auf, lehnte seinen nackten Oberkörper an die Reling und zog die Knie an.


  Als er seinen Kopf hob und sich erschöpft die nassen blonden Locken aus der Stirn strich, betrachtete er stumm ihre geröteten Wangen und ihre aufgelösten Haare. Seine Augen wanderten zu den zarten Rundungen unter ihrem weißen Bikini, der mit exotischen Blüten bedruckt war; verweilte einen Moment auf ihrem flachen Bauch und glitten dann zu den seitlichen Schleifen ihres Höschens auf ihren sonnengebräunten Beinen. Faye errötete heftig unter seiner intensiven Betrachtung und das schien ihn in die Gegenwart zurückzuholen.


  »Die Frage sollte ich wohl eher dir stellen.« Aufgebracht begegnete er ihrem errötenden Blick. »Großer Gott, Faye. Weißt du, welche Ängste ich durchgestanden habe – wie lange du da unten warst? Genau dreiundzwanzig verfluchte Minuten. Ich dachte, du bist ertrunken.«


  »Ich bin nicht ertr…«, setzte sie an, doch dann wurde ihr bewusst, warum er diese Angst haben musste. Schuldbewusst sank sie vor ihm auf die sonnenwarmen Holzplanken und nahm seine Hand in ihre, sie war eisig kalt. »Oh Randy, es tut mir unglaublich leid.« Sie wollte weiterreden, doch er zog sie mit einem gequälten Kopfschütteln zwischen seine ausgestreckten Beine, umklammerte mit beiden Armen ihre Hüften und drückte seinen Kopf fest an ihren Bauch.


  »Kein Mensch hält es so lange unter Wasser aus. Ich dachte, du bist tot«, flüsterte er erstickt und krallte seine Finger tief in ihren klatschnassen Bikini.


  »Nein.«


  Mit einem schlechten Gewissen, das wie ein Mühlstein in ihren Magen rollte, streichelte Faye ihm sanft übers Haar. Randy hatte recht – kein normaler Mensch konnte es dreiundzwanzig Minuten, ohne Luft zu holen, unter Wasser aushalten, ohne zu ertrinken. Woher sollte Randy wissen, dass sie kein normaler Mensch mehr war, sie hatte es ihm bis jetzt verschwiegen, um ihren besten Freund nicht in die dunkle Welt der Natdämonen mit hineinzuziehen. Doch nach diesem Vorfall schuldete sie ihm völlige Aufrichtigkeit.


  Sie musste ihm die Wahrheit sagen, weil er es nicht verdient hatte, sich grundlos um sie zu sorgen. Jetzt war der Moment gekommen, da sie ihn nicht mehr länger anlügen durfte. Verzweifelt kämpfte sie mit den Tränen, während sie immer wieder über Randys Kopf strich und dabei verloren auf den azurblauen Horizont über dem Ozean blickte. Der warme Wind trug den Geruch von Salz und Meer aufs kleine Bootsdeck, vermischte sich mit dem Plätschern der Wellen und dem dröhnenden Herzschlag in ihrer Brust.


  Bei dem Gedanken, dass sie Randy mit in die Gefahren einer dämonischen Anderswelt hineinziehen musste, wurde ihr schlecht. Mit ihm war sie aufgewachsen, sie liebte ihn wie ihren Bruder und würde alles für ihn tun. Einst hatten sie sich geschworen, füreinander durchs Feuer zu gehen, aber seit der Moongadawnacht kam ihr dieser Eid makaber vor. Dann war da noch ihr gemeinsamer Schwur, niemals Geheimnisse voreinander zu haben, egal um was es ging. Diesen Schwur hatte sie schon vor Wochen gebrochen.


  Damals, als sie beim Billardspiel im Blue-Finn-Café die Vision von Quin überfallen hatte und sie zwei Dämonen hatte töten müssen. Schon da hatte Randy Verdacht geschöpft, der heutige Vorfall aber war auch mit einer Notlüge nicht mehr erklärbar. Trotz all dem hatte sie bis eben gehofft, ihren besten Freund aus der Gefahr heraushalten zu können. Doch ihre Verwandlung und der dämonische Fluch ließ das nicht länger zu. Und deswegen blieb ihr keine andere Wahl. Sanft strich sie Randy das nach Meersalz riechende zerzauste Haar aus der Stirn.


  Sein aufgeregt keuchender Atem hatte sich wieder beruhigt, jetzt hob er langsam den Kopf und machte Anstalten, sie auf den Mund zu küssen. Leicht verlegen drehte Faye ihr Gesicht zur Seite, so dass seine Lippen stattdessen ihren Hals streiften. Auf seinen enttäuschten Blick hin, gab sie ihm einen federleichten Kuss auf die Wange und setzte sich neben ihn an die Reling. Bei dem, was sie ihm jetzt beichten musste, konnte sie ihm unmöglich in die Augen sehen.


  »Randy,« begann sie und biss sich dabei nervös auf die Unterlippe, »ich muss dir etwas sagen.« Der Wind ließ ihre langen Haare in ihren Rücken wehen und sie sah, wie sein Gesicht einen aufmerksamen Ausdruck annahm. Aufmunternd schlang er seinen linken Arm um ihre sonnenerwärmten Schultern, versenkte sein Gesicht in ihren Haaren und atmete tief ihren vertrauten Duft ein.


  »Egal was es ist, Faye. Erzähl mir einfach die Wahrheit.«


  Sie atmete tief durch und lehnte sich dann leicht an seine Brust. »Kannst du dich noch an den Nachmittag erinnern, als Zoe uns allen offenbarte, dass sie nicht normal ist?«


  »Klar, wie könnte ich das je vergessen«, sagte Randy, streckte seine langen Beine von sich und drückte einen Kuss auf ihr Haar. Zum ersten Mal, seit er sie panisch aus dem Wasser gerissen hatte, bemerkte Faye, wie jetzt ein leichtes Lächeln sein Gesicht überzog und er sich etwas entspannte. Nur wer ihn wie sie sehr gut kannte, bemerkte, wie sich seine linke Augenbraue nervös hob, bevor er weitersprach.


  »Kann ja nicht jeder Junge von sich sagen, eine weiße Hexe zu seinem Freundeskreis zu zählen. Aber was möchtest du mir damit sagen, Kleines? Dass du auch übersinnliche Veranlagungen hast und zu einer magischen Hexe geworden bist, weil du die fünfte Tochter einer fünften Tochter bist? Ist das der Grund, warum du auf unerklärliche Weise eine halbe Stunde unter Wasser warst?«


  Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf und gestand seufzend: »So einfach lässt sich das nicht erklären.«


  Randy schien zu spüren, dass sie überlegte, wie viel sie ihm erzählen sollte. Mit beiden Händen zog er ihren Kopf näher und streichelte mit den Fingern über ihre glühenden Wangen. »Dann sag mir die Wahrheit, denn wenn du es nicht tust, male ich mir die schlimmsten Dinge aus und werde darüber wahnsinnig. Was auch immer geschehen ist, wir werden eine Lösung finden und es zusammen schaffen«, flüsterte er. Wie immer spürte sie seine Ernsthaftigkeit und Offenheit in seiner Stimme. Sein vertrautes Lächeln beruhigte sie diesmal aber nur wenig. »Randy, erinnerst du dich auch noch an das Tagebuch meiner Mutter?«


  »Hm, meinst du das, welches sie als Buch veröffentlicht hat? Ja, ich hab’s gelesen. Es handelt von übernatürlichen dunklen Mächten, imaginären Dämonen und einem jahrhundertealten burmesischen Fluch einer Tempelpriesterin, die im Besitz eines mysteriösen Zwillingselixiers war, das angeblich Unsterblichkeit verleiht. War interessant zu lesen, aber wer glaubt schon an Dämonen? Ich denke, es ist nur eine mystische Fiktion – eine Illusion der Vergangenheit.«


  »Auf der Vergangenheit beruht unsere Gegenwart. Es ist keine Illusion, Randy. Sie existieren«, flüsterte sie widerstrebend.


  Er sah sie erstaunt an. »Wer?«


  »Dämonen -«


  Seine Finger krallten sich schmerzhaft in ihre Hüfte.


  »Woher weißt du das?«


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprudelten die Worte wie eine zu heftig geschüttelte Limoflasche aus ihr heraus. Sie erzählte ihm von den dunklen Seiten der Macht, weißen und dunklen Hexen, von Jägern und Yeidevis, Ice Whisperern, die Menschen besessen machten, weil sie sich von den Träumen und der Lebenskraft der Menschen ernährten, und von den Schwarzmagiern, die Dämonen für ihre Zwecke erweckten.


  Sie berichtete ihm von den schrecklichen Ereignissen auf dem Rubencliff, von Lukes tödlichem Tribalsiegel und von Mason, der in wildem, rasenden Wahn den Tod seines Sohnes wollte und ihn in Brand gesetzt hatte, und dass Masons Sarg leer gewesen war, weil er zu Ichor und Marmorstaub zerfallen war, weil er der dämonische Schwarzmagier war, und sie berichtete von ihrer erneuten Angst um ihren Bruder. Als sie stockend geendet hatte, blickte Randy sie lange an, als bemühe er sich, ihr zu glauben. Doch Faye musste ihm noch etwas gestehen, etwas, was ihn wahrscheinlich noch mehr erschüttern würde und den Verlust ihrer immerwährenden Freundschaft bedeuten konnte. Sie ließ sich Zeit, blickte lange auf das Meer. Dann holte sie zögernd Luft.


  »Randy. Du hast recht – kein normaler Mensch kann es dreiundzwanzig Minuten, ohne Luft zu holen, unter Wasser aushalten, ohne zu ertrinken. Das können nur Yeidevis. Weibliche Wassermedusen, die die Macht besitzen, bis zu sechzig Minuten unter Wasser zu bleiben, weil ihre Körper den benötigten Sauerstoff durch die Hautporen einatmen und die durch ihre magischen Kräfte die Elemente des Wassers beschwören können, um Dämonen auszulöschen.«


  Langsam glitt ihr Blick von der tiefgrünen Wasseroberfläche zurück und sie sah ihn ernst an. »Und jetzt weißt du, was ich bin. Ich wurde durch Shiva mit bestimmten Kräften geboren, die ich nicht mehr leugnen kann, weil auch in mir diese Medusenkraft erwacht ist – ich bin eine Yeidevi.«


  Ein Ausdruck von ungläubigem Erschrecken spiegelte sich auf seiner Miene. Hilflos schweifte sein Blick zu der Reling und blieb dort hängen, als wolle er dort die Wahrheit finden. An der Metallstange perlten rhythmisch kleine Gischttropfen aufs Deck, wie in einer flüssigen Sanduhr beim Spiel Wahrheit oder Lüge, in der innerhalb von fünf Minuten die farbig kleinen Tropfen hinunterlaufen. Ist die Zeit abgelaufen, muss der Spieler sich entscheiden, ob er die skurrilen Behauptungen als wahr oder unwahr erkannte.


  Faye wollte nach seiner Hand greifen, doch auf halbem Weg ließ sie ihren Arm wieder sinken und presste stattdessen ihre Handfläche auf die sonnenwarmen Planken. Wahrscheinlich würde er ihr kein Wort glauben und sie für verrückt halten. Nach einem langanhaltenden Schweigen wandte sich Randy zu ihr um, streckte seinen braungebrannten Arm aus und verflocht seine Finger mit ihren. Sein Arm war kalt, aber seine Hand verströmte eine beschützende Wärme, als er sie wieder fest an seinen Oberkörper zog.


  »Aber was ist mit Luke?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Warum hat Mason deinen Bruder mit dem Tribal-Siegel geprägt? Das Puzzleteil ergibt in der Geschichte keinen Sinn.«


  Faye atmete keuchend auf und schmiegte vor Dankbarkeit ihr Gesicht an Randys Handrücken. Erleichtert, dass er ihr glaubte und sie nicht als paranoide Wahnsinnige betrachtete, was sein gutes Recht gewesen wäre.


  »Vielleicht war er einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort«, murmelte sie an seiner Hand. »Zoe vermutet, dass er nur als eine Art Köder fungierte. Als Mittel zum Zweck. So hat Mason mich dazu gezwungen, die Hilfe der beiden Nat-Charmer zu suchen – und so habe ich ihm die Gelegenheit gegeben, Quin herauszufordern und ihn bei dem Verbrennungsritual zu töten, um die unsterbliche dämonische Macht zu erlangen.«


  »Quin …?«


  »Quinton Noyee«, unterbrach sie ihn hastig. »Er ist der Junge, der bei dem Beschwörungsritual fast verbrannt wäre.«


  »Du meinst den Quin, den Jonny verprügelt hat? Er ist der Halbdämon und der biologische Sohn deines satanischen Onkels?«


  »Äääh … ja. Eigentlich ist er ein Nat-Charmer und der Bruder von Liam.«


  »Okay.« Randy zog die Augenbraue hoch. »Aber Tatsache bleibt doch, dass er ein Halbdämon ist – und Dämonen gehören eindeutig nicht zu den guten Kreaturen in der Geschichte, wie du mir erzählt hast. Ich habe ihn noch nie gemocht. Er wirkt wie ein arrogantes Arschloch.«


  Faye biss sich auf die Zunge und unterdrückte den heftigen Wunsch, ihm zu widersprechen. Sie war Randy zwar dankbar, dass er ihr die unwirkliche Geschichte, ohne sie zu hinterfragen, abnahm, trotzdem besaß er nicht das Recht, über Quin zu urteilen, er kannte ihn ja gar nicht richtig. Ungewollt wanderten ihre Gedanken zu den schrecklichen Ereignissen jener Nacht zurück. Quin gebannt und brennend im Feuerkreis. Die verzweifelte Angst hatte in ihr die Macht ausgelöst, das Element Wasser zu beschwören und sie zu einer Yeidevi gemacht.


  Die magische Macht der Wassergöttin Jadéé. Eine Macht, die sie schon seit ihrer Geburt in sich trug, seit Shiva sie in die burmesische Jade-Lagune tauchte. Wasser war stärker als Feuer. So hatte sie Mason besiegt, ihre zittrige Hand hatte seinen blutigen Siegelring auf Lukes Mal gepresst, damit der Dämon aus ihm wich. Und dann ertönte der tödliche Schuss aus der Pistole ihres Vaters … Gequält schloss Faye die Augen und versuchte die Erinnerungen zu verscheuchen. »Vielleicht hätte ich dir nichts davon erzählen sollen,« flüsterte sie.


  »Faye«, sagte er sanft und hob ihr Kinn an. »Ich möchte immer an deinem Leben teilhaben. Auch wenn wir im Moment kein Paar sind, hoffe ich, dass du mir immer alles erzählst und wir über alles reden, egal was es ist. Ich werde immer für dich da sein – daran wird sich nie etwas ändern. Aber im Moment weiß ich auch nicht, was du wegen Luke unternehmen kannst. Vielleicht solltest du Shiva fragen, da sie mit allem vertraut ist. Ich muss das alles erst mal verdauen. Gib mir einfach etwas Zeit, mich daran zu gewöhnen.«


  »Woran musst du dich gewöhnen?«, fragte sie.


  »Daran, dass du ab jetzt ein Mädchen mit magischen Fähigkeiten bist.«


  Wind frischte auf. Das kleine Boot schaukelte auf den leise plätschernden Wellen hin und her. Vom Pier erklang das zufriedene Grunzen der heimkehrenden Seehunde, die sich auf den vorgelagerten Felsen in den letzten Strahlen der langsam untergehenden Sonne aalten und über dem Meer kreischten die Möwen.
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  Wogendes Herzblut


  


  Versunken stand Faye auf der erhöhten Veranda, die einen direkten Zugang zum Meer hatte, und bewunderte die vielen wohlriechenden Kräuter in den unzähligen Kübeln und Hängetöpfen, die Shiva für ihre magischen Tränke benötigte. Das Aroma von Engelswurz, Milchstern und Schlangengras hüllte die gemütliche Sitzecke ein und sie konnte gut verstehen, warum Shiva hier, an diesem abgelegenen Platz, ihr kleinen Haus am Strand gebaut hatte. Es war die Magie der Stille.


  Eine vollkommene Abgeschiedenheit, die in das Geräusch der sanften Wellen, die gegen das Ufer rollten, und der leisen Schreien der Seemöwen eingebettet war.Eine laue Meeresbrise spielte mit ihren langen Haarsträhnen und wehte die Gerüche des Strandes in Fayes Nase. Tief atmete sie die salzige Luft ein. Wann immer sie hierher kam, fühlte sie die beruhigende Umarmung dieses magischen Ortes. Diese entlegene Welt war wie ihre Erschafferin Shiva sanft beschützend, ohne Arglist und Boshaftigkeit.


  Doch was sie sonst immer beruhigte, verschaffte ihr heute Morgen keine Befreiung. Beim Frühstück hatte sich Luke noch seltsamer als sonst verhalten. Da heute Sonntag und schulfrei war, hatte sie darum kurzerhand beschlossen, Randys Ratschlag zu folgen und Shiva um Hilfe zu bitten. Seit der Beerdigung hatte sie die mütterliche Freundin gemieden, da diese aus ihrer Abneigung für Quin nie einen Hehl gemacht hatte und Faye mit ihr nicht über ihre Gefühle für ihn sprechen konnte. Doch nun wusste sie sich keinen anderen Rat mehr.


  Der Perlvorhang klickerte melodiös aneinander, als Shiva mit einem Tablett beladen aus der Küche auf die Veranda kam. Sie stellte zwei Gläser mit frisch gepressten Zuckerrohrsaft auf den niedrigen Glastisch, dann setzte sie sich in einen der Korbstühle auf der Veranda und bedeutete Faye, sich zu ihr zu gesellen. Einen Moment lang spielte sie still mit ihren unzähligen Amuletten und Talismanen an ihrer langen Kette. »Ich fühle, dass du aufgeregt bist, irgendwas beschäftigt dich«, sagte sie und hob den Kopf.


  »Möchtest du mir sagen, was es ist, Faye?«


  Faye lächelte verlegen. Natürlich fühlte sie es. Genauso wie sie es in all den Jahren ihrer Kindheit gefühlt hatte, als ihre Mutter Violet zu Ausgrabungen in der Welt herumreiste und sie ihr die Mutter ersetzt hatte. Keine einzige Gefühlsregung war Shivas Einfühlungsvermögen verborgen geblieben. Das war auch der Grund, warum Faye immer wieder zu ihr kam. Nur sie war in der Lage, ihren Kummer zu heilen. Manchmal hegte Faye den Verdacht, dass Shiva in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch.


  Also versuchte sie es von Anfang an mit Offenheit und erzählte ihr von Lukes Persönlichkeitsveränderungen, die sie in Panik versetzten, davon, dass Quin sich von ihr fernhielt und von der Angst, ihre neuerworbenen Kräfte nicht kontrollieren zu können. Shiva nippte still an ihrem Glas und hörte zu. Als sie geendet hatte, spiegelte sich ein sanftes, fast erwartungsfrohes Lächeln auf ihrem Gesicht, was Faye etwas irritierte. Verlegen griff sie nach einem Ingwerplätzchen auf dem Tablett und tauchte es in den Zuckerrohrsaft.


  »Meine liebe kleine Faye«, sagte Shiva in die Stille hinein. »In jener Nacht hast du dich ungewollt verwandelt. Das, was seit deiner Geburt durch mich und die Jadéégöttin in dir schlummerte, ist auf dem Rubencliff erwacht. Doch deine Menschlichkeit ist damit nicht versiegt. Es war eine große Veränderung, vielleicht die größte in deinem Leben. Dennoch musst du das, was nun in dir vorgeht, akzeptieren. Du darfst deine Kräfte nicht verleugnen. Die Magie ist ab jetzt ein Teil von dir. Es wird noch einige Monate dauern, bis du dich vollständig verwandelt hast. Im Moment befindet sich dein Körper noch in der Umwandlungsphase. Du kannst es nicht mehr aufhalten, jetzt musst du lernen, damit zu leben.«


  Faye setzte an zu widersprechen, aber Shiva lächelte sanft und gebot ihr mit einem sanften Fingerzeig weiter zuzuhören. »Versuche die menschlichen Gene in deinem Blut mit deinen neugewonnenen yeidevischen Kräften zu vereinen. Es wird nicht leicht werden, aber es ist sehr wichtig, dass du lernst, deine Magie zu jedem Zeitpunkt und an jedem Ort zu kontrollieren. Dafür musst du deinen Geist mittels der Macht deiner Gedanken trainieren. Versteh mich nicht falsch, Faye, aber es ist gefährlich, diese Macht unkontrolliert zu lassen, und alleine kannst du es nicht schaffen. Darum, und auch wegen Lukes Veränderung, gebe ich dir den guten Rat, Quinton Noyee um Hilfe zu bitten.«


  »Quin?« Ungläubig schüttelte Faye den Kopf. »Wieso sollte ich mit meinen Problemen ausgerechnet zu ihm gehen? Warst du nicht immer diejenige, die mich vor ihm gewarnt hat? Warum hilfst du mir nicht, du bist schließlich eine Yeidevi. Ich wäre stolz, wenn du meine Mentorin bist. Außerdem habe ich dir doch erzählt, dass Quin nichts mehr mit mir zu tun haben will.«


  Shiva nickte verstehend. Ihr Blick wurde sanft, als sie eindringlich ihre Hand auf Fayes Arm legte. »Ich habe meine Meinung über Quin geändert, weil mir bewusst geworden ist, dass nur er in der Lage sein wird, sowohl dir, als auch Luke zu helfen. Ich habe dir deine Macht geschenkt – aber es liegt an Quin, sie zu vervollständigen. Er wird beenden, was ich einst begonnen habe.«


  »Was meinst du damit?« Irritiert sah Faye ihre mütterliche Freundin an. Sie sprach in Rätseln. Was auch immer sie andeutete, sie verstand den Sinneswandel nicht. Doch Shiva schien sich nicht weiter über das Thema auslassen zu wollen. Sie wandte den Kopf ab und schaute einer Möwe zu, die sich mit ausgebreiteten Flügeln anmutig in die Lüfte erhob und dann im Sturzflug ins Wasser glitt. Als sie wieder auftauchte, zappelte in dem orangen Schnabel ein kleiner silberner Fisch. Angespannt schloss Shiva die Augen.


  Als sie sie wieder öffnete, erhob sie sich anmutig, zog Faye aus dem Korbsessel, küsste sie auf die Stirn und schob sie mit einer leichten Umarmung zur Tür. »Du solltest zu ihm gehen und dich auf ihn einlassen. Wenn er von den Problemen deines Bruders erfährt, wird er dir helfen. Da bin ich mir sicher.«
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  Nach dem Schwimmen zog Melissa sich um. Hastig schlüpfte sie in ihre Jeans und zog sich das rosa Shirt über den Kopf. Sonst immer voller Elan, ein paar Runden im großen Becken zu tauchen, war es ihr heute zum ersten Mal schwergefallen, sich zu entspannen. Immer wieder musste sie an Luke denken, den sie im Vorbeigehen auf einer der Gerätebänke gesehen hatte.


  In seiner Gegenwart fühlte sie sich seltsam geborgen. Vielleicht sah sie ihn noch, wenn er aus dem Gym kam. Sie schnappte sich ihre Schultasche und rannte raus. Ungeduldig quetschte sie sich an einer Gruppe Jugendlicher vorbei, die lachend den Weg versperrten, und dann sah sie ihn. Lässig, mit von der Dusche noch nassen Haaren, lehnte er an der Mauer der Sporthalle. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie ihm langsam entgegen ging.


  »Hi! Du hast mir gar nicht erzählt, dass du so viele Verehrerinnen hast.«


  »Was …?« Sprachlos ruckte sein Kopf in ihre Richtung.


  Melissa begann schelmisch zu grinsen und berührte leicht seinen Arm. »Sag nicht, dass du die Blicke der drei Mädels, vor dir auf drei Uhr, nicht spüren kannst. Ich beobachte sie schon die ganze Zeit, sie verschlingen dich förmlich mit den Augen.«


  »Du spinnst ja«, murmelte er verlegen. Die Röte schoss ihm ins Gesicht. Hastig beugte er sich runter um nach irgendetwas Imaginärem in seiner Sporttasche zu kramen. »Nein, ist mein voller Ernst. Eigentlich müsstest du auch schon einen Sonnenbrand haben. Ihre Blicke sich geradezu versengend.«


  »Na, dann sollten wir ihnen jetzt mal was bieten für ihr Geld«, flüsterte Luke leise. Blitzschnell beugte er sich zu ihr hoch, tastend zog er ihr Gesicht näher und sie fühlte, wie seine warmen Lippen leicht ihren Mund streiften.


  »Jetzt sehen sie mich an, als hätten sie große Lust, mich zu verprügeln«, raunte sie ihm ins Ohr. Sofort nahm Luke Abstand und ließ seine Hand sinken. Melissa sah ihn an und erkannte die Gewissensbisse in seinem Gesicht.


  »Hey, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Nein, war es nicht. Heftig stieß er den Atem aus. Unsicher blickte sie ihn an. »Ich bin nicht sauer auf dich, Luke«, sagte sie leise. »Im Gegenteil. Ich fand den Kuss sehr schön.«


  Er erstarrte. Verflucht! Wenn er nur ihre Augen sehen könnte, dann wüsste er, ob sie die Wahrheit sagte. Hinter ihnen öffnete sich die Tür und Jhonfran trat mit seinen schweren Schritten aus der Sporthalle. Normalerweise immer freundlich, gönnte er Melissa jetzt nicht einen einzigen Blick.


  »Komm, Mann, wir müssen los«, rief er mit undurchsichtiger Miene, während er Luke unsanft am Ärmel mit sich zog. Sprachlos sah Melissa den beiden hinterher.
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  Das war nicht fair. Nein ganz und gar nicht fair. Warum musste das, was vor über zwei Jahrhunderten in einer Gruft im fernen Land Burma gebannt wurde, ausgerechnet hier in Monterey wieder zum Leben erwachen? Warum waren sämtliche Natdämonen und Magier hinter ihrer Familie her? Was im Himmel wollten sie von ihrem Bruder Luke? Und warum glaubte Shiva auf einmal an Quins Ritterlichkeit? Im Gegensatz zu ihr glaubte Faye keineswegs, dass sich Quin hilfsbereit auf sie stürzen würde.


  Also hatte sie beschlossen, Liam um Hilfe zu bitten. Was der eine Nat-Charmer konnte, würde dem anderen doch wohl auch gelingen, oder? Regungslos hielt Faye den Kopf auf die Ampel gerichtet, aber ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Erst das aufgebrachte Hupen hinter ihrem Wagen zeigte ihr an, dass das grüne Signallicht wohl schon länger aufblinkte. Entschuldigend hob sie die Hand, schaltete den ersten Gang ein und bog an der nächsten Kreuzung von der Lighthouse Avenue ab. Kurz darauf fuhr sie den schmalen Weg zum Anwesen der Noyee-Brüder hoch.


  Als sie vor dem Haus parkte, schwankte sie zwischen zarter Hoffnung, dass Liam ihr helfen konnte, und dem Frust, Quin schon wieder gegenübertreten zu müssen. Doch da er sie in der Schule erfolgreich mied, blieb ihr keine andere Wahl, als ihn notgedrungen zu Hause zu besuchen. Nachdem sie einen großen Stoßseufzer zum Himmel geschickt hatte, stieg sie die Treppenstufen zum Eingang hoch und ließ den kreisrunden Türöffner aus massiver Jade gegen die weiß gestrichene Eingangstür fallen.


  Der dunkle Ton echote durch das gesamte zweistöckige Haus. Als sich nichts rührte, war sie fast erleichtert und versucht, wieder ins Auto zu steigen, um nach einer anderen Lösung für Lukes Problem zu suchen. Aber das wäre feige gewesen und das war ein Charakterzug, den sie hasste. Also lief sie die Treppenstufen wieder runter und ging um die breite überdachte Terrasse, die das gesamte Haus umgab, herum. An der hinteren Küchentür betrat sie den geschwungenen Kiesweg und durchquerte den weitläufigen Garten.


  Wie schon bei ihren vorherigen Besuchen registrierte sie die üppigen exotischen Schlingpflanzen, deren Namen sie immer noch nicht kannte, weil Liam sie aus Samen gezogen hatte, die er aus Burma mitgebracht hatte, bevor er mit seinem Vater und seinem Bruder aus seinem Heimatland flüchten musste, als die Schwarzmagier sie bedrohten. Tief atmete Faye die schweren vanillesüßgetränkten Düfte der samtigen tangerinefarbenen Blütenkelche ein – und dann sah sie ihn.


  Er stand am Ende des Gartenweges vor dem kleinen Pavillon und hatte die Arme um ein zierliches Mädchen in engen Leggings gelegt. Die langen blauschwarzen Haare, die dem Mädchen bis über die Taille flossen, umschlangen Quins nackten Oberkörper wie die besitzergreifenden Tentakel eines Tintenfisches. Das Lachen und ihr vertrauter Umgang miteinander versetzten Faye einen schmerzhaften Stich. Erinnerungen überfluteten sie, wie sie selbst erst vor wenigen Wochen in seinen Armen gelegen und er sie zärtlich geküsst hatte.


  Danach hatte sich eine ganz zarte Hoffnung in ihr Herz gestohlen, dass Quin ihre Gefühle irgendwann einmal teilen würde. Ganz offensichtlich war dem nicht so. Die Tatsache, dass er sich seit der verhängnisvollen Nacht auf dem Rubenkliff nicht mehr bei ihr gemeldet hatte, sie in der Schule wie Luft behandelte und stattdessen eine andere umarmte, machte Faye nur allzu deutlich klar, was für ein Junge Quinton Noyee war. Ein elender Mistkerl.


  Trotzdem, um Lukes willen versuchte sie sich einzureden, dass es ihr vollkommen egal war, ob er eine Freundin hatte. Während sie die Hände in die Taschen ihrer Jeans stopfte, fiel ihr Quins Spruch ein, den er ihr einmal um die Ohren geschlagen hatte: Ich schlafe nur mit Mädchen, die mich nicht nach meinen Gefühlen fragen. Schien zu stimmen, dachte sie im Weitergehen. Wie ein Frage- und Antwortspiel sahen die anatomischen Verrenkungen nicht aus.


  »Hallo Quinton.«


  Beide Gestalten drehten sich gleichzeitig um und Faye blickte in das herzförmige Gesicht und die spöttisch aufblitzenden grauen Augen von Nia. Die Nat-Charmerin und Quins Tanzgefährtin aus der Shaolin Art Academy. Jenes Mädchen, das ihr damals wie heute mit Ablehnung und unnahbarer Feindseligkeit begegnete und Faye das Gefühl vermittelte, unzulänglich und hässlich zu sein. Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie Quin Nia etwas zuflüsterte und dann gemächlich auf sie zukam. »Was willst du hier, Lunababe?«


  »Freut mich auch, dich zu sehen«, antwortete Faye ironisch. »Keine Sorge, ich werde dich nicht lange belästigen. Eigentlich wollte ich auch gar nicht zu dir. Ich möchte mit Liam reden.«


  »Na, hier bei uns wirst du ihn ganz sicher nicht finden«, ertönte Nias Stimme aus dem Hintergrund. Mit der geschmeidigen Gewandtheit einer angreifenden Wildkatze glitt der grazile Körper der Tänzerin an Quins Seite und presste sich eng an seine Hüften. Quin ließ es wortlos geschehen. Etwas Lauerndes und Bösartiges lag in ihrer Stimme, was Fayes Stolz herausforderte.


  »Nett, dich wiederzusehen, Nia.« Ohne mit der Wimper zu zucken, streckte Faye ihr die Hand entgegen. »Hoffentlich habe ich euch beide nicht bei etwas Wichtigem gestört.«


  »Äh… Nein.« Der perplexe Ausdruck in Nias Gesicht verschwand so schnell, wie er gekommen war. Hart ergriff sie die dargebotene Hand. Dann trat sie zurück, sah an ihr vorbei und lächelte Quin vielsagend an. »Keine Sorge. Das wirklich Wichtige und Interessante machen wir erst nachts, wenn wir keine Zuschauer haben, nicht wahr, Quin?«, schnurrte sie verführerisch.


  »Ganz genau.« Quin lachte trocken und bückte sich, um die zerwühlte Strickjacke im Gras aufzuheben. Mit einem anzüglichen Grinsen legte er sie Nia um die Schulter. Betont langsam beugte er sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. »Du solltest jetzt besser gehen. Wir sehen uns nachher – in meinem Zimmer.«


  Alle Farbe wich aus Fayes Gesicht. Schwankend ging sie ein paar Schritte rückwärts, lehnte sich haltsuchend an den Baumstamm und sah dem Mädchen nach, wie sie über den Rasen davonstolzierte. Ihre Schönheit war nach wie vor atemberaubend. Fayes Herz zog sich schmerzlich zusammen.


  »Ja, sie ist umwerfend, nicht wahr?«, sagte Quin neben ihr.


  Sie zuckte zusammen und sah ihn an, als hätte er sie geschlagen. Deutlicher hätte er seine Zurückweisung nicht zeigen können.


  »Faye? Hallo, was für eine Überraschung!«


  Als der erfreute Ruf durch den Garten hallte, wurde ihr bewusst, dass sie doch noch am Leben war. Sie wandte sich um. Beim Anblick von Liams begeistertem Winken auf der Terrasse, fühlte sie sich nicht mehr ganz so trostlos. Ohne Quin noch mal anzusehen, lief sie aus seiner erniedrigenden Reichweite weg und auf das Haus zu.


  


  [image: ]


  


  Ein irisierender grüner Schmetterling flog aufgeregt zwischen den Blumenkübeln hin und her. Gedankenverloren hob Shiva ihren Arm, und mit einer anmutigen Drehung ließ sich der Falter auf ihrem Handrücken nieder. »Mingalaba«, flüsterte sie ihm leise zu. »Bist du auch auf der Suche und wartest auf etwas ganz Bestimmtes?« Als hätte das Tier sie verstanden, breitete es seine irisierenden Flügel aus und Shiva streichelte sie vorsichtig.


  »Sie scheint ihn wahrhaftig aufrichtig zu lieben.«


  »Ja, das habe ich auch bemerkt.«


  Shiva pustete hauchzart auf ihre Hand und entließ den Schmetterling in die Freiheit. Lange sah sie ihm nach, wie er graziös über das Meer davonflog. Danach legte sie die Fingerspitzen an ihre pochenden Schläfen und schloss die Augen. Aufmerksam betrachtete Page ihre Zwillingsschwester. Sie standen sich schon immer nah, trotzdem gelang es ihr nie, Shivas Gedanken zu lesen, und in diesem speziellen Fall beunruhigte sie das noch mehr als sonst. Nachdenklich strich sie über die samtigen Blätter einer herabhängenden Wildrosenblüte.


  »Hmm… aber ihre Gefühle sind nur ein Funkenregen, wenn Quin sie nicht erwidert.«


  »Keine Sorge, die Flammen werden schon noch früh genug entfacht.« Shivas Augen verdunkelten sich. »Ob sie es will oder nicht.«


  Beunruhigt setzte sich Page neben sie auf die Verandatreppe.


  »Wird sie es bis dahin überstehen?«


  Mit starren verdunkelten Augen versuchte Shiva hinter den Nebel ihrer Visionen zu blicken. Doch bei nahestehenden Menschen war es immer schwierig, etwas zu sehen, und bei Faye ganz besonders.


  »Sie wird verletzt werden und leiden.«


  Shiva stieß einen tiefen Seufzer aus, dann wurde ihr Blick wieder klarer und sie fasste nach der Hand ihrer Zwillingsschwester.


  »Keine Sorge, Page. Faye ist eine Kämpfernatur. Sie wird es überstehen – sie wird es bis ans Ziel schaffen.«
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  »Mingalaba, Faye. Es ist so schön, dich wiederzusehen. Du hast lange nichts von dir hören lassen. Ich habe dich vermisst.«


  »Ja, es ist schön wieder hier zu sein.«


  Etwas verlegen trat Faye ein Stück zurück und löste sich aus Liams inniger Umarmung. Aus den Augenwinkeln musterte sie ihn erstaunt. Er hatte sich verändert. Seine ehemals schlaksige Gestalt war männlicher geworden. Kein Vergleich mit Quins durchtrainiertem, stahlharten Körper, aber seine Arme waren muskulöser; er wirkte im Ganzen dominanter als früher. Gleichzeitig aber auch irgendwie undurchsichtiger. Die schlichte Sanftheit, die vormals von seinem Wesen ausgegangen war, war komplett verschwunden.


  Er trug Jeans, ein hellblaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und hellbraune Cowboystiefel aus Wildleder. Sein blauschwarzes Haar trug er ein wenig kürzer. Aber ein Detail verblüffte sie am meisten.


  »Wo ist deine Brille?«, fragte sie überrascht.


  Liam schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Die Brille brauche ich nicht mehr. Die Wirkung des magischen Schwertes, mit dem mich Mason bei Quins Geburt geblendet hat, wurde mit seinem Tod aufgehoben. Seit jener Nacht habe ich meine volle Sehkraft zurückerhalten.« Etwas verlegen fügte er hinzu: »Ich hab’s dir übrigens gesimst.«


  »Das tut mir so leid«, murmelte Faye zerknirscht. »Ich habe deine Nachrichten alle erhalten, aber na ja … ich musste mich erst mal sammeln. Wir alle, glaube ich. Die ganze Sache hat meine Familie und mich ziemlich mitgenommen.«


  Liam blickte betreten zu Boden und dann zu ihr. »Das verstehe ich doch, Faye. Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen. Magst du einen Tee?«


  Als sie dankbar nickte, umfasste er ihren Arm und leitete sie in den großen lichtdurchfluteten Raum, der ihr noch so gut in Erinnerung war. Mit gemischten Gefühlen setzte sie sich auf die Kante der ausladenden Ledercouch. Den behaglichen Sessel vermied sie, denn darin hatte sie sich damals verkrochen, als Quin sie mit seinen Launen zum ersten Mal so weit getrieben hatte, dass sie in Tränen ausgebrochen war. »Okay, bin gleich wieder da.«


  Sie schaute ihm nach, wie er beflissen aus dem Zimmer ging. Er glich Randy in vielerlei Hinsicht, ging ihr durch den Kopf. Warum konnten nicht alle Jungs so einfach gestrickt sein. Tief durchatmend betrachtete sie die burmesischen Skulpturen in dem Wandschrank und versuchte so die Bilder aus dem Garten aus ihrem Kopf zu verbannen. Kurz darauf erschien Liam. Vorsichtig setzte er das Tablett ab. Wie immer zuvorkommend beugte er sich vor. Ließ mit einer filigranen Silberzange drei braune Kandiskristalle mit einem leisen Klirren in ihr Glas rieseln und schenkte danach mit ruhiger Hand den Tee ein.


  Der traurige Schatten auf Fayes Gesicht verflüchtigte sich ein kleines bisschen und wichen scheuer Dankbarkeit. Er wusste also immer noch ganz genau, wie sie ihren Tee am liebsten mochte. Sie spürte eine leichte Wehmut, als sie an ihre gemeinsamen allabendlichen Teezeremonien zurückdachte und das schlechte Gewissen regte sich in ihr. In jenen Tagen ihrer Zwangs-WG war Liam der Einzige von den Brüdern gewesen, der sie herzlich aufgenommen hatte.


  Nachdem sie mit Luke wieder in ihr Elternhaus gezogen und die Beerdigung vorüber war, hatte sie den Kontakt zu ihm bewusst gemieden. Aber nur weil sie etwas Abstand von der Dämonenwelt brauchte. Jetzt fühlte sie sich schlecht. Mit Recht würde er sie für egoistisch halten, wenn er erfuhr, dass sie wieder nur wegen eines Problems den Weg zu ihm gefunden hatte. Doch Liam setzte sich ihr gegenüber in den wuchtigen Ledersessel und betrachtete sie freundlich.


  Zwischen ihnen zog ein aromatischer Früchteduft mit einer karamelligen Süße in die Luft und mischte sich mit ihrem Schweigen. Um seinem studierenden Blick auszuweichen, wandte Faye den Kopf zu der halbgeöffneten Terrassentür. In der sonnenbeschienenen Fensterscheibe gewahrte sie Quins Spiegelschatten von draußen, und ihr eigenes Gesicht – verletzt und gedemütigt. Ein trauriger Zug legte sich um ihren Mund. Sie erinnerte sich daran, wie sie anfangs geglaubt hatte, er sei gefühlskalt und bewahrte sein Herz in der Gefriertruhe auf.


  Ganz offensichtlich war das nur in ihrer Nähe der Fall. Bei Nia hingegen schien seine Maskerade aufzutauen. Aber sie würde ihm nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie unglücklich sie das machte. Auch sie konnte eine Maske aufsetzen. Als Quin mit finsterer Miene ins Wohnzimmer stampfte, lag ein unbeschwerter Ausdruck auf ihrem Gesicht. In weitem Abstand zu ihnen lehnte Quin sich gegen den Esstisch in der Mitte des Wohnzimmers und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Du bist ja immer noch da.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus und Ablehnung. Liam drehte seinen Kopf, sah die Wut in Quins Augen und nickte stirnrunzelnd. »Ja«, sagte er beunruhigend leise. »Faye ist noch hier. Weil ich es so möchte.«


  »Prima. Wir klären es dann hinterher, seit wann ungebetene Besucher hier ungefragt Zugang haben.«


  »Verdammter Scheißkerl, pass auf, was du sagst!« Mit einem Hechtsprung schoss Liam aus dem Sessel hoch und griff hart nach Quins Arm. Mit der unguten Vorahnung einer herannahenden Auseinandersetzung hob Faye den Kopf. Beide Brüder hatten sich verändert. Seit der Nacht auf dem Rubenscliff wirkte Quin noch kälter und weniger menschlich. Und Liam war längst nicht mehr so liebevoll zu seinem Bruder. Im Gegenteil.


  Ihr hitziger Disput wurde immer lauter und Liams Wortwahl immer aggressiver und beleidigender. Plötzlich wirkte er auf sie wesentlich unsympathischer als Quin, der gar nicht anders konnte, als gefühlskalt zu sein, und dem sie das auch immer wieder vergab – wenn sie eine Nacht darüber geschlafen und sich ausgeheult hatte. Doch für heute war ihr Maß an Dramen zur Genüge gedeckt. Sie konnte nicht mehr. Entnervt erhob sie sich und ging auf die Streithähne zu. »Hört auf zu streiten«, bat sie leise. »Vergesst einfach, dass ich hier war.«


  »Tja, vielleicht hast du recht«, sagte Liam mit einem missmutigen Seitenblick in Richtung seines Bruders. »Dann komme ich morgen, wenn du Schulschluss hast, bei dir zu Hause vorbei, da können wir beide in Ruhe miteinander reden.«


  »Nein, das wird nicht gehen«, seufzte sie niedergeschlagen. »Morgen ist unser alljährliches Victoria-Fest, da findet kein Schulunterricht statt. Ich bin den ganzen Tag mit dem Aufbau des Getränkebuffets und dem Schmücken des Schulparks beschäftigt. Trotzdem danke, Liam. Ich werde jetzt gehen und dich später anrufen, okay?«


  Sie wollte so schnell wie möglich aus dem Raum laufen, doch Quin sprang auf sie zu und seine Finger krallten sich schmerzhaft in ihren Oberarm. »Oh nein. Wir werden das sofort klären. Warum bist du hier?«


  Gott, hatte sie eben tatsächlich an Vergebung gedacht? Das musste ein Anfall geistiger Umnachtung gewesen sein. Schnaubend schüttelte sie seine Hand ab und wirbelte herum. »Bestimmt nicht wegen dir, Sohn der Hölle«, rief sie erbost. »Mit dir rede ich nicht mehr.«


  »Fantastisch! Das ist genau das, was ich immer wollte«, warf er ihr hinterher. »Und wenn wir schon dabei sind: Hör auch auf in meinem Leben und in meinem Kopf rumzuschleichen, Lunababe. Seitdem ich dein verfluchtes Blut in mir habe, blubbert es unangenehm durch meine Blutbahn; ich kann nicht mehr rational denken – und ich stinke nach Kirschen.«


  »Ach ja«, blaffte Faye gekränkt zurück. »Wann hast du das gefühlt, war das vor oder nach der Zungenübung mit Nia?«


  »Das geht dich nichts an«, wies er sie mit sarkastischer Miene zurecht. »Und wie ich schon erwähnte, mag ich keine ungebetenen Gäste. Weder im Haus, noch in meinem Körper. Mir genügt die dämonische Bestie in mir vollkommen. Außerdem bin ich morgen Abend auch auf der Schulparty. Ich habe gehört, dass es dort immer Mädchen gibt, die nur darauf warten, abgeschleppt zu werden. Aber mit dem verdammten Kirschgeruch wird es mir schwer fallen. Vielleicht sollte ich vorher ins Krankenhaus fahren und eine Bluttransfusion beantragen.«


  Fayes Kopf schoss hoch. Leicht irritiert bemerkte Quin, dass ihre Wangen alle Farbe verloren. Jedem weniger mutigen Mann hätte ihr funkensprühender Blick wahrscheinlich gereicht, um die Flucht zu ergreifen. Schlichtend wollte Liam die beiden Streithähne wegziehen, doch Quin stieß ihn grob zur Seite und blieb unbewegt stehen. Mit einer blitzschnellen Bewegung griff Faye unter ihrer Bluse an ihren Gürtel und zog ein Messer aus dem verborgenen Schaft. Das Messer, welches Quin ihr bei ihren Ritualtanzübungen geschenkt hatte.


  Seitdem trug sie es immer unsichtbar bei sich – zur Verteidigung. Sekunden später ließ sie Quin die kalte Klingenspitze spüren, die an sein Jeanshemd schabte. »Willst du damit andeuten, ich hätte dich mit meinem Blut an mich gebunden?« Faye ließ die Beherrschung fallen. Ihr Schutzwall brach. Und ihre machtvolle Kraft erwachte, als sie einen Arm hob. Vor der offenen Terrassentür verdunkelte sich die Luft und gurgelnde Windspiralen wirbelten hoch.


  »Du willst also mein Blut nicht mehr fühlen?«, fragte sie trügerisch sanft, während die goldgrünen Sprenkel in ihren Augen wie glühende Smaragde aufblitzten. »Gut. Dafür musst du nicht ins Krankenhaus fahren, Quinton Noyee. Das kann ich auch erledigen– hier an Ort und Stelle und sofort.«


  Die Hand mit der Klinge bohrte sich stärker in sein Hemd, während sie den anderen Arm ausgestreckt hielt und ihrer Wut freien Lauf ließ. Liams aufgebrachter Schrei, endlich aufzuhören, beachteten weder Quin noch Faye. Beide waren in ihrer eigenen emotionsgetränkten Welt gefangen. Doch Quins Erregung war nichts im Vergleich zu dem, was in Faye zu erwachen begann. Als er sie ironisch ansah und seinen geschmeidigen Körper, das Messer ignorierend, näher an ihren presste und sein heißer Atem ihre Lippen streifte, kam Faye in Fahrt.


  Ihre Wut verband sich mit ihrer magischen Kraft. Ihr ausgestreckter Arm bebte. Von draußen wirbelte eine gewaltige, gurgelnde Wasserspirale wie eine Taifunwelle auf Quin zu. Der machtvolle Sog katapultierte ihn nach hinten und er stürzte hart auf den Boden. Das hatte er ihr wohl nicht zugetraut. Aufstöhnend stieß er die Luft aus und strich sich das klatschnasse Haar aus der Stirn.


  »Hör auf, Faye. Das bringt doch nichts.«


  Liam stürzte auf sie und legte einen Arm um ihre Taille. Angesichts seines Wohnzimmers, das jetzt in einer auslaufenden Wasserlache schwamm, klang seine Stimme erstaunlich warm und beruhigend. Mit sanfter Gewalt führte er sie von seinem Bruder weg und nahm sie in seine Arme. Seine warmen Hände strichen beruhigend über ihren Rücken. Weit davon entfernt, besänftigt zu sein, sah Faye verstört über seine Schulter. Quins Worte hatte sie so sehr verletzt, dass sie ihn noch nicht einmal hassen konnte.


  Sie verachtete sich nur selbst, weil er sie dazu gebracht hatte, sich so zu erniedrigen.


  Tröstend berührte Liam ihre Wange mit den Händen, in denen ebenfalls eine magische Macht schlummerte. Nur mit eiserner Gewalt hatte er den Wunsch unterdrückt, seine gefährlich grünen Mana-Feuerbälle zu schleudern. Aus Angst, seinen Bruder damit zu verletzten – und Faye dadurch ganz zu verlieren.


  »Möchtest du mir jetzt erzählen, warum du mit mir reden wolltest?«, fragte er leise an ihrem Ohr.


  Es war seine sanfte tröstende Gabe, die ihre mühsam aufrecht erhaltene Fassade zum Einsturz brachte. Die Sorge um Luke, die sie bisher mit niemandem teilen konnte, brach über ihr zusammen und verdrängte alle anderen wirren Gefühle in ihr mit einem Schlag. Tonlos gestand sie: »Ich brauche Hilfe. Ich glaube, dass wieder ein Schwarzmagier hinter meinem Bruder her ist.«


  Blinzelnd kämpfte Faye, bis sie wieder klar sehen konnte. Liam ließ ihr Zeit. Unterdessen stützte sich Quin mit einer Hand auf die Stuhllehne und zog sich ächzend auf die Füße. Er warf ihr einen scharfen Seitenblick zu und zog sich sein nasses Hemd über den Kopf aus. Er schien ihr nicht zuzuhören, im Gegensatz zu Liam, der sie mit einer Geste ermunterte fortzufahren.


  »Manchmal sehe ich ihn tagelang nicht«, flüsterte sie erstickt an Liams Schulter. »Zuerst dachte ich, es sei nur der Schock, dass unser Onkel der Black Mager war, der ihn mit dem Todessiegel geprägt hatte. Aber jetzt glaube ich immer mehr, dass noch etwas anderes dahintersteckt. Luke hat sich verändert, er liebt mich nicht mehr und er redet kaum noch mit mir. Und vorgestern habe ich eine merkwürdige Metallkarte in seiner Geldbörse gefunden.«


  Schlagartig verschwand der grimmige Ausdruck auf Quins Miene. Etwas schwang in ihrer Stimme mit, das ihn aufhorchen ließ. Faye versuchte ihre zitternden Lippen vor ihm zu verbergen. Das triefend nasse Hemd glitt aus seinen nassen Fingern und fiel achtlos auf den aufquellenden, schwimmenden Teppich unter ihm. »Verdammt, Lunababe. Warum hast du mir das nicht vorher erzählt.« Er stockte und sein Atem ging schwer, als die Tränen über ihr blasses Gesicht rannen. Mit zwei Schritten rannte er auf sie zu und achtete nicht auf Liams Aufforderung, sich aus der Sache herauszuhalten.


  »Himmel, Faye. Ich habe dir versprochen, dass ich Luke immer beschützen werde. Genauso wie dich. Denkst du, nur weil ich bin, was mein Vater aus mir gemacht hat, habe ich das vergessen? Versuch dich genau zu erinnern. Wie genau sah dieses Metallstück aus?«


  »Ich weiß nicht mehr so genau …«, stotterte sie. »Doch, warte. Es hatte die Form einer normalen Visitenkarte. Leicht dunkelorange. Ich denke, es war aus dünnem Kupfer. Als ich es aus dem Geldbeutel zog, hab ich ganz deutlich das Tribal-Siegel mit dem Stern und dem Omegazeichen darauf gesehen, aber …« Die Erinnerung daran ließ sie stocken.


  Aus alter Gewohnheit, wie immer, wenn er nervös war, hob Liam einen Finger zu seiner Nase, als wolle er seine Brille darauf zurechtrücken. Auf Quins Stirn entstand eine steile Falte. Um Fassung bemüht fragte er: »Was passierte dann, Lunababe?« Sie schluckte schwer. »Als ich es mit meiner Hand berührte, verschwand das Zeichen wie durch Geisterhand.«


  Im Zimmer entstand ein unheilvolles Schweigen. Wie vom Donner überrollt sah Quin sie an. »Dann ist irgendjemand der neue Black Mager des Feuerzirkels geworden und derjenige will immer noch Luke haben, aus welchem Grund auch immer.« Seine Worte schlugen in Fayes Kopf wie ein Kanonenschlag ein. Entsetzt sah sie ihn an. Ihre Blicke begegneten sich.


  Für einen Moment sah es so aus, als würde Quin ihre bebende Hand ergreifen und sie an seinen schützenden Körper ziehen. Doch dann schien er sich zu besinnen und stürmte wortlos aus dem Zimmer. Gepeinigt sah Faye ihm nach, doch Liam verstellte ihr den Weg und drückte sie fest an sich.


  


  [image: ]


  


  Die Schatten der Nacht wurden länger und krochen über seine nackten Füße im taunassen Gras. Quin hockte am Ende des Gartens auf der Stufe des kleinen Tempels und starrte blicklos auf das mondlichtbeschienene Haus, in dem Liam wahrscheinlich schon tief und fest schlief, während er von Faye träumte. Aufgewühlt nahm Quin einen tiefen Atemzug und strich sich müde übers Haar. Zum Teufel. Er hatte sich wirklich wie ein Höllensohn verhalten. Der verlorene Ausdruck in Fayes Gesicht und ihre Enthüllung über das Black-Mager-Siegel erfüllten ihn mit einer Panik, die er nicht gekannt und nie zuvor verspürt hatte.


  Nur Liams eiskalte Miene hatte ihn davon abgehalten, sie aus seinen Armen weg an seine Brust zu ziehen. Vielleicht war es aber auch besser so. Denn er befürchtete, dass es wieder um seine Person ging. Liam hatte recht gehabt, die Zirkel der Schwarzmagier wollten ihn und seine dunklen Kräfte. Nur er allein trug die Schuld daran, dass er nicht fähig war, Faye aus dem dunklen Schatten der Natdämonen herauszuhalten, und darum wurde Luke zum zweiten Mal ein unschuldiges Opfer in diesem makaberen Spiel.


  Er selbst war ein verachtenswertes Monster. Quin holte tief Luft und bezwang den Drang, zu Faye zurückzulaufen. Ausgelaugt strich er sich übers Haar. Nein, es gab kein Zurück zu ihr. Und mit aller Kraft musste er die Lüge aufrechterhalten, die sie anscheinend tief getroffen hatte. Die Nat-Charmerin bedeutete ihm nicht das Geringste. Aber Faye würde nie erfahren, dass sie nur hier gewesen war, um ihre täglichen Trainingseinheiten abzuhalten und er ihr zugeflüsterte hatte, seine verliebte Freundin zu spielen, nachdem er ihre Anwesenheit gespürt hatte.
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  Zuckerbrot & Peitsche


  


  Während Faye vorsichtig ein Glas auf das andere stapelte, versuchte sie stoisch die Geräuschkulisse um sich herum auszublenden. Doch das war schlichtweg unmöglich. Das Schlagzeug pulsierte zu scharf angeschnittenen Gitarrenriffs und einem Bass, der den Grasboden des Highschool-Parks – samt ihres Körpers – zum Beben brachte. Die harten Beats dröhnten in ihren Ohren und vibrierten bis in ihre nackten, rosa lackierten Zehenspitzen hinein.


  »Ist das nicht ein cooler Song?«, schrie einer von Hollys rekrutierten Helfern begeistert in die Runde, während er zwei große Kisten auf den Tisch hievte. »Ja, ganz wahnsinnig cool«, erwiderte Faye trocken und angelte im Gras nach ihren Sandalen, in der wahnwitzigen Hoffnung, dass die Ledersohlen vielleicht das nervtötende Vibrieren in ihren Füßen etwas dämpften. Für sie hörte es sich eher so an, als hätten die Töne zu lange in der Sonne geschmort oder die Musiker hatten etwas Interessantes geraucht. Tapfer verbiss sie sich jeden weiteren Kommentar. Geschmäcker waren eben verschieden.


  Jemand in einem grellroten viel zu großen T-Shirt stellte die Anlange jetzt auf volle Lautstärke, so dass es auch die schwerhörigste Granny hören konnte. Mit gerunzelter Stirn versuchte sich Faye wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Als jedoch fünf Minuten später sämtliche Gläser auf dem Tisch gegeneinander klirrten und ein schriller Piepton in ihrem rechten Ohr auffiepte, war die Grenze ihrer Geduld überschritten. Entnervt stützte sie ihre Hände auf dem Tisch auf und verfluchte insgeheim Hollys Idee, eine Glas-Pyramide in unmittelbarer Nähe der Musikboxen aufzubauen.


  Verdrossen schirmte sie ihre Augen vor der grellen Sonne ab und blickte blinzelnd durch die wuselige Schar der Schülercliquen, bis sie den Verursacher ihrer wahrscheinlich lebenslang anhaltenden Taubheit entdeckte. »Shane Brennan! Stell gefälligst sofort die Musik leiser«, schrie sie quer über den Platz. Vier Jungs, die so aussahen, als wären sie gerade einem Videoclip von Snoop Dogg entsprungen, hoben erstaunt die Köpfe und starrten sie an. Sie hob das Kinn und starrte zu dem Größten von ihnen in offener Herausforderung zurück. »Jo, man«, schmetterte Shane in seiner gewohnt blitzgescheiten Art zurück, während er sich von seinen Kumpels löste und grinsend auf sie zukam.


  Beim Gehen pendelte der Oberkörper des Latino-Möchtegern-Rappers so stark nach links und rechts, dass Faye nur mit Mühe ein amüsiertes Lachen unterdrücken konnte. Wahrscheinlich musste er sich so bescheuert bewegen, damit allen Mädels schon aus sicherer Entfernung auffiel, dass hier eine besondere Variante des Homo Sapiens durch die Gegend wackelte. So richtig beknackt fand sie allerdings den "Witwe-Bolte-Style" seiner Kopfbedeckung, der auf sie wirkte, als habe er sich ein Geschirrtuch um den Kopf gewickelt.


  Dicht vor ihr blieb Shane stehen. Er betrachtete ausgiebig und unverschämt anzüglich ihr enganliegendes weißes Spagettitop und ihre braungebrannten Beine unter ihrem kurzen Jeansrock, was bei ihr das Verlangen weckte, ihn rückwärts in die mannshohen Lautsprecher zu stoßen. Doch um kein Aufsehen zu erregen, bekämpfte sie diesen Gedanken schweren Herzens. Sie ignorierte seinen anerkennenden Pfiff. Das schien Shane als Aufforderung zu einem weiteren plumpen Anmachversuch zu inspirieren. Ungelenk griff er nach einer ihrer losen Haarsträhnen, legte einen Arm um ihre Schulter und beugte sich tief zu ihr vor.


  »Hi Honeygirl! Der Song heißt Gin and Juice.«


  Er raunte es dicht an ihrem Hals. Der Geruch von Bubba-Cola wehte ihr ins Gesicht und sie spürte in Gedanken schon seine Zunge in ihr Ohr schlängeln, was dazu führte, das sie gegen einen kurzfristig aufflammenden Brechreiz ankämpfen musste. Das ignorierte sie nicht mehr. Stattdessen warf sie dem Snoop-Dogg-Abklatsch vor sich einen ironischen Blick zu. Shane war mindestens zwei Köpfe größer als sie. Darum stellte sie sich auf die Zehenspitzen, wie sie es immer tat, um ihren 1,67 Metern mehr Ausdruck zu verleihen, und lächelte ihn zuckersüß an.


  »Hör zu, du Riesenbaby. Wenn du mich noch einmal Honeygirl nennst, werde ich dich schlagen. Wenn dein anzüglicher Blick noch eine Sekunde länger in meinem Ausschnitt klebt, werde ich dich noch mehr schlagen. Und wenn du nicht auf der Stelle diese verdammte Musik leiser stellst, dann werde ich dich so sehr schlagen, dass der Rest deines Gehirns zusammenschrumpft!«


  In dem offensichtlichen Bemühen, das eben Gehörte in seine Gehirnzellen eindringen zu lassen, von denen Faye vermutete, dass sie nur spärlich vorhanden waren, verschwand sein anzügliches Grinsen kurzfristig aus seinem Gesicht. Unverdrossen tauchte es aber schon Sekunden später wieder auf, als er lachend den Arm um sie legte und selbstgefällig anfügte: »Komm schon, Honey, guck nicht so ernst. Sonst denken meine Kumpels noch, du magst mich nicht mehr.« Vor so viel Unverfrorenheit blieb selbst Faye der Mund offen stehen und sie musste sich erst mal wieder sammeln.


  Empört schnaubend befreite sie sich aus seiner schraubstockartigen Umklammerung. Anschließend versetzte sie seinem aufgepumpten Bizeps, der unter dem Ärmel seines zwei Taillen zu groß gekauften grellroten Muskel-Shirts hervorschien, einen kräftigen Fausthieb und ließ einen Schwall von Flüchen los, die selbst Shane noch zum Erröten brachten. »Ich hoffe, jetzt habe ich mich auch für dich klar genug ausgedrückt.« Mit in den Hüften gestemmten Armen sah sie ihn wütend an. »Mach dich vom Acker, Shane«, zischte sie.


  »Okay, Honeygirl, du hast gewonnen.«


  Das Riesenbaby besaß die Frechheit zu kichern, während er seine Hände ergeben in die Luft streckte und sich umdrehte. Lasziv langsam wackelte er unter dem Gegröle seiner Kumpels zur Musikanlage zurück und stellte sie kurz danach auf eine gemäßigte Lautstärke. Faye bedankte sich mit einem nicht sehr damenhaften Fingerzeig, den Shane mit einem gutmütigen Zuzwinkern kommentierte. Aufseufzend beugte sie sich zur Seite.


  Während sie leicht auf ihr rechtes Ohr schlug, um das unerträgliche Piepsgeräusch darin zu vertreiben, dachte sie über die männliche Unart nach, Mädchen mit seltsamen Kosenamen zu belegen. Ein paar Minuten später wurde es zu ihrer Erleichterung besser und ihr Gehör normalisierte sich wieder. Aufatmend richtete sich auf – und sah direkt in die beunruhigenden, wildschwarzen Augen des Jungen, der sich auch hartnäckig weigerte, ihren richtigen Namen zu benutzen. Quin stand lässig an Shanes Musikboxen gelehnt.


  Seit gestern Abend in seinem Haus, als er wütend weggerannt war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Nur Liam war bei ihr geblieben und hatte ihr versichert, dass er sich um die Sache kümmern wolle und den Gründerrat des Jade-Zirkels um Hilfe bitten würde. Bis dahin musste sie sich notgedrungen gedulden. Von Quin erwartete sie nichts mehr. Trotzdem tat es weh und dennoch war sie unfähig, ihre Augen von ihm zu lösen. Erst als ein quirliger Schatten ihre Sicht auf ihn verdunkelte, gewahrte sie Zoe, die schwerbepackt auf sie zueilte.


  »Gab’s Probleme?« Fragend sah Zoe sie an und versteifte sich, als sie Fayes Blick folgte und Quin gewahrte.


  »Nein, keine, die nicht zu lösen waren«, antwortete Faye.


  Hastig bückte sie sich nach den Kartons mit den restlichen Gläsern, und fuhr fort, das Getränkebuffet aufzubauen. Als sie wenig später einen Blick über die Schulter warf, war Quin verschwunden. Währenddessen öffnete Zoe die mitgebrachten Plastikdosen und verteilte Unmengen Nudelsalate, Fleischbällchen, verschiedene Barbecuesaucen, Röstzwiebeln und Hot Dogs in die dafür vorgesehenen Glasschalen. In einen gigantischen Holzkübel schüttelte sie mehrere Tüten Marshmallows und legte daneben einen Stapel langer Holzspieße, die sie zum mitternächtlichen Grillen über dem Lagerfeuer benötigten.


  Dann drapierte sie in der Tischmitte die kugelförmige Punschschüssel. Begleitet wurde ihre Arbeit von den feurigen Blicken der Snoop-Dogg-Gang – allen voran Shane. »Er ist so ein Affe«, stieß Zoe naserümpfend hervor. Faye, die gerade stolz das letzte Glas auf die Pyramide stellte, folgte ihrer Kopfbewegung und setzte sich auf einen leeren Tisch.


  »Ja«, stimmte sie ihrer Freundin zu, »aber ein lieber Affe. Sein Problem besteht eben darin, dass er seine ganze Kraft in das Aufpumpen seines Bizepses steckt, was ganz offensichtlich einige Gehirnzellen absterben lässt. Gib dem Affen ein wenig Zucker, Zoe, und er wird handzahm.«


  »Ich tendiere eher zur Peitsche. Obwohl die wahrscheinlich auch nicht mehr viel hilft. Beim Schrumpfen des Gehirns wird anscheinend auch zeitgleich das Sprachzentrum zurückgebildet.« Zoe wandte sich zu ihr um, baute sich mit aufgeblähter Brust auf und wackelte übertrieben mit den Armen zu beiden Seiten. »Jo, man«, äffte sie Shanes Slang im perfekten Tonfall nach. Brüllend vor Lachen hielt sich Faye den Bauch. Kichernd schwang sich Zoe neben sie auf die Tischkante. Faye knuffte sie liebevoll in die Seite.


  »Trotzdem magst du ihn irgendwie, gib’s zu.«


  »Sicher doch«, bemerkte Zoe spitz und verdrehte die Augen. »Ich mag auch Berggorillas – wenn sie in den Bergen bleiben oder im Zoo durch einen drei Meter hohen Sicherheitszaun von mir getrennt sind.«


  Doch Faye war schon immer eine gute Beobachterin gewesen. Leise vor sich hin lächelnd registrierte sie, wie Zoe nervös mit den Beinen hin- und herschaukelte. Sie war also keineswegs so unbeteiligt, wie sie tat, wenn es um den ohne Zweifel gutaussehenden Rapper ging, wenn man denn auf Riesenbabys stand. Einträchtig saßen sie nebeneinander auf dem Tisch, ließen sich träge die Sonne auf ihre nackten Beine scheinen und betrachteten das ausgelassene Treiben um sie herum. Wie in jedem Jahr der Victoria Night, fiel der Schulunterricht an diesem Tag aus, damit sämtliche Schüler und Lehrer das ereignisreiche Fest und die Kulisse dazu gebührend vorbereiten konnten.


  In ihrer Ecke gab es langgestreckte Tischreihen mit verlockend duftenden Speisen und kalten Getränken; in der Mitte des Rasens bastelten einige Jungs noch an der Holzbühne rum, auf der heute Nacht eine Live-Band spielte; in der anderen Ecke war ein kleiner Vergnügungspark aufgebaut, bestehend aus einem Dosenwerf-Stand, einem Wahrsager-Zelt und einem kleinen Kettenkarussell für die jüngeren Mitschüler der Unterstufen.


  Am Ende des weitläufigen Schulparks war Mr. Reed, ihr Geschichtslehrer, zusammen mit dem Hausmeister der Highschool emsig damit beschäftigt, die Hauptattraktion der heutigen Nacht zu verschönern. Eine Zeitlang schaute Faye ihrem Treiben zu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hoffentlich würden sie es trocken überstehen, dachte sie belustigt, bis Zoes Hand sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm schlang und sie entsetzt aufschrie.


  »Autsch… He! Bist du verrückt gewor…« Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin bemerkte. »Hast du eine Vision?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ja … Nein.« Ungeduldig zeigte Zoe auf ein Plakat, das an zwei Bändern im lauen Wind sanft hin- und herwehte. Mit zusammengekniffenen Augen las Faye den in zwei Zeilen vertikalen Schriftzug auf der Fahne, die über dem übergroßen Holzbottich hing.
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  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie zu Zoe zurück, die immer noch wie benommen den flatternden Wimpel anstarrte. »Okay«, wagte sie sich zögernd vor. »Was soll das Ganze? Wenn du Lust auf ein Glas Waldmeister-Bowle hast, dann sag’s und ich gehe rüber. Mir dafür den Arm zu zerquetschen, halte ich für etwas übertrieben.« Ungeduldig schüttelte Zoe den Kopf.


  »Nein, Faye, schau genau hin! Siehst du es nicht? Da … In der zweiten Zeile, die Zahl Zehn.« Der Griff um ihren Arm verstärkte sich. Also tat Faye ihr den Gefallen und sah noch einmal rüber. »Na schön«, gestand sie zögernd, »mit viel guten Willen könnte man in der zweiten Zeile eine Zehn erkennen. Aber wo ist die Schlange aus deiner Vision?«


  »Die Schlange kann auch symbolisch gesehen werden. Es muss nicht unbedingt ein Tier sein. Die Bedeutung erschließt sich mir nur noch nicht. Weißt du, "Visionensehen" ist manchmal wie ein Geduldsspiel. Man sieht und ergänzt immer weitere Puzzlestücke, bis es ein irgendwann ein Gesamtbild ergibt.«


  »Aha.« Nichts davon verstehend versuchte Faye trotzdem einen halbwegs geistreichen Gesichtsausdruck hinzubekommen. Bis ihr plötzlich ein Einfall kam. »Vielleicht steht die Schlange symbolisch für einen Menschen?«


  »Ja, der Gedanke kam mir auch schon. Aber für wen?« Nervös kaute Zoe an ihrer Unterlippe, wie sie es immer tat, wenn sie intensiv über ein Problem nachdachte. »Na, Shane ist es jedenfalls nicht, soviel steht fest«, sagte Faye, sprang auf und zog die Freundin mit sich vom Tisch runter. »Bei ihm haben wir ja festgestellt, dass er ein Berggorilla ist.« Ein glucksendes Lachen drang aus ihrer Kehle, das Zoe jedoch nicht teilte. Mit einem nachdenklichen Blick auf das Plakat folgte sie der Freundin, um die restliche Dekoration vorzubereiten.


  Etwas später stand Faye einträchtig neben Randy. Er blieb stehen und betrachtete die zwei Meter hohen Bäume, während Faye im Gras kniete, um den ersten Karton zu öffnen. Als sie den verworrenen Inhalt sah, stöhnte sie laut auf.


  »Also gut, fangen wir an.« Mit Feuereifer stürzte Randy sich in die Arbeit, öffnete die unzähligen Schachteln und zog die meterlangen Girlanden heraus. Mit freundschaftlichem Gezanke stritten sie sich, was wo hängen sollte. Nach fünfzehn Minuten stieg Faye mit bonbonfarbenen Papierschleifen im Schlepptau die Leiter hinauf.


  »Ich finde es genial, eine Party zu veranstalten, bei der die ganze Schule mitmacht«, jauchzte Randy ausgelassen. »Hast du unseren Hausmeister gesehen, er ist schon emsig dabei, Victorias Heim mit den Lichterketten zu schmücken, und Shane installiert mit seinen Freunden gerade seine Musikanlage auf der Tribüne.«


  »Ja, mit Shane hab ich schon geplaudert«, erwiderte sie, während sie mit einer verknoteten Papieröse kämpfte und auf den Boden sprang. Munter beugte Randy sich vor und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hat er dich angemacht?«, fragte er übermütig. »Sag’s mir und ich fordere den Macho zum Dosenwerfen heraus.« Faye lachte aus vollem Herzen. »Nein, danke, ich kann mich immer noch bestens selbst verteidigen.«


  Randy blinzelte ihr liebevoll zu und nahm ihr die Girlande aus der Hand. Mit flinken Fingern entwirrte er den Knoten, dann fiel ihm etwas ein. »Ist heute nicht der Geburtstag deines Bruders?«, fragte er und reichte ihr das Papierknäuel. Ihre Augen verdunkelten sich, bis die mysteriösen grünen Sprenkel immer deutlicher hervortraten. Das untrügliche Zeichen aller Yeidevis, das ihre emotionale Beteiligung anzeigte. Mittlerweile hatte sie sich schon daran gewöhnt. Genauso wie alle aus ihrer Clique.


  Nur Schüler und Lehrer, die ihr zum ersten Mal auf den neonbeleuchteten Gängen der Highschool über den Weg liefen, starrten sie schockiert an. Leicht schwankend richtete sie sich auf und wollte Randy ansehen, brachte es aber nicht über sich. Sie wollte ihn nicht schon wieder erschrecken. Darum stellte sie sich so, dass er ihre Augen nicht sehen konnte, bevor sie ihm antwortete.


  »Ja, ab heute ist mein Luke stolze fünfzehn. Er wollte so wie ich keine große Party geben, darum hoffe ich stark, dass er heute Abend wenigstens hier auftaucht. Normalerweise ist er immer ganz verrückt nach Victoria.«


  Mit einem zuversichtlichen Nicken half Randy ihr wieder auf die Leiter und wich nicht von ihrer Seite. Unermüdlich folgte er ihr überall hin, stellte die Leiter in die richtige Position und schützte sie vor dem Runterfallen, indem er ihre Beine fürsorglich von unten umklammert hielt. Zwischendurch unterhielt er sie mit lustigen Anekdoten über die Whalewatching-Touristen, die er am letzten Wochenende begleitet hatte. In seiner Gegenwart war es so leicht, sich zu entspannen und einfach nur glücklich zu sein, dachte Faye wehmütig.


  Bei ihm gab es keine böse Magie, keine blutgetränkten Schwerter oder andere dämonische Waffen oder dunkle Zaubersprüche. Randy war einfach er selbst. Es war so unglaublich einfach, ihn zu mögen. Spontan beugte sie sich über die Leiter und strich ihm über sein sandblondes Haar. Randy schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und für eine Sekunde verstärkte sich seine Umarmung an ihren nackten Beinen. Ausgelassen arbeiteten sie weiter, bis sie irgendwann den letzten Baum des Schulparks erreichten.


  Faye war gerade mit der Papierkette fertig und sprang erleichtert von der Leiter in Randys ausgebreitete Arme, als Holly ihnen über das Gras entgegenkam. »Wie ich sehe, amüsiert ihr beiden euch ja prächtig. Aber es fehlen noch immer drei Kartons mit Papptellern und dem Plastikbesteck. Wenn du also nicht willst, dass ich gleich einen Anfall bekomme, Randy Delany, dann solltest du dich lieber an die Arbeit machen, anstatt hier Süßholz zu raspeln.«


  Mit einem ergebenen Salutieren quittierte er gutmütig Hollys Befehlston, hauchte einen Kuss auf Fayes sonnenerwärmtes Haar und verschwand winkend hinter dem Pavillon. Faye schlüpfte in ihre Sandalen und unterdrückte ein Grinsen. Ihre Freundin leitete jetzt im dritten Jahr das Schulkomitee zum alljährlichen Victoria-Fest. Seitdem hatte Holly bei sämtlichen Schülern den Ruf eines unnachgiebigen und akribischen Sklavenschinders erhalten. Vor allem deshalb, weil sie eine Meisterin im Delegieren sämtlicher anfallender Arbeiten war.


  Verschwitzt lehnte sich Faye gegen die Leiter und betrachtete Holly, die in einem luftig zartgrünen Sommerkleid wie der erfrischende Morgentau auf einem Grashalm kurz vor Sonnenaufgang vor ihr stand. »Ist es nicht an der Zeit, in die Hände zu klatschen und sich zu bedanken, dass wir alle deine Befehle ausgeführt haben? Wir sind fertig«, sagte sie gutmütig.


  »Genau das sind wird nicht.« Hollys Ärger verstärkte sich und sie fuchtelte wild mit den Händen in der Luft rum. »Wir müssen noch die restlichen Getränke in den Kühlschrank stellen, den Punsch aufgießen und die gläsernen Wunschlaternen aus dem Schulkeller holen.«


  Müde zog Faye das Gummiband aus ihren Haaren und fuhr mit den Fingern durch ihre verschwitzten Locken, während sie sich umsah. Noch bevor Holly auf weitere glorreiche Ideen kommen konnte oder wie Rumpelstilzchen wütend mit dem Füßen aufstampfte, schlang sie freundschaftlich einen Arm um ihre Schultern und zog den zartgrünen Tautropfen liebevoll Richtung Schultor.


  »Jetzt komm mal runter, Holly. Dank deiner Anweisungen ist alles vollbracht. Alles ist perfekt für heute Abend vorbereitet und wir werden jetzt alle nach Hause gehen, duschen, eine Runde vorschlafen und uns danach ein wenig aufbrezeln. Wir treffen uns dann um Punkt acht wieder hier.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte Faye ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange und lief danach schnell zu ihrem Wagen, wo eine ebenso verschwitzte Zoe an der Kühlerhaube gelehnt stand und schon auf sie wartete.
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  Nachdem Faye anderthalb Stunden wie eine Tote geschlafen hatte, duschte sie ausgiebig, föhnte ihre Haare glatt und unterzog ihrem Kleiderschrank einer eingehenden Inspektion. Schließlich entschied sie sich für eine schulterfreie, nougatfarbene Volantbluse und schlüpfte in eine weiße Jeanshose. Durch die Gürtelschlaufen zog sie einen zimtfarbenen Seidenschal und schlüpfte in gleichfarbige Ballerinas. Dazu trug sie filigrane Federohrringe, die fast bis zu den Schultern reichten.


  Zum Abschluss trug sie ein zart karamellschimmerndes Lipgloss auf und blieb danach einen Augenblick unbeweglich vor dem Spiegel stehen. Zum ersten Mal seit den vergangenen Wochen fühlte sie sich wieder halbwegs normal. So normal, lebendig und lebenslustig wie ein siebzehnjähriger Teenager sich fühlen sollte, der nicht mit der Anderswelt und übellaunigen Halbdämonen in Berührung gekommen war. Mit einem Mal freute sie sich auf die Abwechslung.


  Und die Nacht würde vollkommen werden, wenn auch Luke auf dem Fest sein würde und endlich seine Aggressivität verschwände und seine Gefühlsschwankungen aufhörten. Ihr fehlten ihre abendlichen Gespräche und der liebevolle Umgang miteinander. Seit sie die Metallkarte mit dem Magiersiegel in seinem Zimmer entdeckt hatte, sprach er nur noch das Nötigste mit ihr und weigerte sich zu erzählen, woher sie stammte und was sie für eine Bedeutung hatte.


  Einerseits konnte sie ihn gut verstehen, dass er nicht mehr wie ein Kind behandelt werden wollte, auch wenn er sich im Moment so aufführte. Doch das war kein Grund, sie aus seinem Leben auszuschließen und sich in eremitenhaftes Schweigen zu hüllen. Seine Anschuldigungen taten Faye immer noch weh und sie grübelte andauernd darüber nach, was das alles bedeuten sollte. Aber heute Abend wollte sie positiv denken.


  Vielleicht würde Luke sich beim Festritual dasselbe wie sie wünschen und alles würde wieder gut. Ein scheues Lächeln entwich ihren glänzenden Lippen. Voller Vorfreude knipste sie das Licht im Badezimmer aus, griff nach ihrer kleinen Umhängetasche und lief beschwingt die Treppe hinunter.
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  Victoria-Night


  


  Die Party war bereits in vollem Gange. Überall auf den langen Buffettischen standen Kerzen in hohen, mit Sand gefüllten Gläsern. Bunte Lampions hingen am Zeltdach und wehten leicht im lauen Abendwind des vergehenden Tages. Hunderte von Schülern standen in Gruppen dichtgedrängt in der weitläufigen Parkanlage der Highschool herum, tranken Bier und Waldmeisterbowle, lachten, schwatzten und flirteten. Das Riesenbaby Shane Brennan ließ seinen Latinocharme aufblitzen und grinste Zoe zu, die eben neben Faye trat.


  Wohlwollend wanderte sein Blick über Zoes luftigzartes pistazienfarbenes Hippiekleid im Ibiza-Look und blieb an den langen Fransen hängen, die sich um ihre schlanken Fesseln wanden. Anerkennend pfiff er ihr zu und schrie quer über die Tische: »Jo man, du siehst oberhammergeil aus, Zoegirl.« Sie zeigte ihm den Stinkefinger und Faye konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, denn trotz ihrer Abneigung wippte ihre Freundin mit den Füßen im Takt zu der pulsierenden karibischen Merengue-Musik, die Shane aufgelegt hatte.


  Und Shane hatte zur Abwechslung recht, sie sah phantastisch aus. Unbemerkt war Randy zwischen sie getreten. Locker legte er einen Arm um Fayes Taille und beugte sich zu ihr herunter.


  »Shanes Kompliment wäre auf dich gemünzt die Untertreibung des Jahrhunderts«, murmelte er rau. »Du sieht wunderschön und magisch aus.«


  Verlegen schenkte sie ihm ein Lächeln. Hinter ihnen tauchte Melissa auf, die zur Feier des Tages ihre geliebte schwarze Lederhose gegen einen kurzen Jeansoverall und ein pinkes Bolerojäckchen eingetauscht hatte. Passend dazu trug sie coole Cowboystiefel, die ihre nackten braungebrannten Beine anmutig betonten. Zu Faye, Randy, Zoe und Melissa gesellte sich eine quirlige Holly, die stolz fragte, ob sie das Fest nicht toll organisiert habe.


  »Hascht du etwa nach Komplimenten?«, lachte Zoe.


  »Na klar«, erwiderte Holly und drehte sich einmal um die eigene Achse, so dass sich der Plisseerock ihres flammendroten Paillettenkleids knisternd aufbauschte. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Grace-Kelly-Knoten hochgesteckt. Wie immer war sie overdressed und wie immer genoss sie es mit sichtlichem Vergnügen, angestarrt zu werden und aus der Menge der Schulmädchen hervorzustechen. »Ich bin süchtig danach, das wisst ihr doch, also gebt zu, dass es ein superfantastisches Fest geworden ist.«


  »Ja, dem stimme ich hundertprozentig zu«, sagte Faye und blickte sich um. Und es war wirklich nicht gelogen. Dank Hollys erfolgreichem Herumkommandieren aller Mitschüler lag der Campuspark und der umliegende See, der die Attraktion des Abends war, in einem glitzernden Lichtermeer. Am Baldachin des großen Partyzelts blinkten wie ein Sternenhimmel hunderte kleiner goldener Lichtperlen auf. Zwischen den dichten Blätterkronen schlangen sich die hellrosa und silberweißen Girlanden um die meterhohen Bäume und zwischen den Stämmen war die Magic Wish Leash, die magische Wunschleine, gespannt, die nur noch auf die Nacht und die aufgehängten Laternenlichter wartete.


  Als ihre Augen zu der Lichtung neben dem hell erleuchteten Teich wanderten, hielt Faye atemlos die Luft an, als sie Quin in der Dunkelheit entdeckte. Der hitzige Blick, den er ihr zuwarf, war allerdings alles andere als freundlich. Es fühlte sich vielmehr so an, als ob das Gras unter ihren Füßen Feuer finge. Schwankend bemühte sie sich um Fassung und spürte ein kribbelndes Ziehen in ihrem Magen. Gott, wie dieser Nat-Charmer sie irritierte. Und zwar von ihren rosa lackierten Zehenspitzen bis zu ihren aufgestellten Nackenhaaren.


  Sein Lächeln war überheblich und herablassend, als ihre Blicke miteinander verschmolzen. Trotzig hob sie ihm ihr Gesicht entgegen. Kurz darauf verschwand das wütende Feuer aus seinen Augen. Sein Blick wirkte so ausdruckslos wie immer – und gleichzeitig verletzend ignorant. Er ging einen Schritt nach hinten. Im Schatten der Bäume sah man ihn kaum noch. Er war ganz in Schwarz gekleidet – schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich eng an seinen muskulösen Brustkorb schmiegte. Dazu trug er eine eindrucksvoll düstere Miene zur Schau. Er sah so aus wie das, was er war.


  Ein Halbdämon.


  Direkt aus der Hölle entsprungen. Warum ging er dorthin nicht zurück? Was machte er hier? Gab es keinen anderen Platz auf dem riesigen Highschool-Campus, an dem er seine eisige Verachtung für menschliches Miteinander und speziell ihrer Person zur Schau stellen konnte? Spontan bereute sie es, heute Morgen Hollys Angebot, den Dosenwerf-Stand zu betreuen, so voreilig ausgeschlagen zu haben und stattdessen unbewaffnet hier an diesem blöden Getränketisch zu stehen.


  Aber bei ihm waren wahrscheinlich weder drei Kilo Wurfbälle noch eine Horde bissiger Rottweiler hilfreich, vermutete sie grollend. Nur ein unterwürfiges, friedvolles Mädchen konnte es an seiner Seite aushalten. Doch sabbernde Unterwürfigkeit zählte sie ganz sicher nicht zu ihren Charaktereigenschaften. Sie ballte die Hände zusammen und hasste sich dafür, den Blick nicht von seiner dämonischen Schönheit lassen zu können.
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  Etwas verloren stand Luke am rückwärtigen Teichufer und bemühte sich, Quin zu ignorieren. Obwohl er ihn nicht sehen konnte, spürte er seine Anwesenheit im Dickicht der umliegenden Bäume. Der Halbdämon war ihm unheimlich und zumindest heute Nacht wollte er nicht an das Dunkle der Anderswelt denken. Bis jetzt hatte er sich stumm im Hintergrund gehalten und wartete auf Jhonfran, der losgezogen war, um ein paar Kumpels zu begrüßen.


  Eigentlich war er nur hergekommen, um sich bei Faye für sein ruppiges Verhalten der letzten Tage zu entschuldigen. Jetzt stand sie allerdings von ihren Freundinnen umrahmt am Buffet. Die machtvolle Kraft seiner Gedanken ließen ihn fühlen, dass auch Randy dicht an ihrer Seite stand und besitzergreifend einen Arm um ihre Taille geschlungen hatte. Darum hielt er sich zurück und wollte sie nicht stören. Nach alldem, was Faye in letzter Zeit mit ihm durchgemacht hatte, empfand er es fast wie ein Wunder, dass sie noch mit ihm sprach.


  Aber heute Nacht wollte er es wiedergutmachen. Mit den Händen in den Hosentaschen stand er auf dem Rasen und hob seine blinden Augen dem sternenübersäten Himmel entgegen. Als er sich irgendwann wieder umdrehte, spürte er einen durchdringenden Blick auf sich. Ein warmes prickelndes Gefühl durchfuhr ihn. Bis jetzt waren seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht nie weiter als über ein paar zarte Küsse und belangloses Händchenhalten hinausgegangen. Die meisten Mädels fühlten sich von seiner Blindheit abgeschreckt und hatten sich schnell wieder verflüchtigt.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass es bei ihr anders sein sollte. Irgendwann würde er sie in seiner Hilflosigkeit langweilen, da war er sich sicher. Also blieb nur, den Pakt einzugehen, der ihm angeboten worden war. Doch das war ein gefährliches Vorhaben, vor dem er entsetzliche Angst hatte. Schon seit Wochen lastete diese Entscheidung schwer auf ihm. Er fühlte sich, als ob durch seine Adern flüssiges Dynamit rauschte, das nur auf den Funken der Explosion wartete.


  Grundgütiger! Er sehnte sich nach ihr. Gleichzeitig machte ihm ihr Wesen Angst. Mit ihrer Welt wollte er normalerweise nie mehr in Kontakt geraten. Er saß auf einem Pulverfass verworrener Emotionen und nur einer konnte ihn davon erlösen – wenn er sich dafür entschied. Mitten in seinen verwirrenden Gedanken spürte er sie auf sich zukommen und schluckte nervös.


  


  Faye, die wie immer eine gute Beobachtungsgabe hatte, waren Melissas Blicke in Lukes Richtung nicht entgangen. Jetzt sah sie, wie sie sich vom Buffet entfernte und auf ihren Bruder zuging. Der schien ihr Näherkommen zu spüren und bewegte sich wie ein gejagtes Tier rückwärts. Faye stand auf dem Sprung, besorgt, dass er einen Schritt zu viel machen könnte und in den Teich fiel. Erst als sie die Dämonenjägerin an seiner Seite sah, wagte sie wieder auszuatmen.


  


  »Hey, Luke. Schön, dass du gekommen bist.«


  »Mhm.« Verunsichert senkte er seinen Kopf.


  »Deine Schwester erzählte mir, dass dich eventuell etwas bedrückt. Hast du Lust, darüber zu reden?« Melissa war auf gleicher Höhe mit ihm angelangt und betrachtete ihn ganz ruhig.


  »Nein, das habe ich nicht. Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


  »Kein Problem.«


  Von seiner spröden Art unbeirrt, blieb sie unverdrossen an seiner Seite. Minuten vergingen, Melissa hielt sich still neben ihm und keiner von beiden sprach ein Wort. Schließlich hob er seinen Kopf in ihre Richtung.


  »Was zum Teufel willst du von mir? Ich bin blind. Und genau wie mein Vater hasse ich eure dämonische Anderswelt. Ich kann das ganze verdammte Grauen einfach nicht vergessen.«


  Luke spürte, wie sich Klumpen dicker Verzweiflung in seiner Kehle zu sammeln begannen, und stöhnte verzweifelt auf. Langsam drehte Melissa sich zu ihm und fasste ganz leicht, um ihn nicht zu erschrecken, nach seiner Hand.


  »Luke, mir fällt es auch schwer, mit der Bürde meines Daseins umzugehen. Ich habe mir das auch niemals so gewünscht. Aber es gibt Dinge, die kann man einfach nicht ändern. Sie passieren einfach und man ist ein Teil davon, ob man will oder nicht. Ich weiß, wie schrecklich du dich fühlst. Ich kann mich in deine Situation hineinversetzen.«


  Mit zusammengezogenen Brauen erschien kurzfristig wieder ein Ausdruck von Leben auf Lukes Gesicht. Und doch wollte er ihr keinen Glauben schenken – konnte es einfach nicht. »Nein, du weißt überhaupt nicht, was ich fühle«, flüsterte er geknickt. »Keiner weiß das.«


  Melissa ignorierte seine trostlose Antwort. Stattdessen nahm sie seine Hand noch fester in ihre, wanderte langsam weiter und zog ihn mehr, als dass er ging, hinter sich her. »Lass dem Leben einfach seinen Lauf, Luke, dann werden wir sehen, was daraus wird. Irgendwann wirst du wieder Vertrauen fassen«, erwiderte sie schlicht. Jhonfrans fröhliches Auftauchen unterbrach ihre schweigende Zweisamkeit und Melissa verabschiedete sich nach einer Weile zögernd.
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  Unterdessen stand Quin immer noch mit grimmiger Miene im Schatten eines Erdbeerbaumes und trank einen Schluck Bier aus der Flasche. Dort stand er schon eine ganze Weile. Es war in keiner Weise seine Wunschvorstellung von einem perfekten Tag, wie ein Stalker in einem regenbogenfarbenen phosphorzierenden Highschool-Park zu stehen und zuzusehen wie der blonde Beachboy-Typ schlafzimmerlastige Blicke auf das Mädchen warf, welches er schon den ganzen Tag beobachtete.


  Schon heute Vormittag, als der Möchtegern-Rapper mit seinen schleimigen Fingern über ihre nackten Oberarme strich und mit Stielaugen in ihren Ausschnitt starrte, hatte er sich nur mit Mühe beherrschen können, den Kerl nicht zu Boden zu befördern und ihm danach genussvoll seine Visage zu ramponieren. Frustriert kickte er einen Stein zur Seite und fragte sich, was er überhaupt hier verloren hatte, aber er kannte die Antwort besser als jeder andere.


  »Wirklich, Leute, ich finde, wir haben großartige Arbeit geleistet«, rief Zoe laut über den Getränkestand, während sie sich lachend selbst auf die Schulter klopfte. »Ich denke, dafür haben wir uns jetzt eine Belohnung verdient. Dann lasst uns mal unseren Punsch probieren. Reich mir mal drei Gläser rüber«, rief sie Faye zu.


  Gleichzeitig griff sie nach einem der langen Spieße und zwei Marshmallows. Holly tat es ihr nach, doch statt den klebrigen Zuckerspeck aufzuspießen, benutzte sie ihren Stock wie ein Schwert und begann Zoe kichernd zu attackieren. Diese parierte sofort. Wie zwei Musketiere standen sie sich gegenüber und lieferten sich übermütig ein hitziges Scheingefecht. Als Faye sich umdrehte, erwischte sie die übermütige Spitze von Hollys Holzspieß an der Hand.


  »Autsch.«


  »Oh Shit«, rief Holly. »Hab ich dich verletzt?«


  Sorglos drückte sie Zoe ihr Glas in die Hand und betrachtete danach ihren Zeigefinger. »Nein, ich glaube nicht, war nur ein Pikser, blutet aber nicht.«


  »Na, darauf müssen wir anstoßen. Komm schon, Zoe, schenk endlich ein!« Erwartungsvoll standen sie um den langen Tisch. Die blütenweiße Tischdecke wehte im sanften Wind hin und her und es herrschte überall eine ausgelassene Stimmung. Faye griff nach dem Glas, das Zoe ihr reichte, und wollte gerade genießerisch probieren, als Quin von hinten herankam und es ihr abrupt aus der Hand riss. Empört funkelte sie ihn an.


  »He, was soll das?«


  Scheinbar gelassen hielt er das Glas in die Luft, während er Randys wütenden Blick gelangweilt übersah, bevor er sich zu einer Antwort herabließ. »Ich meine es nur gut mit dir, Lunababe. Das hier würde ich an deiner Stelle auf keinen Fall trinken. Als ihr vorhin kurz weggegangen seid, um die restlichen Kisten aus dem Wagen zu laden, habe ich gesehen, wie Tim eine ganze Flasche weißen Rum in den Punsch gegossen hat. Das verträgt dein Fliegengewicht nicht«, sagte er mit einem langgezogenen Seitenblick auf Fayes schlanken Körper.


  Dann lächelte er süffisant, prostete ihr galant zu und kippte das Glas in einem einzigen Schluck runter. Anschließend tippte er sich an die Stirn und verschwand in der Menschenmenge. Während Faye ihm sprachlos hinterhersah, betrachtete Zoe geschockt das abgestellte Glas. Sie machte den Mund auf, bevor sie jedoch etwas sagen konnte, wurde sie von Melissa unterbrochen, die aufgeregt auf sie zugerannt kam.


  »Also, Leute, ich habe das Motto dieses Abends noch immer nicht so ganz gerafft, warum will mir jeder hier eine Laterne samt Kerze in die Hand drücken und wer zum Kuckuck ist diese geheimnisvolle Victoria? Die vorjährige Highschool-Queen?« Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Faye wieder herzhaft lachen und sie verdrängte den Vorfall mit Quin. Diese Frage konnte nur jemand stellen, der im ersten Jahr auf der Monterey High war.


  »Victoria ist kein Mensch. Sie ist eine der größten Seerosen der Welt«, erklärte sie immer noch grinsend und Holly nickte dazu. »In dieser Nacht wird die Seerose nur für wenige Stunden ihre Blüten öffnen, bevor sie wieder stirbt. In dieser magischen Jahresnacht zündet jeder eine Kerze an. Beim Aufhängen der Laterne an die Wunschleine darf man sich etwas wünschen, das man allerdings niemandem verraten darf. Wenn dann um Mitternacht die erste Seerose erblüht und ihre filigranen Blätter öffnet, dann geht das, was man sich so innig gewünscht hat, in Erfüllung – vorausgesetzt deine Laterne brennt noch und wurde nicht vom Winde verweht. Und diese Gefahr besteht oft, da der raue Pazifikwind, der Monterey gerade jetzt im August heimsucht, oft ziemlich tückisch ist.«


  »Ach ja?« Vor Begeisterung leuchteten Melissas Augen auf. Die Idee schien auf sie verlockend zu wirken und verzückt wirbelte sie davon. Faye ahnte, was sie vorhatte, und hoffte sehnlichst, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging. Das würde sie mehr als freuen, da sie Melissa als sehr sympathisch empfand und spürte, dass die Jägerin ihrem Bruder guttun würde.


  Die Glitzerlichter der Party vermischten sich mit dem tintenblauen Himmelszelt. Shane hatte eine langsame Platte aufgelegt und verliebte Paare schwebten langsam über die kleine Tanzfläche. Wehmütig schaute Faye ihnen eine Weile zu. Als es am Getränkebuffet langsam ruhiger wurde, schlenderte sie mit ihrer Laterne auf die Wunschleine zu. Kurz darauf erschien Randy hinter ihr. Sie drehte sich um und hielt ihr Teelicht an seine Kerze.


  »Dankeschön«, murmelte er. Dann beugte er sich völlig überraschend vor, umfasste mit einer Hand ihren Hals und küsste sie spontan.


  »Nein … «


  Erschrocken nahm Faye seine Hand von ihrem Nacken und taumelte zwei Schritte zurück. Doch Randys verliebter Blick erzählte von unausgesprochenen Worten und bat um Hoffnung. Es zerriss ihr das Herz, seine Illusion zu zerstören und ihm wehzutun. Mit bebenden Lippen zwang sie sich, ihn anzusehen, und ihr Mund hob sich zu einem traurigen Lächeln. Wie gerne hätte sie ihm etwas anderes gesagt, aber es war nicht fair, ihm falsche Hoffnungen zu machen.


  »Oh, Randy«, flüsterte sie erstickt.


  »Du bist mein allerbester Freund und ich möchte, dass es für den Rest unseres Lebens so bleibt. Du hast mich immer beschützt. Wie du dich in den vergangenen Wochen um mich gekümmert und mich getröstet hast, werde ich niemals vergessen. Und wenn jemand dir etwas antun sollte, bin ich bereit, für dich zu kämpfen und zu sterben. Aber die Gefühle, die du letzten Sommer empfunden hast, waren nur eine romantische Ader erwachender Teenagerträume. Wir kennen uns einfach schon viel zu lange, um unsere Freundschaft in etwas anderes zu verwandeln. Es war wundervoll, von dir geküsst zu werden, und das Mädchen, das dich einmal bekommt, kann sich glücklich schätzen.«


  Flehend hob sie die Hand und streichelte traurig sein Gesicht. Vielleicht wäre es irgendwann einmal passiert und aus dem Gefühl der Zuneigung wäre auch bei ihr das Wunder der Liebe gewachsen, wäre sie nicht Quin begegnet. Doch das Schicksal konnte man nicht betrügen, das hatte Faye schon vor langer Zeit gelernt. Sie wünschte, sie könnte den Schmerz von ihm nehmen, der sich in seinem Gesicht spiegelte.


  »Randy«, flehte sie, »ich werde immer dein bester Freund sein, aber Liebe kann man nicht erzwingen. Es passiert irgendwann einfach.«


  »Schon gut. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.« Langsam verschlang er seine Finger mit ihren auf seiner Wange. Er bemühte sich, seine Enttäuschung runterzuschlucken und fragte tonlos: »Hast du jemand anderen, Faye? Ist es dieser Noyee? Der dir immer wie ein Schatten folgt und an dir klebt, wo du auch hingehst?«


  »Was …? Nein!«


  Faye sah auf ihre verschränkten Finger auf seinem Gesicht und vorsichtig entzog sie sich seiner besitzergreifenden Hand. Sie merkte, wie verletzt er sich fühlte, und wollte ihm nicht noch mehr wehtun. »Nein«, widersprach sie ruhig. »Quin ist … Nun, er war nur ein entfernter Freund, der mir bei dem Problem mit Luke geholfen hat. Ohne ihn hätte ich das alles nie geschafft. Aber nach der Nacht auf dem Rubenkliff hat er es vorgezogen, mich zu meiden. Er ist sicher der letzte Junge, der meine Nähe suchen würde.«


  Um Randys Mundwinkel zuckte es kurz, dann rang er sich zu einem Lächeln durch. »Okay, keine Sorge, Kleines, ich will dich nicht mit meinen Gefühlsanwandlungen überhäufen. Wir sind nur Freunde, ich hab’s kapiert.«


  »Allerbeste Freunde«, echote Faye leise.


  »Ja, allerbeste Freunde«, wiederholte er und küsste melancholisch ihre Fingerspitzen. Ihr erleichtertes Aufatmen nahm er traurig zur Kenntnis. Schließlich ließ er sie los und drehte sich linkisch weg, um seine Laterne an die Wunschleine zu hängen. Faye wollte es ihm gleichtun, aber selbst auf den Zehenspitzen stehend erreichte sie den kleinen Haken nicht. Die Leine war einfach zu hoch gespannt. »Soll ich dir helfen«, rief Randy hoffnungsvoll über die Schulter.


  »Nein, es geht schon«, erwiderte sie scheu lächelnd. Als sie das dritte Mal ohne Erfolg hochsprang, spürte sie ihn, ohne sich umzudrehen. Dennoch glaubte sie, ihr Verstand würde ihr etwas vorgaukeln. Doch plötzlich umschlangen von hinten warme Hände ihre Taille, sie wurde hochgehoben und konnte problemlos ihre Laterne in die Öse der Wunschleine hängen. Als Quin sie langsam wieder runterließ, presste er sie für einen Moment noch näher an sich und sie spürte seine harten Muskeln unter seinem Sweatshirt und roch seinen betörenden Geruch nach Moschus und Amber. »Lass mich los«, bat sie belegt.


  Währenddessen schaute Randy sprachlos zu ihnen rüber und schien darauf zu warten, dass sie sich aus der kompromittierenden Umarmung löste. »Nur ein entfernter Freund, ich verstehe …«


  Wütend drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in der Dunkelheit der Nacht. Faye fühlte sich schlecht und versuchte Quin wegzustoßen.


  »Lass mich los!«


  Quin ignorierte ihren Protest und zog sie noch enger in seine Arme. »Verdammt, Lunababe, gib mir einen Moment. Nur einen winzigen Augenblick, in dem ich dir alles erklären kann, bitte.«


  Noch während sie den Kopf schüttelte, merkte sie, wie ihr Widerstand wie Eiscreme in der Sonne dahinschmolz. Sie weigerte sich zu registrieren, dass ihr Puls in besorgniserregende Höhen schnellte und ihre Knie weich wie Butter wurden. Quin sah die nachgebende, sanfte Sehnsucht in ihren hellbraunen Augen und lockerte seine Umarmung, ohne ihren Blick freizugeben. Einen Moment stand er ganz still hinter ihr, dann beugte er sich vor, hauchte einen federleichten Kuss in ihren Nacken und streckte ihr liebevoll eine Hand entgegen, um sie in den sanften Fackelschein des Parks hineinzuziehen.


  »Für mich ist es das erste Victoria-Fest an dieser Highschool. Was passiert heute Nacht?«, fragte er mit warmer Stimme und riss sie damit aus ihren Gedanken. Nur ganz langsam kehrte Faye in die Gegenwart zurück und spürte wieder den Boden unter ihren Füßen. Angestrengt dachte sie nach.


  »Nun, normalerweise geht man jetzt ein bisschen am Seeufer spazieren Alle außer den Jungs, die betrinken sich ab jetzt meistens und versuchen sich mit protzigen Machogehabe gegenseitig zu übertrumpfen. In etwa einer halben Stunde öffnen sich die ersten Victoria-Seerosenblüten und dann darf man sich laut der Legende etwas wünschen, was dann in Erfüllung geht, wenn das Licht in deiner Laterne noch brennt.«


  Mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck sah er sie an. »Okay, hast du Lust, so lange mit mir spazieren zu gehen?«


  »Ja«, brachte sie wispernd hervor.


  Eine Weile spazierten sie still am Seeufer entlang, bis Quin das Schweigen brach. »Wie bist du in der letzten Zeit klargekommen. Geht´s dir gut?«


  Seine Anteilnahme schockte sie und Faye brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln, ehe sie ihm antworten konnte. »Nun ja, ich fühle mich immer noch verloren… irgendwie überrannt und geflasht. Aber ich denke, das ist normal, schließlich lernt man nicht jeden Tag todbringende Nat-Dämonen kennen und macht Bekanntschaften mit der Anderswelt. Außerdem macht mir Lukes verändertes Verhalten noch immer Angst, aber ich komme einigermaßen klar.«


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als alle Schüler aufgeregt auf den See zugerannt kamen. »Tja, ich glaube, es geht jetzt los«, murmelte sie. Quin nahm wie selbstverständlich ihre Hand und dicht nebeneinanderstehend sahen sie zu, wie unter lautem Jubelgeschrei die erste zartaufblühende Victoriarose ihre samtenen Blätter ausrollte und ihre süßduftende rosa Blütenpracht enthüllte. Schnell drehte Faye sich um und sah zu ihrer gläsernen Laterne, die noch immer brannte. Als sie erleichtert aufatmete, begegneten sich ihre Augen und schüchtern erwiderte sie Quins Lächeln.


  »Verrätst du mir deinen Wunsch?«, fragte er leise.


  »Nein, dann geht er ja nicht in Erfüllung.«


  »Glaubst du an so was?«


  »Ja, seit diesem Sommer irgendwie schon. Es gibt ja auch Dämonen, an die ich vorher nicht geglaubt habe«, gestand sie zögernd.


  »Komm, lass uns noch ein bisschen gehen, wir müssen reden«, bat er weich und zog sie an der Hand fort. Er sprach nicht weiter und so spazierten sie nebeneinander in den nahegelegenen Schulpark, wo es ruhiger wurde. Faye begann zu frösteln. Quin zog seine Jacke aus und hängte sie ihr um die Schulter.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Ich sollte dir danken, nicht umgekehrt.«


  »Warum?«, fragte Faye verdattert.


  »Nicht wichtig«, sagte er und beugte sich zu ihr hinunter und fasste liebevoll nach ihrem Kinn. Plötzlich stutzte er und frage: »Wo ist dein Bi-Anhänger?«


  »Ich«, stotterte sie, »ich trage die Ritualjade nicht mehr.«


  »Und warum nicht?«, hakte er nach.


  »Weil du davon Nasenbluten bekommst«, gestand sie kleinlaut.


  Resigniert lächelte Quin.


  »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Aber du musst ihn wieder tragen, versprich es mir! Es hilft dir, dich nicht von den Ice Whisperen manipulieren zu lassen. Außerdem möchte ich dir gerne noch etwas geben.«


  Er beugte sich zu ihr vor und griff in die Innentasche seiner Jacke, die auf ihren Schultern lag und holte eine kleine Schatulle heraus. Als er sie öffnete und ein zartgliedrig geflochtenes Armband hochhielt, keuchte Faye überrascht auf. »Das ist wunderschön«, stammelte sie atemlos und betrachtete den silbernen Anhänger, der die Form eines filigranen Schmetterlings aufwies.


  »Das ist ein spanischer Mariposa, ein Schmetterling, der ein kleines Geheimnis verbirgt«, verriet er ihr leise. »Wenn du irgendwann in Gefahr sein solltest, dann musst du nur den verborgenen Knopf hier an der Rückseite betätigen, durch den Mechanismus schnellt ein kleiner Dolch aus der Mitte des Schmetterlingskörpers. Hier, siehst du? Die Spitze ist zwar nur zwanzig Zentimeter lang, aber es genügt, um einen Angreifer für einen Moment unschädlich zu machen. Versprich mir, dass du dieses Armband immer tragen wirst und es niemals abnimmst, genauso wie die Kette mit der Ritualjade?«


  Atemlos nickte Faye.


  »Wofür ist das?«, fragte sie schüchtern.


  »Sieh es als kleines Dankeschön an. Ich habe mich bei dir noch gar nicht bedankt, dass du mir in der Nacht auf dem Rubenkliff das Leben gerettet hast.«


  »Schon gut«, winkte sie verlegen ab. »Du hättest für mich das Gleiche getan, oder nicht?«


  Quin sah sie aus seinen unergründlichen Augen an, die jetzt wieder einen warmen karamellfarbenen Ton angenommen hatten. Dabei war sie sich sicher, dass sie ihm kein Blut gegeben hatte. Viel weiter kam sie mit ihrem Denken allerdings nicht. Quin war ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte und seinen Duft einatmete. Sie war sich sicher, dass er ihr wildpochendes Herz hören konnte. Ihre Beine vibrierten.


  »Quin«, murmelte sie erstickt. Ohne den Blick von ihr zu lösen, umschlangen seine Hände zärtlich ihren Hals. Zentimeterweise kam sein Mund näher und näher, bis er hauchzart ihre Lippen traf. Ein Funkenschwarm der Gefühle regnete auf sie nieder. Überrascht von seinem liebevollen Angriff schmiegte sie sich an seinen warmen Körper. Ein Lächeln erschien auf ihrem schmalen Gesicht. »Ich bin so froh, dass du endlich wieder bei mir bist«, gestand sie leise.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, während seine Finger begannen, wie von selbst durch ihr seidiges Haar zu gleiten. Aufstöhnend fanden sich ihre Lippen. Langsam versenkte er sein Gesicht in ihre kleine Kuhle am Hals und Faye begann zärtlich, seinen Nacken zu streicheln. Sein Kuss wurde weicher und er seufzte leise, gefangen von den Emotionen, die sie in seinem Innersten auslöste. Er hörte, wie der Panzer, der ihn umgab, einen Riss bekam, und seine eiserne Beherrschung bröckelte.


  Zeitgleich spürte er die dunkle Bestie in sich, die sich regte. Auch der Dämon reagierte auf Faye und wollte sie. Verzweifelt kämpfte Quin dagegen an. Der Wind liebkoste sie in ihrer Umarmung, seine Arme lagen um ihre Hüften und zum ersten Mal fühlte Quin sich fast menschlich. Ihre Blicke verschmolzen miteinander und als er seine Lippen wieder auf ihren weichen Mund senkte, sah er, wie sich ihre hellbraunen Augen in ein smaragdgrünes Feuerwerk verwandelten. Hingebungsvoll erwiderte Faye seinen leidenschaftlichen Kuss, bis ein Schrei die Stille des Parks durchbrach. Sofort spannten sich seine Muskeln an und er richtete sich alarmiert auf.


  »Das hörte sich wie Holly an«, rief Faye aufgeregt.


  »Ja, es ist Holly, und es kam aus dieser Richtung.«


  Abrupt ließ Quin sie los.


  »Bleib hier und rühr dich nicht von der Stelle«, schrie er ihr zu, als er schon so schnell losrannte, dass Fayes Blicke seiner Geschwindigkeit kaum folgen konnten. Geschockt blieb sie einen Augenblick stehen, dann rannte auch sie in dieselbe Richtung. Als sie nach Atem ringend auf der anderen Seite des Parks ankam, lag eine hysterisch weinende Holly in Quins Armen. Als sie Faye erkannte, löste sie sich von ihm und kam stolpernd auf sie zugerannt.


  »Ein Vampir hat mich gebissen«, schrie sie panisch. »Hier –« Bebend zerrte sie ihre aufgelösten blonden Locken zur Seite und Faye atmete scharf ein, als sie das rote Mal auf dem Hals ihrer Freundin sah. Über Hollys Rücken hinweg kreuzte sich ihr Blick mit Quin, der unmerklich mit dem Kopf nickte und ihr bedeutete, nichts zu sagen. Schnell glitt er an ihre Seite und raunte in ihr Ohr: »Wir haben es hier mit einem größeren Problem zu tun. Ich erklär’s dir später. Aber wenn wir nicht wollen, dass Holly es ihrem Vater erzählt und das gesamte Monterey Police Departement auf Dämonenjagd geht, muss ich Hollys Gedächtnis löschen.«


  »Gedankenkontrolle?«, wisperte sie geschockt.


  Quin nickte und wartete auf ihr Einverständnis.


  Sie stand einen Moment wie erstarrt, doch wenn sie wollte, dass sein Geheimnis nicht publik wurde, hatte sie keine andere Wahl.


  »Okay«, flüsterte sie.


  Dankbar glitt Quin an Hollys Seite und nahm ihren Kopf in seine Hände. Hypnotisch sah er ihr in die Augen: »Holly, du wirst dich an dieses Ereignis nicht mehr erinnern. Du warst am See, als dich eine wildgewordene Katze gebissen hat. Es ist alles normal, nichts Außergewöhnliches ist passiert. Du gehst jetzt nach Hause. Faye wird dich begleiten, ist das in Ordnung für dich?«


  Mit glasigen Augen nickte Holly ihm zu. Als er mit seiner Zunge ein leises schnalzendes Geräusch machte, wurden ihre Pupillen wieder klar. Leicht wankend stand sie vom Waldboden auf und torkelte auf Faye zu, die sie auffing.


  »Ich werde versuchen, Jhonfran ausfindig zu machen und ihn fragen, ob er etwas gesehen hat«, flüsterte Quin ihr leise zu. »Kommt ihr alleine klar?«, fragte er zögernd.


  Faye nickte stumm, während sie sich bemühte, Hollys schlaffen Körper abzustützen. Aus den Augenwinkeln sah sie Quin in Lichtgeschwindigkeit durch den Wald verschwinden und seufzte schwer auf. Zeitgleich sah sie Lukes Schatten in einem nahestehenden Gebüsch, der jedoch genauso schnell verschwand, als sei er ein Phantom gewesen. Entgeistert starrte Faye auf die Stelle, wo sie ihren Bruder gesehen hatte, bis Hollys Stöhnen sie in die Wirklichkeit zurückholte. »Komm schon«, raunte sie ihrer Freundin ins Ohr. »Ich bringe dich nach Hause, aber du musst mir helfen. Mach dich nicht so schwer.«


  Holly kicherte albern und sackte wie ein nasser Sack in ihren Armen zusammen. Ein Sack, der geschätzte siebzig Kilo schwer war. Irgendwie schaffte sie es, Holly durch das dichte Dickicht des Parks zu schleifen und unbemerkt in ihren Wagen zu bugsieren. Aufatmend startete sie den Motor. Als sie das Standlicht einschaltete schrie sie lauthals auf. Im Kegel des Scheinwerfers stand Luke und fokussierte sie mit seinen leeren Augen.


  »Du bist die Dienerin eines Dämons«, schrie er aufgebracht und trat so heftig gegen die Stoßstange, dass der Wagen ins Schwanken geriet und Holly hysterisch aufschrie. Verdammt. Faye bemühte sich, in all dem Chaos die Ruhe zu bewahren, aber ihre Nerven lagen blank. Erst als sie Melissa entdeckte, die auf Luke zusprang und ihn zu beruhigen versuchte, ging ihre Atmung wieder in ein ruhigeres Stadium über. Aufkeuchend nickte sie der Jägerin zu und legte den Rückwärtsgang ein. Dann gab sie Gas und bretterte aus der Parklücke auf den Highway.
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  Nachdem sie Holly, von ihrem Vater Polizeichief Tucker unbemerkt, durch die Küchentür in ihr Zimmer geschmuggelt hatte, zog sie ihrer Freundin das mit Erde und Gras beschmutze Kleid aus, löste ihren Haarknoten, half ihr vorsichtig ins Bett und deckte sie zu. Holly schien von alldem nicht allzu viel mitzukriegen. Undeutlich murmelte sie immer wieder etwas von einer Katze mit einem struppigen Fell, die sich in ihrem flammendroten Paillettenkleid verbissen hatte, bevor sie ihre Zähne in ihren Hals stieß.


  Quins Gedankenkontrolle schien tatsächlich zu funktionieren, dachte Faye unendlich erleichtert. Doch als sie sich die Bisswunde näher ansah, kam das Grauen wieder. Wer wollte ihrer Freundin etwas antun? Sollte sie sterben und Quin hatte den Dämon nur bei seinem Vorhaben gestört, oder wollte sie jemand zu einer Besessenen machen? Doch wenn dem so war, für wen wäre Holly nützlich? Fragen über Fragen gingen ihr durch den Kopf, auf die sie keine Antwort wusste.


  Sie konnte nur hoffen, dass Quin etwas herausfand oder Jhonfran etwas bemerkt haben könnte, was ihnen weiterhalf. Solange mussten sie sich gedulden. Mit einer sanften Geste strich sie Holly die blonden Locken aus dem erhitzten Gesicht und wartete stumm, bis sie eingeschlafen war. Danach schlich sie sich auf demselben Weg, wie sie ins Haus gekommen war, wieder raus, und lief zu ihrem Wagen. Zu Hause lief sie sofort durch die dunkle Diele und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch, bis sie atemlos vor dem Zimmer ihres Bruders stand. »Luke! Ich möchte mit dir reden, bitte. Mach auf!«


  Aber auch nach mehrmaligem Anklopfen und Rufen rührte sich nichts, die Tür blieb verschlossen. Soviel sie auch flehte, bat und bettelte, es kam keine Antwort. Nur die vollaufgedrehte Musik dröhnte ihr von innen feindselig entgegen. Irgendwann gab sie frustriert auf. Traurig begab sie sich in ihr eigenes Zimmer nach nebenan. Seit dieser Nacht schienen die Fronten zwischen ihnen noch mehr verhärtet zu sein. Luke schien es offenbar als einen Vertrauensbruch anzusehen, dass sie mit Quin zusammen gewesen war.


  Müde zog sie sich aus, wickelte sich in ihren Bademantel und ging in ihr gemeinsames Badezimmer. Traurig presste sie eine Hand gegen die Verbindungstür zu Lukes Zimmer. »Luke, ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, aber du versuchst andauernd dich abzukapseln und lässt niemanden mehr an dich heran. Denkst du, dass ich dich nicht mehr lieb habe, nur weil ich Gefühle für Quin habe?«
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  Luke zuckte leicht zusammen, als Quins Name fiel. Wütend hielt er sich die Ohren zu. Er hatte das Versprechen, seine Schwester von ihm fernzuhalten, nicht einhalten können, er hatte auf der ganzen Linie versagt und jetzt genug von der Scharade einer heilen Familienwelt. Sollte sie doch mit diesem elenden Halbdämon abhängen, wen interessierte das schon, wenn er sie in Gefahr brachte. Scheiße, nein das stimmte nicht.


  Der Versuch, sich selbst etwas vorzumachen, gelang ihm nicht. Angespannt ließ Luke die Hände sinken und lauschte ins Bad. Er spürte, dass Faye immer noch hinter der Tür stand, doch er würde sie nicht aufschließen. Unvermittelt sprang er vom Bett hoch und tastete sich durch den Raum. Er ignorierte ihr Flehen bewusst und spielte nachdenklich mit der Geldbörse, die auf dem Tisch lag. Seine Pläne standen fest und er würde es nicht zulassen, dass Faye sie durchkreuzte.


  Am Tag von Masons Beerdigung war er gewarnt worden, dass beide Noyee-Brüder hinter Violets roten Tagebuch her waren, das seine Schwester besaß. Wenn er sich auf den dunklen Pakt einließ, könnte er es vielleicht vorher finden und Faye dadurch von der dunklen Seite beschützen. Vielleicht würde sich danach auch Melissas Zuneigung festigen. Damit sie sich nicht mehr für ihn schämen musste, weil er ein blinder und hilfloser Trottel war.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er den Reißverschluss öffnete. Langsam nahm er die Metallplatte heraus, hielt sie in seiner linken Hand und strich mit seiner rechten darüber. Unter der Reibung verwandelte das leitende orangebraune Kupfer sich ins Grünliche und wurde glühendheiß. Die Fähigkeit, mit den Gedanken zu arbeiten, trug er schon immer in sich, genauso wie das andere Phänomen, das nicht so stark ausgeprägt war, ihn aber immer häufiger, für jeden anderen Menschen unsichtbar und nicht existent, überfiel.


  Jetzt wurde der Blick seiner blinden Pupillen starr – dann schloss er die Augen und vervollständigte den emphaten Kontakt.
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  Faye trat aus der Dusche, griff nach dem bereitliegenden Handtuch und begann sich abzutrocknen. Unbewusst fiel dabei ihr Blick in dem Spiegel auf ihren nackten Bauch, wo vor kurzem noch das Dämonensiegel aufgeprägt gewesen war. Noch immer war die umliegende Haut von einem leichtem Narbengewebe durchzogen. Irgendwann würde es ganz weggehen, hoffte sie. Mechanisch begann sie ihr langes kastanienbraunes Haar zu bürsten und zog sich ihr Schlafshirt über den Kopf. Danach schlüpfte sie in ihre Pyjamahose.


  Mechanisch warf sie die nassen Handtücher in den Wäschekorb und ging in ihr Zimmer. Der Abend hatte so lustig und vielversprechend begonnen und war dann in ein zwiespältiges Gefühlserlebnis zersplittert, als kämen Freude und Schmerz ganz nahe zusammen, um dann in einem schweigenden Inferno zu explodieren. Erst das Gespräch mit Randy, der sie beinahe hasserfüllt angesehen hatte, als Quin sie in seine Umarmung hob, und dann das Desaster mit ihrem Bruder. Fröstelnd zog Faye die Schultern hoch.


  Sie spürte einen kalten Lufthauch und die bodenlangen Gardinen bauschten sich kurz auf, bevor sie wieder glatt herunterhingen. Beunruhigt blieb sie vor dem offenen Schrank stehen. Sie wischte sich mit dem Arm die Wassertropfen, die von ihren Haaren in die Stirn perlten, ab und lauschte. Nichts. Kein Geräusch. Nur ein Angriff ihrer überreizten Nerven. Nervös schluckte Faye und reckte sich, um aus dem oberen Regal zwei saubere Handtücher zu nehmen. Dann schloss sie die Schranktür – und zuckte jäh zusammen.


  »Aaaa… nei…«


  Ihr Aufschrei verstummte, als sich eine große Hand um ihren Mund schloss und sie mit einer enormen Kraft an der Taille umschlungen und gegen den Schrank gezerrt wurde. Mit festem Griff wurde sie mit ihrem Rücken gegen einen steinharten Körper gedrückt. Jetzt überkam Faye blanke Panik. Angstvoll blickte sie über ihre Schulter. Stoßweise atmete sie aus, als sie in die warmen karamellfarbenen Augen von Quin blickte.


  »Was soll das?«, wisperte sie mit ungläubiger Miene.


  »Schsch«, flüsterte er leise und schüttelte warnend den Kopf. Seine warme Hand hielt noch immer ihre Lippen zusammen, als er ihren zitternden Körper näher an sich zog. »Lunababe«, sagte Quin und sie spürte seinen beruhigenden, sanften Atem an ihrem Hals. »Du musst ganz leise sein, sonst wird dein Bruder vollkommen ausrasten, wenn er mich hier mit dir entdeckt.«


  Faye nickte. Langsam ließ er sie los und sie sah, wie seine Muskeln angespannt blieben, bereit zum Sprung. Ihr Blick glitt zu der geschlossenen Zimmertür und wieder zu ihm zurück. »Wow, du hast mich erschreckt. Wie bist du hier reingekommen?«


  Entschuldigend blickte Quin zu dem geöffneten Erkerfenster. »Als mich meine Zwillingsschwester bei dem brennenden Ritualtanz berührt hat, haben sich unsere beiden Körperenergien gebündelt. Seitdem besitze ich die Fähigkeit, mich in schnellen Dimensionen zu transformieren.«


  »Tele-por-ta-tion? Das … das ist eine übermenschliche Fähigkeit«, stotterte sie verwirrt.


  »Nein, eine dämonische Fähigkeit«, korrigierte er sie hart.


  Faye beobachtete, wie das Mondlicht sein Gesicht anstrahlte. Sie konnte kaum fassen, dass er hier war. Die Präsenz seines muskulösen und männlichen Körpers dominierte ihr gesamtes Schlafzimmer. Sie verspürte ein allmächtiges Bedürfnis, sich bei ihm anzulehnen und ihre Sorgen und ihren tiefen Kummer auf seine breiten Schultern abzulegen. Aber Quin sah nicht so aus, als ob ihm das gefallen würde. Stattdessen fragte sie also: »Warum bist du so lange weggewesen, hast du mit Jonny geredet?« »Ja.«


  Für einen Moment versank sein Blick in ihren jetzt smaragdgrün gesprenkelten Augen. Abrupt wandte er sich ab und starrte in die Dunkelheit, die nur von der muschelförmigen Lampe auf ihrer Kommode erhellt wurde. Doch er war ihr eine Antwort schuldig, und so drehte er sich langsam wieder um und begann, ihr von dem Gespräch mit dem Nat-Jäger zu erzählen.


  »Jhonfran hat kurz vor dem Vorfall rasende Kopfschmerzen verspürt. Er ließ Holly kurz alleine zurück, um sich am Erste-Hilfe-Stand eine Aspirin zu besorgen. Danach, sagte er, hatte er einen Filmriss und weiß nicht mehr, was passiert ist. Irgendwann kam er wieder zu sich. Er lag auf dem Rasen, weit entfernt von allen Leuten, die immer noch das Spektakel am See beobachteten. Als er dann in den Park zu der Stelle zurückkam, wo er Holly verlassen hatte, war sie nicht mehr da.«


  Schweigend trat Faye ans Fenster und starrte grübelnd nach draußen. »Hatte er getrunken?«


  »Nein«, erwiderte Quin entschieden. »Das hätte ich bemerkt. Da ist irgendetwas anderes im Spiel. Er hat sich schon seit einiger Zeit verändert. Seit er so viel mit Luke abhängt. Angeblich haben sie sich angefreundet und sich ab und an auf eine Coke getroffen, ganz harmlos. Bis zu dem Footballspiel, wo er zum ersten Mal ausgerastet ist.«


  Er schwieg angespannt und blickte in den Spiegel über ihrem Schminktisch. Darin sah er Fayes zarte Gestalt hinter sich und konnte die Bestürzung in ihren Augen lesen. »Der Ausraster hat Jhonfran am Anfang wirklich sehr betroffen gemacht. Aber nachdem er sich weiterhin mit deinem Bruder traf, begann er sich wieder zum Negativen hin zu verändern. Dass er sich verändert und immer öfters Black-Outs hat, will er sich selbst nicht eingestehen. Trotzdem glaube ich nicht, dass er Holly etwas antun würde. Dazu ist er viel zu vernarrt in sie.«


  Nachdenklich wanderte er durch das Zimmer. »Ich weiß noch nicht, wer oder was dahintersteckt, werde aber das Gefühl nicht los, dass das alles Teil eines Plans ist und Holly nur ein Spielball inmitten mysteriöser Mächte ist.«


  Erschrocken keuchte Faye auf, sie ahnte, was das bedeutete. Tropfenweise drang die Erkenntnis in ihr Bewusstsein.


  »Das war ein Manipulationsversuch, oder? Ein Ice Whisperer wollte Holly zu einer Besessenen machen und ihre Lebenskraft aussaugen.«


  Quin zögerte mit der Antwort. Es war nicht sein Plan gewesen, ihren Bruder in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen. Doch irgendwie hing alles auch mit Luke zusammen, obwohl er sich im Moment noch keinen Reim darauf machen konnte. Doch er würde nicht eher ruhen, bis er hinter das Geheimnis dieses makabren Spiels gekommen war, denn ohne diese vollkommene Offenheit hatte Faye niemals eine Chance, das Geschehene zu begreifen.


  »Lunababe, du hast recht. Es könnte ein Ice Whisperer gewesen sein – oder aber eine andere Person – eine, die von einem Schwarzmagier manipuliert wurde.«


  »Jeepers creepers!«


  »Nein«, knurrte Quin wütend, während er die Verbindungstür im Badezimmer anstarrte. »Jesus hat damit sicherlich nichts zu tun. Da sind andere dunkle Mächte im Spiel und leider scheint Luke an der Geschichte nicht unbeteiligt zu sein.«


  »Neeein, sag so was nicht!«, schrie Faye erstickt.


  Aufgebracht drehte er sich um und seine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Zutiefst bewegt blickte er in ihre traurigen Augen. Er sah, dass Faye am Ende ihrer Kräfte war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Mit zwei Schritten glitt er auf sie zu und fing ihre schwankende Gestalt auf. Dann hob er sie hoch und trug sie behutsam zum Bett. Er fühlte, wie ihre Tränen langsam sein schwarzes Hemd durchweichten.


  »Bleib heute Nacht bei mir, ich habe Angst«, flüsterte sie an seinem Hals. Quin stöhnte auf. »Lunababe, vergiss es. Ich würde dein Leben auf immer gefährden, denn ich bin, was ich bin, ein Halbdämon. Ich kann die Bestie in mir immer weniger kontrollieren. Es passiert immer, wenn ich starke Gefühle wie Ärger, Wut oder Li…eh… etwas anderes spüre.« Gequält stöhnte Quin auf. »Wenn meine dunkle Seite überwiegt, kannst du dir niemals sicher sein, dass ich dir nicht wehtun werde. Ich bin dann nicht mehr ich selbst.«


  »Ich glaube nicht, dass du mich je verletzen wirst, dein Unterbewusstsein wird das nicht zulassen«, erwiderte sie erschöpft.


  »Legst du dafür deine Hand ins Feuer?«, fragte Quin angespannt. »Ich nicht, denn ich kann mich nicht kontrollieren, wenn mich ein Anfall erwischt. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich niemals verletzen möchte. Darum ist es besser, wenn ich nicht in deiner Nähe bin und du dich nicht emotional an mich bindest, begreifst du das?« Verloren nickte sie.


  »Braves Mädchen.«


  Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umarmung und deckte sie liebevoll zu. Zärtlich strich er ihr die langen Haare von der Schulter und sah sie an. Sie war schon fest eingeschlafen. Quin stand noch lange vor dem Bett und betrachtete ihre schlafende Gestalt.
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  Ungebetener Besuch


  


  Ihr Körper war die ungewohnte Hitze nicht mehr gewohnt. Je mehr die immer höher steigende kalifornische Sonne vom wolkenfreien Himmel schien, desto mehr klebte die guacamolefarbene Seidenbluse auf ihrem Rücken. Der Schweiß rann ihr aus allen Poren. Als sie vor der Tür des zweistöckigen Strandhauses stand, glitt ihr Blick über die halbverdorrten Apfelbäume und das wilde Unkraut, das am Fuß der knorrigen Stämme wucherte und die trostlosen Wildblumen zwischen dem knöchelhohen Gras erdrückte.


  Die parkähnliche Grünfläche war immer sein Heiligtum gewesen. Sein kleines Stück Eden, wie er es nannte. Sie fragte sich, wie ein Garten so schnell verwildern konnte, er wirkte wie abgestorben. Bei dem Anblick erwachten unangenehme Gefühle in ihr, die sie seit fast zwei Jahrzehnten verdrängte. Die Begegnung, die ihr gleich bevorstand, katapultierte die Erinnerungen wieder hoch, die sintflutartig an die Oberfläche geschwemmt wurden und drohten, ihr die Luft abzuschnüren. Sie lähmten ihren Verstand und der alte Ekel flammte wieder in ihr auf. Ein Ekel, der sie seit nunmehr 214 Monaten verfolgte.


  Mit einem unwilligen Laut verscheuchte sie die grausamen Bilder aus ihren Gedanken und straffte die Schultern, als sie die Türklingel betätigte. Nach endlosen Minuten vernahm sie von drinnen Geräusche, die sich auf die Tür zubewegten. Jemand schleppte sich durch den Flur. Fast hörte es sich wie ein unkontrolliertes Torkeln an. Als endlich die Haustür geöffnet wurde, schnellte ihr Puls nach oben. Doch der Mensch, der jetzt leicht schwankend im Türrahmen erschien, war nicht das dämonische Abbild ihrer Albträume. Es war eine trostlose Gestalt, ein Spiegelbild seines verwahrlosten Gartens. Seine rotgeränderten Augen weiteten sich, als er sie erkannte.


  »Du? Was zum Henker willst du hier?«


  »Oh, was für eine nette Begrüßung, Mike. Ich habe mich um meine Kinder gesorgt. Man hat mir zugetragen, dass du… nun ja, in einer etwas labilen Verfassung bist. Ich habe mir Sorgen gemacht und wollte euch für ein paar Tage besuchen.«


  »Mir geht es fantastisch.« Mike Conners bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Wir kommen hervorragend ohne dich zurecht. Außerdem wäre es seit siebzehn Jahren das erste Mal, dass du dich um deine Kinder sorgst.«


  Mit angewiderter Miene hob sie die Hand, um die Alkoholfahne, die ihr entgegenwehte, wegzuwedeln. Ohne Zweifel hatte ihr Ex-Mann sich verändert. Er war gealtert, sein Wesen hatte die Unschuld verloren, die sich in all den Jahren ihres Zusammenseins in der ihm eigenen Leichtigkeit widergespiegelt hatte. Der hoffnungsvolle Mann, der so viele Jahre um ihre Ehe und ihre Liebe gekämpft hatte, war verschwunden. Sie wusste, dass sie daran nicht unschuldig war. Aber das rachsüchtige Wesen, welches tief in ihr schlummerte, hatte auch er nie bändigen können, das konnte nur einer. Hart erwiderte sie seinen entgeisterten Blick und sagte: »Nun, einmal ist immer das erste Mal, oder nicht?«


  »Wohl kaum, soweit ich mich erinnere, bist du die kälteste Mutter zwischen dem 17-Mile-Drive und England.«


  Violet Hamiltons Mund verzog sich spöttisch. »Seit wann sind wir so sarkastisch? Das steht dir nicht, mein Lieber. Und jetzt hör mir mal gut zu: Ich habe keinerlei Lust, mich mit dir zu streiten; ich habe einen fast 16-stündigen Überseeflug hinter mir; ich bin verschwitzt, ich habe Durst und ich suche etwas, das mir gehört, also was ist? Willst du mich nicht hereinbitten?«


  In der hintersten Ecke seines alkoholvernebelten Hirns schien eine Warnlampe aufzuleuchten und Mike Conners schien sich vage an ihr letztes Telefonat zu erinnern, in dem sie das rote Tagebuch eingefordert hatte, das sich zu der Zeit in den Händen seiner Tochter befand. Sie bemerkte es an seinen bebenden Nasenflügeln und der Art, wie er sie betrachtete.


  »Faye ist nicht hier, wenn es das ist, was dich interessiert«, sagte er mit jetzt fester klingender Stimme und stützte sich mit einem Arm am Türrahmen ab, als wolle er ihr Eintreten verhindern.


  »Nun«, antwortete Violet unbeteiligt, »dann werde ich eben warten. Lass mich durch!« Sie griff nach ihrem Koffer und wollte ihn am Arm zur Seite schieben, doch Mike reagierte für seinen Zustand unverhofft schnell. Noch bevor sie zwei Schritte vorgegangen war, packte er hart ihre Hand und schob sie auf die Veranda zurück. »Nein!«, erwiderte er schroff. »In meinem Haus bist du nicht mehr willkommen, Violet. Nimm dir ein Hotelzimmer, oder nein … noch besser, nimm den nächsten Flieger zurück nach England und beglücke deine Psychokatze in Sandwich mit deiner Anwesenheit.«


  Mit einem süffisanten Lächeln schnippte sie seine Finger weg. »Ich bin dein wunder Punkt, nicht wahr? Darum bist du so verbittert. Du bist eifersüchtig, weil ich recht hatte. Ich habe immer an nichtweltliche Phänomene geglaubt und jetzt ist es bewiesen, dass es sie gibt. Selbst du kannst das nicht mehr leugnen.«


  Sein Kopf ruckte hoch und seine Augen verengten sich, während sein Blick ausdruckslos über ihre schlanken Beinen in den apfelgrünen Highheels zu dem passenden Jackenkostüm, das sie trug, hin zu den farblich abgestimmten hellgrünen Fingernägeln glitt und zum Schluss an ihren kurzen blonden Haaren hängenblieb, in die sie einen gleichfarbigen Seidenschal geknotet hatte.


  »Ja, da gebe ich dir recht, Violet«, sagte er in eisigem Ton. »Durch dich und dein verdammtes Tagebuch sind die Natdämonen zum Leben erweckt worden, du hast meinen Bruder mit deinem Unsterblichkeitswahn geblendet und ihn erfolgreich in den Wahnsinn getrieben. Aber jetzt ist Mason tot und die Geister der Vergangenheit sind wieder gebannt. Also geh mir aus den Augen. Verschwinde aus unserem Leben!« Mike sah sie noch einen Moment lang an. Dann drehte er sich wortlos um und schmiss die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, flüsterte Violet.
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  Faye war verstört. Luke hüllte sich in eisiges Schweigen und hatte sie am Morgen kaum angesehen. Und der Halbdämon schien ihm nachzueifern. Im Literaturkurs, den sie an der Seite von Quin verbrachte, hatte auch er sie keines Blickes gewürdigt und sie wie Luft behandelt. Hilflos suchte sie in seinen Gesten nach einem Zeichen des Verstehens, wollte begreifen, was in ihm vorging, was er fühlte, doch er blockte ab. Sie respektierte seine Entscheidung, sich nicht emotional aneinander zu binden, obwohl es für sie längst zu spät war, aber das würde sie ihm nicht unter die Nase reiben. Trotzdem verletzte sie seine lieblose Art, nach all dem, was letzte Nacht zwischen ihnen beiden passiert war. Gespielt forsch ging sie am Anfang der Mittagspause auf ihn zu.


  »Hey, hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee, ich lad dich ein.«


  »Nein, danke«, erwiderte Quin.


  Brüsk wendete er sich ab und stürmte aus der Cafeteria. Geschockt sah Faye ihm hinterher. Sie merkte erst, dass ihre Beine zu zittern begannen, als Zoe neben ihr erschien und ihr eine Hand auf die Schulter legte. Verlegen hoffte sie, dass die Freundin ihre Schwäche nicht wahrgenommen hatte, doch ein Seitenblick in ihr mitleidiges Gesicht beschied ihr das Gegenteil. Es war ein schwaches Wunschdenken, zu glauben, dass Zoe ihren Kummer nicht fühlte, darin war sie drei Millionen Mal besser als Quin.


  Beladen mit einer Tüte Kartoffelchips und einer Flasche Diätcoke setzten sie sich auf eine der freien Tischbänke auf dem Campus.


  »Also, was ist gestern Nacht passiert?«, fragte Zoe.


  In kurzen Zügen schilderte Faye ihr Zusammensein mit Quin und dem anschließenden Vorkommnissen mit Holly und Jhonfran. Mit nachdenklich gekrauster Stirn hörte ihr Zoe zu.


  »Ich verstehe das alles nicht. Nachdem er gestern so liebevoll zu mir war, ist er heute wieder ein wandelnder Eisblock. Aber er wird seine Gründe dafür haben«, sagte Faye abschließend.


  Aufstöhnend rollte Zoe mit den Augen. »Faye, hör auf, ihn dir schön zu reden. Quin hat keine Seele. Er ist ein Halbdämon. Er war gestern Nacht nur so liebevoll, weil er dein Blut in seinem Körper hatte.«


  »Das ist nicht wahr.« Entgeistert sah Faye auf und schüttelte energisch den Kopf. »Wie sollte er das bewerkstelligen? Das hätte ich ja wohl gemerkt.« Unwillkürlich krampften sich ihre Hände um die Chipstüte.


  Zoe zögerte kurz, dann nahm sie die Hand ihrer Freundin und drückte sie sanft. »Doch, er hat dein Blut in seinem Organismus gehabt. Ich konnte es dir nur nicht rechtzeitig sagen, weil Melissa dazwischen kam. Aber ich habe es genau gesehen. Als Hollys Holzspieß deine Hand berührte, hast du lachend gesagt, dass nichts passiert wäre. Doch als du mir dein Glas gereicht hast, spiegelte sich ein fast nicht sichtbarer Fingerabdruck darauf, in dem sich die Lichtprismen der Lampionkette rötlich brachen, und ich konnte einen stecknadelgroßen Tropfen Blut erkennen.«


  Stumm starrte sie auf Fayes Zeigefinger. »Nur darum war Quin so menschlich und liebevoll zu dir. Hör auf, an ihn zu denken, Süße. Er wird niemals dasselbe fühlen, was du für ihn empfindest, er ist ein Halbdämon, vergiss das nicht. Was findest du nur an diesem Jungen?«


  Faye starrte die Tischplatte an und merkte, wie gefährlich nahe sie dem Tränenstrom der Melancholie entgegenschwamm. Verlegen zerbröselte sie mehrere Kartoffelchips mit den Fingern. »Was soll ich denn machen? Ich muss pausenlos an ihn denken.« »Hey… hey, hör zu«, erwiderte Zoe, während sie sich vorbeugte und beruhigend ihre Hand ausstreckte, um Fayes Krümelattacke zu stoppen.


  »Du darfst dich nicht auf ihn einlassen. Quin ist ein Dämon. Er ist nur liebevoll zu dir, wenn er dein Blut in seinem Körper hat. Du willst dich doch wohl hoffentlich nicht als lebende Tanksäule zur Verfügung stellen, oder? Meine Grandma sagt, sie habe ein Leben lang gegen Dämonen, Ice Whisperer und Vampire angekämpft. Diese drei Spezies sind die natürlichen Feinde einer weißen Hexe. Und ein Dämon ist wie ein Vampir, Faye. Sie saugen dein Blut aus, nähren sich dabei von deinen Emotionen, aber irgendwann verlieren sie immer mehr die Kontrolle und dann geben sie ihren dunkelsten Gefühlen nach.«


  »Nein.« Faye schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an die vergangenen einsamen Tage und Nächte, in denen sie Qualen gelitten hatte, weil Quin es vorzog, nicht auf ihre Anrufe und SMS zu antworten. Wenn es nur so einfach wäre, ihn zu vergessen, aber das gelang ihr nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Abwesend blickte sie auf ihre reglose Hand hinunter, die von Zoes tröstenden Fingern umschlossen war. »Ich glaube fest daran, dass Quin irgendwann seine dämonische Seite bekämpfen wird. Er kann sich ändern und ich bin bereit, ihm dabei zu helfen.«


  Zoe, die vollkommen verblüfft über dieses Geständnis war, lehnte sich erschrocken zurück. Nach einer ganzen Weile fragte sie zögernd: »Was ist, wenn er sich dank deiner liebevollen Hilfe tatsächlich ändert und sich dann von dir abwendet?« Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  Dann hob Faye den Kopf und erwiderte leise: »Zahlt diesen Preis nicht jedes Mädchen, das seine Seele entblößt und den Jungen, den sie liebt, nahe genug an sich heranlässt, um sie verletzen zu können? Das Risiko muss ich in Kauf nehmen und ich bin auch bereit, den Preis dafür zu zahlen, wenn ich dadurch Quins Menschlichkeit erwecken kann. Gott, Zoe«, sagte sie erstickt. »Ich kann meine Gefühle nicht auf Knopfdruck abstellen. Ich muss ihm helfen, seine Menschlichkeit zu finden. Ich bin es ihm schuldig, er muss es lernen.«


  »Du bist ihm gar nichts schuldig«, erwiderte Zoe hart. »Was ist, wenn er es tatsächlich von dir lernt? Wenn du ihn danach an ein anderes Mädchen verlierst? Was passiert dann mit deinem eigenen Herzen, wenn er sich einer anderen zuwendet?« Mühsam schluckte Faye den Klumpen Angst, der ihre Kehle zuschnürte, hinunter. »Nun, dann habe ich meine Aufgabe erfüllt, oder? Dann ist er ein stinknormaler Highschool-Schüler, der einem Mädchen das Herz gebrochen hat und sich dann einer anderen zuwendet.«


  »Ja, aber es wird dann nicht irgendein Mädchen, sondern meine beste Freundin sein, der das Herz gebrochen wird, und dann leide auch ich«, murmelte Zoe. »Nun, da müssen wir dann wohl beide durch, andere sind davor auch nicht geschützt. Und hör auf, den Teufel an die Wand zu malen, Zoe. Ich glaube an Quin.« Mit diesen Worten griff sie nach der leeren Chipstüte, knüllte sie geräuschvoll in ihren Händen zusammen und stand auf.
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  Am Strand des Monterey Bays planschten Kinder im Wasser, Seeotter aalten sich im Sand. Eine Gruppe Jugendlicher saß auf den Klippenfelsen und hörte Musik. Durch die grünen Bäume des üppigen Hotelgartens drang lustiges Vogelgezwitscher. Mit einem Knall schloss Violet Hamilton die hölzernen Fensterläden und regulierte die weißen Lamellen nach unten, bis nur noch vereinzelte Lichtstrahlen ins Zimmer schienen und die Wärmestrahlung dämmte.


  Mein Leben wird nie mehr so sein, wie es war, dachte sie. Sie machte sich nichts vor. In ihrem Inneren herrschte tote, verbrannte Asche. Was vor langer Zeit geschehen war, hatte tiefe Narben in ihrer Seele hinterlassen und dank ihres umnebelten Ex-Manns musste sie sich nun notgedrungen auch noch in ein Hotel einquartieren. Mit wütender Miene stolzierte sie durch den komfortablen Raum. Er war mit einem riesigen Kamin ausgestattet, in dem das Feuerholz schon bereitlag, um den kalten Pazifikwinden in der Nacht zu trotzen.


  Es wirkte fast wie ein Mini-Appartement mit dem großzügigen Bad, dem Esstisch neben der kleinen Küchenzeile, dem abgetrennten Wohnbereich mit dem Riesenflatscreen-TV und der gemütlichen Couchecke, hinter der sich ein viktorianisch anmutender Balkon befand. Doch Violet schenkte dem anmutigen Dekor im spanischen Stil keine Beachtung. Missmutig hievte sie den mitgebrachten Koffer auf das breite Kingsizebett und begann, ihre Kleider auszupacken. Sie konnte die Aura seiner Anwesenheit noch immer spüren und sie war sich sicher, dass jeder in ihrer Umgebung ihren Hass bemerkte, aber das war ihr egal.


  Egal ob es heute, morgen, oder an einem anderen Tag passieren würde – irgendwann würde sie sich für das, was ihr einst in Burma angetan worden war, bitter rächen. Niemand wusste von dem dunklen Geheimnis ihrer Schmach, das sich tief in ihre Seele eingegraben hatte. Aber sie konnte es fühlen – in jeder Minute ihres verdammten Lebens. Plötzlich hörte sie Schritte im Gartengang. Kurz darauf klopfte es an die Zimmertür.


  »Ja, bitte?«


  »Violet Hamilton?«


  Misstrauisch nickte sie und betrachtete die zierliche Person, die vor ihr stand. Ihr taillenlanges Haar glänzte im warmen Sonnenlicht blauschwarz und stand damit in einem regen Kontrast zu ihren blassen, elfenbeinzarten Gesichtszügen. Unter dem korallenroten Hemdblusenkleid klirrten an langen Ketten unzählige Amulettanhänger. Ein seltsames Aufblitzen am Boden erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war nur eine kurze Wahrnehmung, wie eine von Sonnenstrahlen reflektierende Glasscherbe, die sich in ihren Augen brach wie ein entfachendes Feuer.


  Unwillkürlich glitt Violets Blick nach unten. Die edel wirkenden Stillettosandaletten machten die fremde Erscheinung um mindestens zwölf Zentimeter grösser. Doch das, was sie am meisten in den Bann zog, war der schlangenförmige Zehenring mit dem Rubinauge an ihrem linken Fuß. Der blutrote Stein schien im Takt mit dem Puls der Besitzerin aufzublitzen. Als ein leises Zischeln ertönte, wich Violet erschrocken zurück. Hastig durchforstete sie ihr Gedächtnis, konnte sich aber nicht erinnern, dieser Frau schon einmal begegnet zu sein.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie zögernd.


  »Nein, aber wenn Sie mich hineinbitten, möchte ich Ihnen gerne einen Handel anbieten.«


  Nachdem die Tür geschlossen war, kam die Fremde ohne Umschweife zur Sache und stellte sich vor. Bei den Schilderungen zuckte Violet kurz zusammen, fasste sich aber schnell wieder und fragte: »Was genau wollen Sie von mir?«


  »Nichts weiter als eine Partnerschaft. Ich weiß, dass Sie auf der Suche nach etwas sind. Ich kann Ihnen helfen, es zu finden. Im Gegenzug helfen Sie mir, eine offene Rechnung zu begleichen.«


  Nach kurzem Überlegen hatte sich Violet entschlossen. Ein Handschlag besiegelte ihren Pakt.


  »Gut«, sagte die Frau, »aber alleine werden wir es nicht schaffen, wir brauchen Hilfe. Kennen Sie die Siedlerloge?«


  Violet verneinte. In den seltenen Momenten, die sie in dem Strandhaus auf den Klippen zugebracht hatte, war sie meistens mit der Planung neuer Ausgrabungsexpeditionen beschäftigt gewesen und hatte sich weder für die zahlreichen Wohltätigkeitsgalas, noch für die Einwohner interessiert. In einer kurzen Zusammenfassung erfuhr sie jetzt alles über den Siedlerrat, eine geheime Loge, die Monterey 1843 nach dem Mexikanisch-Amerikanischen Krieg neu gegründet hatte. Die männlichen Nachfahren der ehemaligen fünf Siedlerfamilien bestimmten die heutige Siedlerloge.


  Der Bürgermeister, Polizeichief Tucker und der Zeitungsboss gehörten ebenso dazu wie der Krankenhausdirektor und Reverend Mills. Sie waren in die alten Geheimnisse der Stadtchronik eingeweiht und führten ein Doppelleben – denn alle fünf Mitglieder waren 1966 maßgeblich an der Ausrottung der Natdämonen beteiligt gewesen und hatten damit auch gleichzeitig alle burmesischen Ausländer aus Monterey vertrieben.


  Die Bürger der Stadt erfuhren niemals von der Gruft.


  Weder dass sie existierte, noch dass Mike Conners sie bei seinen Ausgrabungen unwissentlich geöffnet hatte. Aber dank ihres Gegenübers wusste es jetzt Violet. Mit diesem Wissen ausgestattet, würde sie die fünf Männer zu ihren Verbündeten machen. Noch war sie sich nicht sicher, ob ihr Vorhaben gelingen würde, aber ein Versuch war es wert. Zumal sie nun auch noch erfuhr, dass mittlerweile weitere Natdämonen und Ice Whisperer aus der von ihrem Exmann zerstörten Gruft gestiegen waren, um Monterey wieder in ihren Besitz zu bringen.
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  Eine gute Stunde später parkte sie vor dem Gründungshaus der Siedlerloge. Nach einer kurzen Wartezeit empfingen sie die fünf anwesenden Männer der Loge, denen sie sich als Expertin für Paranormales und Dämonen vorstellte und ihnen ihre Hilfe bei der Bekämpfung der Natdämonen anbot, um Monterey von der erneuten Invasion zu befreien.


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte Polizeichief Paul Tucker sie eine Weile schweigend. »Warum bieten Sie uns so selbstlos Ihre Hilfe an, Mrs. Hamilton? Woher sollen wir wissen, ob Sie in Wirklichkeit nicht genau wie Ihr Schwager Mason Conners besessen von der Unsterblichkeit sind, und mit unserer Hilfe nur hinter das Geheimnis des Zwillingselexiers kommen wollen?«


  Ihr Herz schlug schneller. Instinktiv schaute sie auf die Bibel, die der Reverend aufgeschlagen auf seinen Oberschenkeln hielt. Sie war wie gelähmt und schloss für einen winzigen Augenblick angewidert die Augen. Als sie sie wieder öffnete, kam ihr die Lüge, ohne zu zögern, über ihre Lippen.


  »Ich schwöre bei dem Leben meiner Tochter, dass ich nur um das Wohl der Einwohner Montereys besorgt bin.«


  Bürgermeister Brown lächelte ihr wie ein perfekter Gentleman zu, während sein Blick über ihr enganliegendes Kleid wanderte.


  »Perfekt«, raunte er zuvorkommend. »Ich glaube Ihnen, Mrs Hamilton. Lassen Sie uns nun zu den Details kommen, die unsere Zusammenarbeit betreffen.«
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  Sie führten ihn durch lange verschachtelte Gänge und über unzählige Treppen in einen Raum unterhalb des Hauses. Wieder spürte er die dunkle Magie mit jedem Schritt, fühlte die versengende Hitze eines entfachten Feuers, roch die exotischen Gerüche von Weihrauch und merengierendem Zimtrium, spürte eine Hand, die sich auf seinen Arm legte und hörte die ihm bekannte Stimme.


  »Ich bin in der Lage, dir das zu geben, was du dir am meisten im Leben wünscht, Luke. Aber bevor die Prozedur beginnt, möchte ich unseren Pakt besiegeln. Du musst dir ganz sicher sein, worauf du dich einlässt. Als Gegenwert will ich das Buch, das Faye irgendwo versteckt haben muss. Du musst es schnellstens finden und mir aushändigen, bevor es einen der Noyee-Brüder in die Hände fällt, und sie es zerstören können. Schwöre, dass du dich mir unabdingbar anschließt und meinen Befehlen gehorchen wirst – schwöre es bei dem Leben deiner Schwester!«


  Innerlich zerrissen dachte Luke an Faye, vom Wunsch beseelt sie zu beschützen – dann irrten seine Gedanken zu Melissa. Die Natjägerin war der ausschlaggebende Grund, sich diesem Ritual zu unterziehen, er wünschte sich nichts mehr, als sie einmal im vollen Angesicht zu sehen und nicht mehr nur wie ein blinder Idiot auf ihre Hilfe angewiesen zu sein.


  Bei Faye hatte es ihn nie gestört – aber bei Melissa. Sein Zwiespalt brachte ihn fast um den Verstand. Er konnte nicht mehr klar denken. Auf der einen Seite wollte er es um Mels wegen, aber auf der anderen Seite begab er sich damit auf einen schmalen Pfad – einen Pfad zurück in ihre Welt, von dem er nicht sicher war, ob er den Weg zurückfinden würde.


  »Ich schwöre es«, wisperte Luke lautlos und fühlte sich schlecht. Doch ihm blieb keine Zeit mehr, über sein Handeln nachzugrübeln. Ein Mann, der auf den Namen Nandor hörte, zerrte ihn in die Mitte des Raumes. Mit sicheren, konzentrierten Griffen nahm der Schwarzmagier die passenden Kristalle und setzte sie Stein für Stein zusammen, bis sie Lukes am Boden gekrümmten Körper in dem dunklen Zauber eines Hexagramms umrahmten. Die dumpf klingenden Beschwörungsformeln hallten in dem großen Gemäuer wie ein Echo satanischer Verse wider und Luke fühlte, wie sich seine Augenhöhlen mit einer warmen Flüssigkeit füllten, die lodernd herausquoll und über seine Wangen spritzte.


  »Aufhören! Hör auf!!«


  Doch seine ängstlich heiseren Schreie gingen in dem rhythmischen Trommeln, dem tranceartigen Schellen der Glöckchen und dem beschwörenden Gesang unter.


  


  Gerufen seist du durch mein Blut und durch das Licht.


  Gebunden an das Siegel, dein Erscheinen es verspricht.


  Die Dunkelheit sollst du von den Augen nehmen,


  sodass der Junge dadurch kann wieder sehen.


  Sein Schmerz wird das Geschenk an dich sein,


  sein Geist, seine Seele – die wird mein.


  Erscheinen sollst du, ehe verbrennt der erste Wachs.


  Folge meinem Ruf und komme zu mir – Shax!


  


  Luke spürte ein flammendes Inferno, das von seinem gesamten Inneren Besitz ergriff, und er verlor langsam den Verstand. Das Brennen in seinen leblosen Augäpfeln wurde so unerträglich heiß, dass er zitternd auf die Knie sank und sich den pochenden Kopf hielt, während er sich in Todesangst verkrampfte. Die schwarze Magie überwand die Grenzen seines Verstandes, entführte all seine Sinne. Lukes Seele existierte nicht mehr.


  Er wurde von den dunklen Mächten der Unterwelt gelenkt, die ihn in andere Gefilde entführten. Er hatte nicht den Hauch einer Chance zu entkommen. Sein letzter Gedanke galt Melissa, dann gab der Boden unter seinen Füßen nach …
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  Als Faye aus der Schule heimkam, wartete ihr Vater schon auf sie. Erstaunlicherweise schien er sich an diesem Tag zusammenzunehmen und wirkte ruhig und klar, wie sie erfreut bemerkte. Froh darüber schmiss sie ihren Rucksack achtlos in die Ecke neben der Kommode und folgte ihm. In der Küche bereitete er seine Teemischung zu und erzählte ihr unterdessen abgehackt, dass ihre Mutter in der Stadt war.


  »Oh, wirklich?« Faye war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte, und sah misstrauisch zum Treppenaufgang in der Diele hoch, doch er beruhigte sie sofort. »Keine Panik, sie ist nicht im Haus. Ich habe sie nicht reingelassen. Nicht nach alldem, was sie uns mit ihren gefährlichen Aufzeichnungen angetan hat.«


  »Hmm, wo ist sie hin?« Fragend schaute sie ihren Vater an, dessen Hände beim Abseihen der Teeblätter leicht zitterten. Sie konnte nicht sagen, ob es am Alkohol lag oder an der Tatsache, dass er seiner Exfrau begegnet war. Auf jeden Fall schien er heute etwas zurückzuhalten und goss nur ein paar Tropfen Kondensmilch in seine Teetasse.


  Während er umständlich seine Brille putzte, gestand er: »Ich weiß es nicht. Wenn ich egoistisch denke, hoffe ich, dass sie sofort nach England zurückgeflogen ist, doch den Gefallen wird sie uns wahrscheinlich nicht tun. Also vermute ich mal, sie hat sich hier irgendwo in ein Hotel einquartiert und brütet über neue egozentrische Ideen zu ihren dämonischen Aufzeichnungen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir in Gefahr sind«, antwortete Faye. Ohne näher darauf einzugehen, nahm Mike Conners seine Tasse und riet ihr murmelnd, vorsichtig zu sein. Noch bevor sie die Chance hatte, auf seine überraschenden Äußerungen zu reagieren, war ihr Vater schon verschwunden, hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und die Tür geschlossen. So ging das schon seit der Beerdigung seines Zwillingsbruders. Allmählich wurde Faye bewusst, dass die vormals heile Familienwelt mit Dad und Luke immer mehr zerbrach.


  Zwar hatte ihr Vater sich als Universitätsprofessor für Archäologie schon früher oft stundenlang in seinen Studien vergraben und war für seine Kinder nicht ansprechbar gewesen, aber nun nahm sein Verhalten eindeutig eremitenhafte Züge an, die sie beunruhigten. Verwirrt ging sie die Treppen zu ihrem Zimmer hoch und fragte sich, was Violet in Monterey wollte. Sie hatte noch nie Wert auf ein intaktes Familienleben gelegt und es vorgezogen, durch die Welt zu jetten, anstatt ihre Kinder zu Schulveranstaltungen oder Familienausflügen zu begleiten.


  Seit Masons Tod hatte sie sich gar nicht mehr gemeldet und Faye konnte nicht behaupten, dass sie darüber sehr traurig war. Die Tatsache, dass Luke nicht mehr mit ihr redete, setzte ihr weit mehr zu. Traurig glitt ihr Blick zu der Kommode, auf der noch immer das in blauglänzender Folie eingewickelte Geschenk für Luke lag. Er hatte das Haus am frühen Morgen verlassen und war noch nicht zurückgekehrt. Als Faye aus der Dusche kam, leuchtete auf ihrem blinkenden Handy eine Message auf:


  


  ***Triff mich um acht im Blue Fin Café. Violet***
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  Der Pub vom Blue Fin Café war wie immer gut besucht. Einige Schulkommilitonen winkten von der Bar und Kathy, die Kellnerin ihres Stammpubs, in dem Faye mit ihrer Clique jeden Freitag Billard spielte, nickte ihr lächelnd zu. Violet sah ihrer Tochter an, dass ihr nicht nach Smalltalk zumute war. Sie beobachtete Faye, wie sie sich suchend umsah. Schließlich entdeckte sie sie an ihrem abgelegenen Nischentisch am Fenster. Faye schob sich durch das dichte Gedränge an der Bar und ging durch das Restaurant. Unwillkürlich strafften sich ihre Schultern, als sie auf dem gegenüberstehenden Stuhl Platz nahm und ihre Mutter ansah. »Warum wolltest du mich sprechen?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Oh, ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte Violet sarkastisch. »Du scheinst die schlechten Angewohnheiten deines Vaters und deines Bruders zu übernehmen. Die strafen mich auch mit Nichtbeachtung.«


  Emotionslos erwiderte Faye ihren Blick. »Scheint in der Familie zu liegen, du hast dich in den letzten Jahren ja auch nicht gerade sehr beliebt gemacht und eher mit Abwesenheit geglänzt. Daran hat auch mein Pflichtjahr bei dir in England nichts geändert.«


  Dem konnte Violet nicht widersprechen. Kurz verengten sich ihre Augen, doch dann besann sie sich ihres Vorhabens und versuchte es mit Freundlichkeit. »Wie geht es dir und deinem Vater?«


  »Prima.«


  »Oh. Gut. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein, danke, ich bin mit meinen Freunden verabredet. Außerdem habe ich dir eine Frage gestellt, Mom. Würdest du mir bitte sagen, was du von mir willst? Dann können wir das fröhliche Mutter-Tochter-Geplänkel beenden und zum Punkt kommen«, forderte Faye tonlos.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete Violet ihre Tochter. Die trotzig zur Schau gestellte Ablehnung konnte nicht über ihr anmutiges Wesen und ihre sanfte Gutmütigkeit hinwegtäuschen. Eigenschaften, die sie zweifellos von Mike hatte. Aber den starken Charakter hatte ganz eindeutig sie selbst ihr vererbt. Ein leiser Anflug eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. Immerhin etwas, dachte sie zynisch. Anschließend wurde sie wieder ernst.


  Sie wusste, es würde nicht leicht werden. Aber Mitleid hatte sie schon vor Jahren aus dem Repertoire ihrer Gefühlswelt gestrichen. Violet nippte an ihrem Champagner. Kurz darauf stellte sie ihr Glas hart auf den Tisch ab, beugte sich blitzschnell vor und packte Fayes Handgelenk. Ihre Stimme klang scharf: »Luna-Fayette, du hast immer noch etwas, was mir gehört. Mein Tagebuch! Gib es mir wieder und ich lasse dich und deinen bemitleidenswerten Vater in Ruhe.«


  Entgeistert starrte Faye ihre Mutter an und brauchte einige Sekunden, um sich zu fassen. Sie überlegte einen Moment. Dann schüttelte sie energisch den Kopf und befreite sich resolut aus dem stahlharten Klammergriff.


  »Nein«, sagte sie, »unmöglich.«


  »Was soll das heißen?«


  Faye schob ihr Kinn vor und sah ihrer Mutter geradewegs in die Augen. »Nun, das heißt«, sagte sie nonchalant, »dass es unmöglich ist, dir das Buch zurückzugeben, weil ich es nicht mehr habe. Aber selbst wenn ich es noch besitzen sollte, würde ich es niemals einer Person aushändigen, die sich noch nicht einmal an ihren eigenen Sohn erinnert. »Warum hast du nicht gefragt, wie es ihm geht?«, fragte sie aufgebracht. »Weißt du eigentlich noch seinen Namen und seinen Geburtstag – oder hast du ihn vollkommen aus deinen Erinnerungen gestrichen?«


  Ärgerlich erkannte Violet, wie gut ihre Tochter sie doch kannte. Aber nicht gut genug, um zu wissen, warum sie so gefühlsarm geworden war. Und sie würde dafür sorgen, dass es auch so blieb, zumindest bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Schon früh hatte sie bemerkt, dass in Luke dieselbe Kraft wie in Mason schlummerte, wenn auch in ganz umgekehrter Form. Das hatte die grausame Erinnerung an den einen ganz bestimmten Tag in Burma wieder erwachen lassen, der sie seit 214 Monaten in jeder Sekunde ihres Lebens verfolgte.


  Aus diesem Grund hatte sie Luke immer abgelehnt und seine Nähe vermieden. Tatsächlich vermied sie es sogar seinen Namen auszusprechen, ihr Sohn interessierte sie einfach nicht, er verunsicherte sie nur. Ihre Tochter schien das immer gespürt zu haben. Unterdessen konnte Faye ihre Wut nicht länger zurückhalten. Empört sprang sie auf. Das hochstielige Champagnerglas geriet ins Wackeln, rollte um und zerbrach auf dem blankgescheuerten Holzdielen in unzählige Scherben.


  »Hör zu – Mutter«, sagte sie, »ich habe dein verdammtes Buch nicht mehr und weiß auch nicht, wer es jetzt besitzt. Nach Onkel Masons Beerdigung war es plötzlich verschwunden und darüber bin ich ganz dankbar. Ich will nicht, dass Luke oder Quin noch einmal etwas angetan wird, nur weil jemand eine idiotische dämonische Unsterblichkeit erlangen will. Du hast schon genug Unheil angerichtet. Ich will einfach nur, dass du aus unserem Leben verschwindest.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Faye nach ihrer Tasche. Violets Hand schnellte vor und ergriff ihren Arm.


  »Luna-Fayette, wo willst du –«


  »Das geht dich nichts an. Sonst interessierst du dich ja auch nicht dafür, wohin ich gehe«, rief Faye ihr über die Schulter zu und riss sich los. Doch im Weggehen drehte sie sich noch einmal um.


  »Und nebenbei Mutter: Luke, dein Sohn heißt Luke«, schrie sie und ließ dabei ihrer Empörung freien Lauf, die sie bisher heruntergeschluckt hatte. Unter den neugierigen Blicken, die ihr von den Nachbarstischen zuflogen, stürmte Faye nach draußen.
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  Apple Blossom Day


  


  Der laue Pazifikwind, der durch die Parkanlange der Monterey Highschool wehte, vermischte sich mit den saftig fruchtigen Gerüchen von Apfelsuppe, gebratener Apfelbratwurst, Apfelpizza, süßen Pfannkuchen mit Apfelmus und dem prickelnden Aroma des samtigen Cidre-Weins, der an jedem Stand der ausgeschilderten "Route du Cidre", der Apfelweinroute, verkauft wurde. Sanft wehten die Düfte in ihre Nasen, während die Apfelbäume den Campusmarktplatz in ein weißes Blütenmeer verwandelten.


  »Also eins muss man euch lassen«, sagte Melissa, während sie sich staunend umsah. »Ihr Kalifornier versteht es, Feste zu feiern. Es wirkt fast so wie unser Erntedankfest in New York, wo ich vorher mit meinen Eltern gelebt habe, nur eben auf eine andere Art.«


  Faye lachte, während sie neben ihr gemütlich über den geschmückten Campus schlenderte. »Ihr Yankees kennt eben nichts anderes«, neckte sie fröhlich. »Auf euren Erntedankfesten esst ihr Kürbissuppe, das tun wir Kalifornier auch, aber hier gibt es heute Apfelsuppe, weil das das Motto unserer heutigen Wohltätigkeitsveranstaltung ist. Ursprünglich war der Apple Blossom Day ein altertümlicher, traditioneller Bauernmarkt, um der Auslese der Golden-Delicious-Äpfel zu huldigen.« Davon hatte Melissa schon gehört.


  Begeistert lauschte sie Fayes Ausführungen, während sich Zoe, Holly und Randy zu ihnen gesellten. Gemeinsam bummelten sie weiter. Die Markt- und Scheunenbuden waren ständig von interessierten Besuchern umlagert, und die mit bunten Holzschildern ausgeschriebenen Pfade waren voll von Menschen. Trotz des vielfältigen Angebots an Tischen und Bänken gab es kaum einen freien Sitzplatz in den Zelten, zwischen den künstlichen Trockenmauern oder auf der Galerie rund um die Feldscheune.


  Dennoch fand jeder irgendwo ein Plätzchen, um sich in Ruhe die erstandene Apfelspezialität schmecken zu lassen. Die meterhohen orangefarbenen Baukräne, samt den blinkenden Absperrgittern und die vollen Paletten gestapelter Zementsäcke auf dem nebenliegenden Trainingsplatz passten nicht so recht ins Bild. Aber die baufällige alte Turnhalle musste einem neuen Gebäude weichen. Doch heute war Sonntag; die Baustelle lag still und die Arbeiter vergnügten sich wahrscheinlich auch hier auf dem Fest.


  Jeder genoss die romantische Kulisse, die zum Träumen einlud. Die zahlreichen Stände mit den Kunsthandwerken waren dicht umlagert. Auch die Saftmaschine zog viele an, um den Weg der Frucht vom Apfel bis zum fertig gekelterten und haltbar gemachten Most mit eigenen Augen zu verfolgen. Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel, sodass sich eine ganze Reihe von Schülern auf der geschmückten Rasenwiese zum Sonnenbad niederließen. Mit dem friedlichen Aroma von frischen Äpfeln in der Nase sah sich Faye suchend nach ihrem Bruder um. Aber dieser war weit und breit nicht zu sehen.


  »Also, worauf wollen wir uns als Erstes stürzen?«, fragte Randy und zog übermütig an Fayes Haaren, die sie zu einem französischen Zopf verschlungen hatte. »Hast du Lust auf einen kandierten Liebesapfel oder möchtest du lieber die drei C´s probieren?« Dicht gedrängt stand ihre Gruppe im Getümmel. Melissa sah ihn fragend an. »Was zum Kuckuck sind die drei C´s?«


  Lachend schnippte Faye drei Finger in die Luft und sagte: »Cidre, Calvados und Camembert. Der Käse ist zwar kein Apfelprodukt, gehört aber unabdingbar zu einem prickelnden Glas Cidre oder einem bernsteinfarbenen gereiften Calvadoslikör dazu.« »Aha.« Melissa tat, als überlegte sie einen Augenblick, dann rief sie lachend: »Gut, probieren wir die drei C´s, ich bin dabei. Aber wir müssen uns beeilen. Ich habe Liam versprochen, um vier in der Academy zu sein, um ihm mit den neuen Schülern zu helfen.«


  


  Beim Weitergehen fühlte Zoe mit einem Mal unvermittelt eine Hand, die nach ihrem Arm griff. Verwirrt versuchte sie sich aus der Umklammerung zu befreien. Doch in genau diesem Moment begann die Menschenmenge um sie herum zu drängeln und ihre Gruppe wurde auseinandergerissen. Als sie sich umdrehte, hielt sie überrascht die Luft an.


  »Hallo, Zoe, erkennst du mich noch?«


  »Oh … natürlich Mrs Conners«, stotterte Zoe verdutzt.


  Violet lachte ein einschmeichelndes Lächeln. »Ich habe meinen Mädchennamen wieder angenommen. Ab jetzt heiße ich wieder Hamilton. Aber du kannst mich auch gerne Violet nennen. Übrigens finde ich Apple Blossom Day einen netten Namen für eure Wohltätigkeitsveranstaltung.«


  »Ja, nicht wahr? Der Apfelblütentag war Hollys Einfall. Darum verkaufen wir auch nur Waren, die etwas mit Äpfeln zu tun haben.« Mit einer weitausholenden Handbewegung zeigte sie auf die zahlreichen Marktstände. Scheinbar interessiert folgte Violet ihrem Blick und betrachtete die Informationen auf den buntgemalten Holzschildern:


  


  Candy Apples – kandierter grüner Apfel


  Candied Apple – rote Liebesäpfel


  Candyfloss – die Zuckerwatte mit Apfelaroma


  


  »Und hier gibt es Apple Pie – den leckersten Apfelkuchen von ganz Monterey.« Zoe blieb am Stand ihrer Großmutter stehen. »Meine Grandma backt seit Tagen nichts anderes«, sagte Zoe nicht ohne Stolz. In diesem Augenblick hob Zendra den Kopf – und Zoe bemerkte, wie Violet den dunkelgrünen Augen, die sie zu durchbohren schienen, zögernd begegnete. Schmallippig ließ Violet die schweigsame Musterung der alten Dame über sich ergehen, schien sich aber von Minute zu Minute unwohler zu fühlen. Als sie dem durchdringenden Blick offenbar nicht mehr standhielt, gab sie auf und zog Zoe ein Stück in die Menschenmenge zurück.


  Dann deutete sie mit dem Finger in die gegenüberliegende Richtung. »Was für ein gelungener Tag. Lauter verliebte Pärchen, wie reizend.«


  Erstaunt drehte sich Zoe in die angezeigte Richtung und entdeckte Faye, die am anderen Ende des Bauernmarktes stand und ausgelassen mit Randy eine apfelgrüne Zuckerwatte zerpflückte. Sie hörte ihre Freundin so befreit lachen, wie schon lange nicht mehr und freute sich für sie. Faye hatte es, nach allem, was passiert war, verdient, endlich wieder glücklich zu sein.


  »Was für ein romantischer Anblick nicht wahr?«, flüsterte Violet dicht an ihrem Ohr. »Sie sollten es genießen, man weiß ja nie … Wie schnell könnte etwas Unvorhergesehenes geschehen, oder? Sieh nach rechts, oben«, forderte sie Zoe auf.


  Zögernd gehorchte diese – und erstarrte. Hinter Faye und Randy stand ein riesiger Baukran, dessen Abrissbirne verdächtig hin und her schwankte. Doch ein Blick ins Führerhaus, sagte ihr, dass es leer war.


  Wie konnte das sein?


  »Was soll das?«, fragte sie schockiert.


  Mit einem triumphierenden Lächeln sah Violet sie an. »Nun, ich bin auf meine Tochter im Moment nicht gut zu sprechen. Sie hat etwas, was mir gehört. Was, das tut nichts zur Sache. Tatsache ist, dass sie es mir nicht wiedergeben will. Also mache ich es auf eine andere Art. Hör mir gut zu, Zoe, ich weiß, dass deine Kräfte noch nicht richtig ausgebildet sind, aber du kannst und du wirst mir trotzdem helfen. Du musst etwas für mich herstellen, für das ich einen dunklen Zauber benötige.«


  »Aber … das ist Ihre eigene Tochter«, rief Zoe ungläubig.


  »Ach, und du meinst, darum würde ich ihr nichts antun?« Violet lachte höhnisch auf. «Darauf solltest du dich lieber nicht verlassen, kleine Hexe. Es war noch nie mein Ding, die Meinen zu beschützen, das habe ich schon immer anderen überlassen. Ich stehe mir selbst am nächsten.«


  »Tut mir leid, da mache ich nicht mit. Ich bin eine weiße Hexe, die ihre Arbeit den guten Kräften der Natur schenkt. Schwarze Magie ist das Gegenteil davon.«


  Violet schnippte sich einen imaginären Fussel vom Ärmel und machte eine bedeutungsschwere Pause. »Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Lass es mich besser formulieren: Wenn du dich weigern solltest, wird Faye hier und jetzt einen entsetzlichen Unfall haben.«


  Zoe versuchte den Schauer, der ihr über den Rücken lief, zu ignorieren. Sie ließ sich nicht einschüchtern und sah erneut zu dem Baukran in luftiger Höhe. »Wie soll das gehen, er ist führungslos.«


  »Nun, ich habe vielleicht nicht deine magischen Kräfte, aber ich habe Verbündete, die über ausgesprochen interessante telepathische Kräfte verfügen. Damit können sie auch aus weiter Entfernung sehr viel bewegen.«


  Violet hielt kurz inne und lachte zynisch. Als Zoe zu ihr herumwirbelte, meinte sie, ein Mädchen oder eine Frau mit rabenschwarzen, taillenlangen Haaren zu sehen, die in einiger Entfernung im Schatten der Parkbäume stand. Aber als sie erneut hinsah, war der Schatten verschwunden. Erschüttert sah Zoe Violet an und sah in ihren Augen einen harten, gefühllosen Glanz, der sie nicht eine Sekunde daran zweifeln ließ, dass sie es ernst meinte. Sie war in der Tat bereit, ihre eigene Tochter leiden zu lassen.


  Ihr blieb keine andere Wahl. Panisch nickte Zoe ihr zu.


  »Sehr schön, ich verlasse mich auf deine Loyalität zu meiner Tochter und erwarte dich um sieben Uhr in dem alten Dupree-Haus am Rande der Stadt.«


  Im Weggehen drehte sie sich noch einmal um. »Ach, und Zoe … Noch eine Kleinigkeit: Verrate meiner Tochter nichts von unserem kleinen Deal. Du willst sie doch nicht gefährden, oder?« Unauffällig verschwand Violet im Getümmel des lebhaften Treibens und ließ eine bis ins Mark erschütterte Zoe zurück, die wie eine Marionette über den staubigen Boden zum Parkplatz ging.
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  Mürrisch roch sie am Ärmel ihres taubenblauen Jackenkostüms. Fast fürchtete sie, dass der allumfassende Apfelgeruch an ihr haften geblieben war. Sie kramte auf dem Beifahrersitz in ihrer Handtasche, bis sie die kleine Parfümflasche fand. Beim Aufsprühen ihres Lieblingsduftes begegnete ihr im Rückspiegel ein Blick. Zuversichtlich nickend, stieg Violet aus dem Wagen, strich ihr Kostüm glatt und lief leichtfüßig die Stufen des Rathauses hinauf.


  »Meine bezaubernde Mrs Hamilton, es ist mir eine große Freude, Sie so schnell wiederzusehen. Was verschafft mir die erneute Ehre Ihres Besuchs?«


  Mit einem lasziven Augenaufschlag begegnete Violet seinem anzüglichen Blick und lächelte charmant. »Haben Sie den Logenrat einberufen?«


  »Ja, ganz wie es Ihr Wunsch war. Kommen Sie.«


  Beflissen reichte Bürgermeister Dan Brown ihr den Arm, sie hakte sich bei ihm unter und zusammen begaben sie sich in sein großzügiges Arbeitszimmer, das den Charme altkolonialer Zeiten ausstrahlte, in denen Männer noch Jäger waren und Frauen am Herd standen und die Kinder großzogen. Mit den beiden letzteren Angelegenheiten hatte Violet so viel Erfahrung wie ein Neugeborenes, aber auf Ersteres verstand sie sich bestens – jagende Männer zu manipulieren. Und dieses Geschick setzte sie nun gnadenlos ein und weihte auf den Rat ihrer neuen Freundin hin die einflussreichen Männer in ihre Pläne ein.


  »Und Sie sind sich ganz sicher, dass man die Natdämonen damit unschädlich machen kann?«


  »Ganz sicher.«


  »Hm.« Zweifelnd sah Marty Montgomery, der Herausgeber des Monterey Heralds, sie an. »Wenn es schiefgeht, werden die Kollegen der anderen Zeitungen sich erneut das Maul über uns zerreißen und unsere Stadt schlecht dastehen lassen.«


  »Keine Sorge, das wird nicht passieren. Dafür verbürge ich mich.«


  »Wie wollen Sie das Aqua Veridi unter die Leute bringen?«


  »Das werde ich Sie wissen lassen, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, antwortete Violet jovial. Mit einem gewinnenden Lächeln blickte sie jeden einzelnen der fünf älteren Männer an. Zehn Minuten später stimmte die Siedlerloge ihrem Vorschlag zu. Alle erhofften sich dadurch eine dämonenfreie Stadt, nicht ahnend, dass Violet ihre ganz eigenen Pläne bei dem Vorhaben verfolgte. Unauffällig warf diese einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zwanzig vor sieben. Sie musste sich beeilen, um ihr Rendezvous mit der Hexe einzuhalten.
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  Faye stand vor dem Candyfloss-Stand und blickte über den Campus. »Hast du Luke gesehen?«


  »Hm, nein. Mach dir doch nicht immer so einen Kopf um ihn. Er wird schon irgendwo sein und sich amüsieren.«


  Belustigst schob sich Randy den klebrigen Rest der wattierten Süßigkeit in den Mund und streckte ihr lachend die Zunge raus. Sie war quietschgrün. Grinsend wischte sie ihm mit dem Finger einen Zuckerkrümel aus dem Mundwinkel, als sie hinter sich eine wohlbekannte Stimme hörte. Faye machte den Fehler, sich umzudrehen. Hinter der Scheune mit dem Streichelzoo für die kleinsten Besucher, entdeckte sie ihn – zusammen mit dem Tintenfisch.


  Ihre Arme hatten sich um seine Taille festgesaugt wie ein zehnarmiger Kalmar an seiner widerstrebenden Beute. Nur leistete ihr Fang keinerlei Gegenwehr, im Gegenteil. Ruhig, fast unbeteiligt stand Quin neben Nia und betrachtete die Kinder auf den Rücken der Miniponys. Als er jedoch kurze Zeit später hochsah und ihre Blicke sich trafen, zuckte ein Muskel in seinem Gesicht und Faye fing seinen wütenden Blick ein. Sekunden später drückte er mit einer Hand Nias nachgiebigen Körper noch ein bisschen dichter an sich.


  Diese strahlte ihn mit einem begehrlichen Schmachten an und bot ihm ihre grellrot geschminkten Lippen zum Kuss. Faye spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Hastig schaute sie in die andere Richtung.


  »Unser Sunnyboy scheint auf vielen Hochzeiten zu tanzen. Anbrennen lässt er jedenfalls nichts.« Unbemerkt war Holly neben sie getreten und betrachtete Quin ihrerseits mit einem äußerst interessierten Schlafzimmerblick. »Oh!«, säuselte sie mit sichtlicher Verblüffung, als sie den Schmerz in Fayes Gesicht erkannte. Ihre Augen weiteten sich. »Ich wusste gar nicht, dass du auch auf ihn stehst.«


  »Keine Sorge, das tu ich nicht.« Faye biss sich auf die Lippen. »Übrigens, hast du Luke irgendwo gesehen?«


  Holly schüttelte den Kopf. »Nein, seit einer Weile nicht. Heute Morgen hing er dort drüben bei der Scheune mit Jonny ab, seitdem sind beide wie vom Erdboden verschwunden. Zoe übrigens auch«, fügte sie grollend hinzu. »Ich hatte sie mit dem Aufräumarbeiten heute Abend beauftragt, jetzt bleibt wieder alles an mir hängen.« Faye ahnte Schlimmes. Doch dieses Jahr lehnte sie es rigoros ab, den Putzteufel zu spielen, wie sie es sonst immer tat. Schnell klopfte sie Holly auf die Schulter. »Du bist eben die Beste, du schaffst das schon.«


  Eilig drehte sie sich um und schlüpfte durch die wuseligen Massen davon. Auf dem Parkplatz lehnte sich Faye gegen ihr Auto und zitterte immer noch vor Aufregung. Quins zynische Blicke saßen ihr noch immer in ihren Gliedern. Unmöglich, jetzt alleine zu bleiben. Hektisch wühlte sie in ihrer Umhängetasche nach ihrem Handy. Als sie es gefunden hatte, drückte sie die Kurzwahltaste, doch Zoe nahm nicht ab. Kurzentschlossen zappte sie zur nächsten Nummer.


  »Hast du Lust auf ein Sleepover?«, fragte sie.


  »Eine Pyjamaparty?« Melissa kicherte verzückt. »Klingt gut, gib mir eine Stunde, dann bin ich da. Ich bring Chips und Pizza mit, wenn du für die Getränke sorgst.«
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  Schein oder Wirklichkeit


  


  »Frühstück ist fertig! Kommt runter, ihr Langschläfer. Die Waffeln werden sonst kalt.« Faye ging bei diesen Worten zurück in die Küche und begann den Tisch zu decken. Wenig später erwachten im oberen Stockwerk die ersten Lebensgeister. Laut fiel die Badezimmertür ins Schloss. Eine Viertelstunde später erschien Melissa in der Küche.


  »Mmh, das riecht so lecker, mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.« Faye lachte wehmütig. Mit fast den gleichen Worten hatte Luke sie immer begrüßt, wenn sie seine Lieblingsbutterwaffeln gebacken hatte. »Setz dich doch und gieß schon mal den Kaffee ein.«


  Wenig später genoss die Dämonenjägerin die ersten buttrigen Waffeln mit Blaubeersirup und schloss genüsslich vor sich hin kauend die Augen. »Granatenmäßig lecker, davon könnte ich glatt drei Stück auf einmal essen.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte Faye, »ich habe genug gebacken.« Vorsichtig goss sie den nächstens Teig ins Waffeleisen und schloss den Deckel, während sie mit einem Ohr ins obere Stockwerk lauschte.


  »Faye.« Melissa stellte ihren Kaffeebecher ab und legte die Gabel beiseite. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Dein Bruder ist ein taffer junger Mann, er wird sich schon wieder berappeln.«


  »Wenn es nur das wäre.« Mit dem Handrücken wischte sich Faye eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Du hast doch gestern Abend meinen Dad erlebt. Er bereitet mir genauso viele Sorgen. Ich glaube manchmal, dass ich nicht normal bin. Vielleicht bin ich viel zu schnell von Onkel Masons Tod zur Realität übergegangen.«


  »Nein, da kann ich dich beruhigen, Faye. Du bist vollkommen normal. Man kann sich nicht ein Leben lang an die Vergangenheit klammern. Irgendwann wird es Zeit, in die Zukunft zu blicken und etwas aus seinem Leben zu machen. Luke wird bald soweit sein, das spüre ich, und wenn er möchte, werde ich ihm dabei helfen. Und dein Vater hat einfach nur die menschlichste aller Verdrängungsarten gewählt.«


  »Meinst du, er ist schon Alkoholiker?«


  »Nun, alle Anzeichen sind da. Er scheint übellaunig, verkatert und in sich gekehrt zu sein. Aber ich denke nicht, dass er abhängig ist, er trinkt sich nur die jetzige, für ihn leidvolle Wirklichkeit schön. Ein kleines Stück weit kann ich ihn verstehen. Ich hatte auch so eine kurzzeitige Phase, als mir etwas … jemand … genommen wurde, der mir einmal viel bedeutete.«


  »Eigentlich weiß ich kaum etwas über deine Vergangenheit, außer dass du eine Nat-Jägerin bist«, gab Faye zu.


  Melissa spielte abwesend mit dem Löffel im Kaffeebecher.


  »Was soll ich dir erzählen? Es gibt so vieles. Ich bin schon mehr als zwei Jahrhunderte alt. In der Welt der Unsterblichkeit erlebt man viele Dinge. Mein schönstes Erlebnis war, als ich meiner ersten Liebe begegnet bin und mich an ihn gebunden habe.«


  Verblüfft drehte Faye sich zu ihr um. »Du warst schon mal verliebt?«


  »Ja.« Ein trauriger Zug überschattete Melissas Gesicht. »Ich war damals nur eine normale Yeidevi, die die Macht besaß, Wasser zu beschwören. Meine große Liebe war ein Normalsterblicher. Wir waren so grenzenlos glücklich …« Verloren stockte sie und starrte in die leere Tasse.


  »Was ist mit ihm passiert«, fragte Faye leise.


  »Er ist tot. Er wurde durch einen Ice Whisperer zu einem Besessenen gemacht, bis er schließlich qualvoll starb. Es war grauenvoll, ihm beim Sterben zuzusehen. Danach habe ich eine Zeit lang auch viel zu viel Alkohol getrunken, um meine Traurigkeit zu betäuben. Ich war voller Hass auf die Anderswelt, genauso wie es Luke und dein Vater im Moment sind. Aber irgendwann habe ich mich meinem Hass gestellt, meine bis dahin geleugneten Fähigkeiten, Dämonen aufzuspüren, akzeptiert und mich dem Jade-Zirkel angeschlossen, mit dem Ziel, alle Nat-Dämonen auszulöschen. Trotzdem fühlte ich durch all die Jahrzehnte hindurch immer eine traurige Leere in mir – bis ich deinem Bruder begegnet bin.«


  Mit einem warmen Ausdruck betrachtete Faye die Jägerin. »Wenn es mit euch klappt, würde ich mich riesig freuen. Ich hoffe, du weißt das.«


  »Danke.«


  Verlegen stand Melissa auf und zauberte ein Lächeln zurück auf ihr Gesicht. Sie ging zur Kaffeemaschine und füllte ihren Becher, dann drehte sie sich zu Faye um. »Hör auf, dir so viele Sorgen zu machen, Faye. Nach ein paar Wochen gibt sich das von alleine, denn Alkohol ist niemals dein Freund. Irgendwann wird dein Vater das, was geschehen ist, verarbeitet haben und sich wieder der Normalität stellen. Und Luke auch.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Faye zweifelnd.


  Melissa blickte ihr offen in die Augen. »Ganz sicher«, antwortete sie ehrlich. »Manchmal brauchen Leute einfach nur mehr Zeit oder aber den richtigen Anstoß…« Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Faye wendete gerade die zweite Portion Waffeln und bat Melissa ranzugehen.


  »Hallo, hier bei Conners«, rief diese ins Telefon, das an der Wand neben dem Kühlschrank hing.


  »Für dich, dein Freund will mit dir sprechen.« Mit einem nicht zu deutenden Ausdruck im Gesicht drehte sie sich um.


  »Wer ist es denn?«


  »Randy. Wer sonst sollte so früh am Morgen schon Sehnsucht nach seiner Liebsten haben?«


  »Was? Du spinnst ja. Komm, gib mir das Telefon.«


  Lachend reichte Melissa ihr den Hörer rüber und lief anschließend ins Treppenhaus, um lautstark nach Luke zu rufen. Während Faye hektisch mit dem überlaufenden Teig kämpfte, klemmte sie sich mit einer Hand den Hörer zwischen Hals und Schulter.


  »Hallo, bist du noch dran?«


  »Hey, Kleines, es tut mir leid, wenn ich dich störe …«


  Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Randy, du störst überhaupt nicht. Es ist schön, dass du dich meldest.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein befriedigtes Auflachen, dann begann er wieder zu sprechen. »Wo warst du gestern Abend, ich hab dich beim Aufräumen vermisst. Hast du dich nur gedrückt oder hat Zoe dich zu einem privaten Mädelsabend überredet?«


  Seine Frage bescherte Faye ein schlechtes Gewissen und erinnerte sie daran, ihre beste Freundin anzurufen, um zu fragen, wohin sie gestern so schnell verschwunden war. Ihr schwirrte so vieles durch den Kopf. Das war auch der Grund, warum sie seinen Vorschlag ablehnte, am Nachmittag mit dem Boot rauszufahren und sich einen relaxten Abend zu machen. Sie konnte Randys Enttäuschung durch die Leitung hören und es tat ihr leid, ihm abzusagen, aber im Moment hatte sie von Jungen im Generellen die Nase voll.


  Nach einem kurzen Plaudern verabschiedete sie sich. Als sie den Hörer auflegte, kam Luke in Melissas Schlepptau in die Küche. Er begrüßte sie mit einem gebrummten Morgen und flegelte sich an den Tisch. Zeitgleich sah sie aus den Augenwinkeln das rote Banner über den Fernsehbildschirm laufen, das die Breaking News ankündigte.


  


  »Neuer Fund einer blutleeren Leiche in der Stadt Monterey. Nahe der Otter Grove fand die Polizei in der Nacht den erstarrten Körper eines jungen Mannes. Der 17-jährige Student der Naturwissenschaften …«


  


  Nein, nicht schon wieder. Noch mehr schlechte Nachrichten vertrug sie im Augenblick nicht. Hastig stellte sie den Ton leiser und fragte über die Schulter hinweg: »Hallo, mein Großer, hast du gut geschlafen?«


  »Geht so.«


  Na, wenigstens sprach er wieder mit ihr. Erleichtert betrachtete sie ihn von der Seite. Wortlos tunkte er eine Hälfte der warmen Butterwaffel in die Blaubeersoße und versuchte mit seiner Sonnenbrille offenbar einen coolen Eindruck zu vermitteln. Oder wollte er Melissa, die sich gerade neben ihn setzte, beeindrucken? Trotzdem spürte sie seine innere Zerrissenheit; irgendetwas schien ihn zutiefst zu bedrücken. Als er ihren Blick fühlte, drehte er seinen Kopf in ihre Richtung. »Hey, hör auf mich so intensiv beobachten, Schwesterherz. Denkst du etwa, dass ich der dämonische Psychopath bin, der den ganzen Menschen ihren Lebenssaft aussaugt?« Verlegen grinsend aß er weiter.


  Aber Faye merkte sehr wohl, dass er sich hinter all der Coolness nur versteckte. Es war nur Maskerade – oder etwa nicht? Plötzlich sehr nachdenklich geworden, betrachtete sie seine verkrampften Gesichtszüge. Tatsache war, dass er sich in den letzten Wochen mehr als merkwürdig verhielt. Das konnte sie nicht leugnen. Und doch weigerte sich ihr Verstand zu glauben, dass in ihm zwei Seelen schlummerten. Eine davon, jenseits aller menschlichen Gefilde. Benommen schüttelte sie den Kopf.


  Nein, das war grotesk. Absurd.


  Mit einem Seitenblick auf Melissa, die leise "Sei nicht so ein Arschloch" murmelte und Luke einen Klaps auf den Hinterkopf gab, verbot sie sich weiter darüber nachzudenken und beschloss stattdessen, sich über Lukes Anwesenheit zu freuen, die in den letzten Tagen so selten geworden war. Laut sagte sie: »Wie war deine gestrige Mathe-Klausur?«


  »Beschissen«, kam es dumpf aus dem Kühlschrank, wo Luke sich gerade bückte und nach den Bananen im untersten Kühlfach angelte. Faye stellte die Pfanne beiseite und griff zu einem Messer, um den knusprig gebratenen Schinken für ihn auf dem Teller zu zerschneiden. Jetzt sah sie auf. »Du hast die erste wichtige Klausur des neuen Schuljahres versemmelt?«


  »Jeep!«


  Aufstöhnend fuchtelte Faye mit dem Messer in der Luft herum und verdrehte empört die Augen. »Oh Luke, das ist nicht witzig! Und überhaupt, warum trägst du hier in der Küche eine Sonnenbrille?«


  Nachhaltig schmiss er die Kühlschranktür zu, wandte sich um und kam mit zwei langen Schritten auf sie zu. »Sag mir nicht, was witzig ist und was nicht. Es ist mein Leben, Faye. Und nimm gefälligst das Messer runter!«


  »Wwwas hast du gesagt?«, fragte sie verblüfft. Auch Melissas Kopf ruckte hoch.


  »Ich sagte«, wiederholte er gefährlich sanft, »dass du das Messer runternehmen sollst. Ich mag es nicht, wenn man mich bedroht.«


  Blitzschnell und zielsicher packte er ihr Handgelenk. Klirrend fiel das Brotmesser auf den Teller. Erschrocken stolperte Faye nach hinten und griff um Halt bemüht nach der Arbeitsplatte. Dabei streifte sie mit ihren fahrigen Fingern das Marmeladenglas, das daraufhin umfiel und scheppernd auf dem Boden zerplatzte. Die Erdbeerkonfitüre spritzte wie aufschäumende tiefrote Fontänen nach allen Seiten. Von einer unheimlichen Vorahnung überrollt, sprang Melissa auf die Füße, stürmte auf Luke zu und riss ihm mit einer heftigen Bewegung die Sonnenbrille von der Nase.


  »Oh Gott!«, schrie Faye fassungslos.


  Entsetzt taumelte sie zurück. Aus Melissas Kehle kam nur ein ersticktes Gurgeln. Dann war es still in der Küche.


  


  [image: ]


  


  Durch die geschlossene Tür drangen gedämpfte Kampfgeräusche in das Zimmer. Es lag direkt neben der großzügigen Innenhalle, der wie ein burmesischer Tempel anmutenden Shaolin Art Academy. Ungeachtet ihres panischen Eintreffens vollzogen die Schüler stoisch ihre von Liam vorgeschriebenen Übungen in den mit grünen Bambusparavents abgetrennten Trainingsboxen, die sich zwischen den labyrinthartig angelegten Gängen befanden.


  Selbst die Nat-Charmer, die mit geschlossenen Augen vollkommen bewegungslos verharrten, ließen sich in ihrer Trance nicht beeinflussen, als Faye vor wenigen Minuten eingetroffen war und aufgelöst Liams Namen rief. Jetzt saßen Faye und Liam einander wortlos gegenüber. Verschiedene Landschaftsgemälde seiner früheren Heimat Burma hingen über der Sitzecke und strahlten mit der untergehenden Sonne, die sanft die Reisfelder und die goldenen Stupas der Pagoden beschien, eine beruhigende Sanftmut aus.


  Trotzdem konnte Faye ihre innere beklemmende Stimmung kaum noch ertragen. Immer noch zitterte sie wie Espenlaub. In diesem Zustand befand sie sich, seit sie vor einer Stunde Hals über Kopf aus dem Haus gerannt war, nachdem sie gemeinsam mit Melissa Lukes erschreckenden Zustand erkannt hatte, in dem er sich ab jetzt befand. Melissa war es auch, die ihr dazu riet, in die Academy zu fahren, um es Liam zu erzählen.


  Dass sie körperlich unversehrt hier angekommen war und niemand anderen gefährdet hatte, erschien ihr immer noch unwirklich. Durch einen Tränenschleier hindurch war sie fast blind mit ihrem Wagen über den Highway gerauscht, bis sie schließlich mit quietschenden Bremsen in den Lighthouse Distrikt einbog und erst auf dem Parkplatz der Shaolin Art Academy wieder einigermaßen zu Verstand kam, als sie beinahe einen anderen Wagen streifte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Faye und stellte zitternd das Glas Wasser ab, aus dem sie noch keinen einzigen Schluck getrunken hatte. Während sie Liam und Jhonfran stockend von Lukes Sehkraft und den Vorkommnissen in der Küche erzählte, lehnte Quin mit verschränkten Armen am Fenster. Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, schlenderte er mit den Händen in den Taschen seiner Jeans durch den Raum und setzte sich auf die Kante von Liams Schreibtisch. »Prima, da anscheinend jeder von uns ab jetzt unter den Sehenden weilt, gelingt es uns vielleicht, etwas mehr Einblick in die mysteriöse Sache zu erhalten.«


  Aus Faye Augen sprühten smaragdgrüne Funken, als sie ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Was?«, fragte Quin achselzuckend. Dann schwante ihm dumpf, dass der Spruch angesichts der Tatsachen, wahrscheinlich nicht gerade der passendste war. »Na schön, ich entschuldige mich. Und damit zurück zum Thema. Gehen wir mal von der hypothetischen Annahme aus, dass Luke durch einen Schwarzmagier sein Augenlicht erhalten hat. Dann stellt sich die Frage, wer er ist, und vor allem, von welchem Zirkel er ist.«


  Jhonfran, der neben Faye auf dem Stuhl saß, blickte aus dem Fenster und zuckte bei diesen Worten zusammen. »Bleibt cool. Ich bin mir sicher, dass er nicht zum Feuerzirkel gehört.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«, verlangte Liam zu wissen.


  »Nun«, erwiderte Jhonfran mit zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen, die Quin dunkel fokussierten, »der Anführer des Zirkels war Mason Conners, der Black Mager, aber der ist, wie wir wissen, eindeutig tot. Hätten sie schon einen neuen Anführer gewählt, würden wir das mitbekommen haben, oder nicht? So gesehen sind sie im Moment ohne Macht, denn nur ein Schwarzmagier hat die Kraft, einen so übermächtigen schwarzen Zauber zu wirken, der einem Menschen das Augenlicht schenkt.«


  Er rieb sich mit dem Daumen über die Schläfen, als ob ihn ein Migräneanfall plagte und er versuchte, die Schmerzen zu verbannen. Zweifelnd zog Quin eine Augenbraue hoch. »Dem ist nicht immer so, Jonny. Manchmal können Menschen eine Täuschung nicht von der Wahrheit unterscheiden.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nun, das ist ganz einfach. Nicht nur Schwarzmagier sind zu so einem großen Dunkelzauber in der Lage.«


  »Komm auf den Punkt.« Faye zitterte vor Anspannung.


  Nervös strich sich Quin über seine blauschwarze Haarmähne und überlegte, wie er die nächsten Worte formulieren könnte, ohne sie allzu sehr zu schockieren. »Entschuldige, Lunababe, aber ich denke, jeder, der sich der dunklen Seite verschrieben hat und dem der Name Shax ein Begriff ist, kann in der Lage sein, ihn zu beschwören. Und mit jeder meine ich die Übersinnlichen – weiße Hexen, Jäger, Yeidevis oder auch Nat-Charmer.«


  Fayes Kopf schnellte hoch, als Liam seinem Bruder einen seltsamen Blick zuwarf und ihr Herz gefror. Unmöglich konnte sie sich vorstellen, dass ein solcher Jemand sich unter ihren Freunden oder gar ihrer Familie befand. Und doch musste sie sich eingestehen, dass sich viele Personen in ihrem Umfeld verändert hatten. Da war zum einen Jhonfran mit seinen seltsamen Gefühlsschwankungen und seinen ominösen Kopfschmerzattacken, die ihn in Wellen überkamen; Liam, der sich langsam zu einem Stalker entwickelte, indem er an den unmöglichsten Stellen auf sie wartete und versuchte ihr wichtige Entscheidungen abzunehmen; und dann war da noch Quin selbst.


  Jeder Mensch, alle Jäger und alle Natdämonen begegneten ihm mit feindlichem Respekt, da jeder wusste, dass er ein Halbdämon war, dessen dämonische Bestie in ihm nur darauf wartete, an die Oberfläche zu kommen, um von jemandem beschworen zu werden, der die Anderswelt beherrschen wollte. Seit dem fehlgeschlagenen Ritual war er unberechenbarer denn je. Aber Zoe und Shiva konnten es unmöglich sein – im Gegenteil, sie waren die einzig Beständigen in ihrem Leben, denen sie bedingungslos vertraute. Faye schluckte und verbot sich, diese beunruhigenden Gedanken weiterzudenken.


  Stattdessen fragte sie: »Wer ist Shax?«


  »Das ist ein Nat-Dämon. Er erscheint in Gestalt eines Halbmenschen mit einem Kobrakopf, da er unter dem Siegel der Schlange steht. Er kann Personen auf Befehl des Schwarzmagiers das Sehen, Hören und Bewusstsein geben, jedoch auch umgehend wieder nehmen. Und genau genommen könnte der beschwörende Magier auch ein Mensch gewesen sein. Ein kalter grausamer Mensch, dessen Gefühl des Hasses oder des Ehrgeizes stark genug ist, um Shax an sich zu binden, um sich seiner dunklen Macht zu bedienen.«


  Ohne es zu wollen, sah Faye das Gesicht ihres Vaters vor sich und die Geste, wie er sich neuerdings sein Haar drehte – dieselbe Geste wie die von Mason. Konnte es sein–? Nein.


  Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht. »Mein Gott, er ist mein kleiner Bruder. Er hat doch niemandem etwas getan. Er ist gerade fünfzehn geworden. Wer sollte etwas gegen ihn haben?«


  Liam ging in die Hocke und nahm ihre Hand. »Das werden wir herausfinden, Faye. Sei unbesorgt. Und bis dahin solltest du hier in der Academy weitertrainieren, damit du dich und deinen Bruder auf angemessene Weise und zu jeder Zeit beschützen kannst. Da auch ich jetzt wieder im Besitz meiner vollen Sehfähigkeit bin, werde ich diesmal mit dir üben.«


  »Wie rührend! Mutter Theresa in Aktion.« Quin bedachte seinen Bruder mit einem ironischen Blick. Gleichzeitig zog er Faye mit einem eisernen Griff aus dem Sessel hoch. »Aber du brauchst dich nicht zu bemühen, Liam. Ich werde sie trainieren, so wie ich es beim letzten Mal auch getan habe.«


  »Du kannst dem dämonischen Zwang, dem du unterstehst, einfach nicht widerstehen, nicht wahr?«, fragte Liam bissig. »Du bist und bleibst ein selbstsüchtiges Alphatierarschloch.«


  »Stimmt, die Tiere folgen ihren Instinkten, ich folge den meinen«, erwiderte Quin ungerührt.


  »Du bist so gottverdammt überheblich mit deinem zweiten Gesicht.«


  »Nun, das ist besser als die dritten Zähne.« Mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen quittierte Quin Liams Spitze. Dann erhob er sich von der Schreibtischkante und dirigierte eine sprachlose Faye Richtung Tür. »Komm, wir suchen uns eine ruhigere Ecke zum Üben, es sei denn, du bevorzugst tatsächlich meinen geistreichen Bruder.«


  Schnaubend befreite sie sich aus seiner Umklammerung und starrte von einem Bruder zum anderen. »Um das hier ein für alle Mal klarzustellen: Mir ist der Streit, den ihr unter euch ausfechtet, völlig egal. Meinetwegen könnt ihr euch die Köpfe einschlagen, aber zieht mich da nicht mit hinein. Ich bin hier, um meinen Bruder zu retten. Wenn ihr mir dabei helfen wollt, schön. Wenn nicht, werde ich es alleine versuchen. Und ich trainiere nur mir dir«, sagte sie mit einem bösen Seitenblick auf Quin, »weil ich mich an deine unorthodoxen Methoden gewöhnt habe. Also bild dir bloß nichts darauf ein!«


  Den Punktabschlag hatte eindeutig Faye gewonnen. Quin unterdrückte ein leises Lachen hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall und folgte ihr unauffällig nach draußen, während Liam und Jhonfran ihnen mit angespannter Miene nachsahen.


  


  [image: ]


  


  Quin lief den Mittelgang zwischen den Trennboxen entlang, bis zum Ende des Saals. Lautlos öffnete er die zweiflügelige Glasschiebetür. Unterhalb der Terrassenstufen lief er mit weitaushohlenden Schritten durch den geschmiedeten, ornamentalen Rundbogen in den weitläufigen Tempelgarten und überließ es Faye, ihm zu folgen. Über einen verschlungenen Pfad führte er sie zu einem erhöht stehenden tempelartigen Pavillon, dessen Schattendach von acht runden Kalksteinsäulen getragen wurde.


  Dahinter schlossen sich mehrere kleinere Pavillons an. Rundum wurde der gesamte Innenhof durch eine mannshohe Mauer vor neugierigen Blicken geschützt. Genau wie beim letzten Mal, als sie hier war, spürte Faye auch jetzt wieder die Faszination, die von diesem Tempelgarten ausging. Ohne sich umzudrehen, führte Quin sie zu einem abseits der anderen Schüler gelegenen Übungsplatz im Pavillon. Dort angekommen streifte er seine Schuhe ab, zog sich sein T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden.


  Danach knotete er seine weiße Baumwollhose unterhalb seiner Hüfte fester zusammen. Als er sich mit seinem entblößten Sixpack zu ihr umdrehte, schluckte Faye schwer. Hastig begab sie sich zu einem Stuhl in der Ecke und zog ihre Jeans und den Pulli aus, unter denen sie eine kurze papayafarbene Leggings und ein gleichfarbiges Top trug. In der Mitte der harten Gummimatte trafen sie sich. Während Faye noch damit beschäftigt war, ihr langes Haar zu einem Knoten zu verzwirbeln, starrte Quin auf ihre schlanken gebräunten Beine und seine Blicke blieben an ihren rosa lackierten Fußnägeln hängen.


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht, das sofort verschwand, als Faye ihn erwartungsvoll ansah. Sie war bereit, hart zu trainieren, um gegen alles gewappnet zu sein. Sie wusste noch nicht, mit wem sie es aufnehmen musste, aber sie war bereit, ihren Bruder gegen jeden Angreifer zu verteidigen – aus der irdischen Welt oder aus der dämonischen.


  »Na schön, dann wollen wir mal. Aber bevor wir beginnen, möchte ich eines klarstellen, Lunababe: Ich werde dich trainieren, aber zu meinen Regeln. Du tust, was ich sage, wie ich es sage, wann ich es will und wie ich es will.«


  Spöttisch betrachtete sie ihn. »Ist das etwa eine Art neumodisches Ehegelübde?«, fragte sie gedehnt. »Was ist los? Wirst du jetzt zum Softie?«


  »Nein, Menschsein steht mir nicht. Ich bin ein Halbdämon, ich zeige nie meine Gefühle.«


  »A-ha, das heißt also, du hast welche.«


  »Nein, hab ich nicht, war nur so ne menschliche Metapher.«


  »Du hast einmal gesagt, dass du mich hasst, das ist auch ein Gefühl.«


  Mit verschränkten Armen lehnte er sich lässig gegen den Stützbalken des Pavillons. »Da habe ich gelogen. Ich hasse dich nicht.« Fast nicht zu verstehen, brummte er: »Ich … Nun … Ich mag dich – auf meine Art.«


  Er räusperte sich, stieß sich mit einem Fuß vom Pfeiler ab und drehte ihr brüsk den Rücken zu. Während sie ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, kniete er sich auf den Boden und markierte die Begrenzung der Wurfabgabe. Danach winkte er sie mit einem herrischen Fingerzeig zu sich. Als ob sie ein Hund wäre. Faye widerstand nur schwer dem Drang, einmal kräftig gegen sein Schienbein zu treten. Dann begann er mit den Übungen. Mit einem zischenden Surren bewegte er seinen Dolch rechts und links durch die Luft, und warf mit der anderen Hand gleichzeitig eine Münze mit einem Loch in der Mitte hoch. Sekunden später steckte die Waffe zielsicher in dem weit entfernten Holzpfosten mit der Zielscheibe – inmitten des Münzlochs.


  »Und jetzt du.«


  Barfuß kam er auf sie zu und begann sie zu unterrichten, um ihr die genauen Bewegungsabläufe zu verinnerlichen. Nach unzähligen Fehlversuchen stöhnte sie genervt, doch Quin gab nicht auf. Sein Oberkörper glänzte in der Sonne und das blauschwarze Haar fiel ihm mittlerweile wie ihr in feuchten Strähnen in die Stirn. Doch seine unermüdlichen Demonstrationen imponierten ihr und weckten den Ehrgeiz, ihm nachzueifern. Aber das war leichter gedacht, als getan. Viel zu dicht stand er vor ihr.


  Faye nahm das kraftvolle Spiel seiner stahlharten Muskeln auf seinem sonnengebräunten Oberkörper wahr, als er sich geschmeidig neben ihr bewegte. Dann, ohne in seinen Bewegungen innezuhalten, griff er so unvermittelt nach ihrer Hand, dass sie aufkeuchte. Mit einem spöttischen Grinsen zog er sie an sich und seine muskulösen Arme umschlangen von hinten ihre Taille, sodass sie fest gegen ihn gepresst wurde.


  »Und jetzt schließ die Augen und entspann dich«, forderte er leise an ihrem Ohr. Seine Berührung ließ sie erbeben. Faye spürte die versengende Hitze, die ihren Körper durchflutete, als Quin hinter sie trat und seine Finger sie am Hals streiften. Sie standen rückwärts zur Zielscheibe. Zwischen ihrem Hals und ihrer Hüfte hindurch umfassten seine Hände den Dolchgriff, der die Länge ihres Unterarms hatte und lenkten ihre Finger. »Du musst eins werden mit der Waffe in deiner Hand«, sagte er ruhig. »Konzentriere dich auf deine mentale Mitte, Lunababe. Schließ die Augen und lass dich fallen. Stell dir das Ziel vor, das du treffen willst – und dann heb deinen Arm und wirf.«


  Langsam ließ er sie los und begab sich in die Mitte der Übungshalle. Folgsam schloss sie die Augen und versuchte sich auf die Aufgabe zu konzentrieren.


  »Jetzt!«, rief Quin.


  Er schmiss einen Keramikkrug in die Luft. Das Klirren der Münze darin leitete Fayes Sinne. Mit einem tiefen Atemzug glitt ihr Arm nach hinten – dann schoss er mit einem Ruck vor. Das Schwert schwirrte die Luft zerschneidend durch den Pavillon. Der Krug zerbrach mit einem tönenden Krachen.


  »Gar nicht so schlecht«, murmelte er anerkennend.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen. Als sie sich atemlos umdrehte, steckte das Klingenschwert in dem Loch der Münze, an der Zielscheibe. Verwundert senkte sie den Arm und fühlte, dass er hinter ihrem Rücken lächelte. Und so verflogen die wütenden Funken zwischen ihnen langsam und machten einem respektvollen Umgang miteinander Platz. Dennoch loderte das sengende Feuer in beiden von ihnen. Es genügte nur ein klitzekleiner Funke, um die Glut zwischen ihnen erneut zu entfachen.


  Doch beide bemühten sich nach Kräften, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Nach Stunden, als sie mit dem Wurfdolch die Münze samt Zielscheibe mit geschlossenen Augen traf, war er endlich mit ihrer Leistung zufrieden. Faye war schon so ausgelaugt, dass sie sich darüber kaum noch freuen konnte. Erschöpft sank sie zu Boden. Doch Quin schien noch nicht am Ende zu sein.


  »Komm schon, Lunababe, wo bleibt das nächste Schwert?«


  Sie starrte ihn einen Moment lang fassungslos an. Dann holte sie tief Luft, entkrampfte ihre geballte Hand und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Seh ich aus wie dein Sklave?«


  Quin hob eine Augenbraue in seiner typisch sarkastischen, halb amüsierten Art, mit der er sie stets zur Weißglut brachte. In seiner Gegenwart die Selbstkontrolle zu behalten, war so erfolgreich, wie der Versuch, besenschwingend durch die Lüfte zu reiten, dachte sie erbost. Ungeachtet ihrer selbstquälerischen Gedanken erhob er sich und grinste breit.


  »Ich hab dir doch gesagt, wir trainieren nach meinen Regeln und ich bin erbarmungslos.«


  Faye schnaufte empört. »Nein, du bist erbärmlich, Quin. Manchmal denke ich …« »Du denkst zu viel.« Er unterbrach sie, indem er sie kurzerhand in seine Arme hochhob, als wäre sie ein Federgewicht. »Also gut, dann sollten wir jetzt mit dem Nat-Charmer-Tanz beginnen, falls du die Schrittfolgen noch nicht vergessen hast. Nur wenn es dir gelingt, aus dem Tanz heraus den Dolch zu werfen, beherrscht du die ganze Kunst, dich zu verteidigen. Und denk immer daran, dass alle Kampfkunst auf Täuschung basiert.«


  Sie lehnte sich rückwärts an seine Brust und versuchte sich auf die komplizierte Schrittfolge zu konzertieren. Aber mit geschlossenen Augen die Kontrolle über alle Sinne zu behalten und gleichzeitig seinen warmen Atem in ihrem Nacken zu spüren, machten die Sache nicht gerade zu einem leichten Unterfangen. Langsam tanzte er auf den Linien, seine Schenkel fest an ihre nackten Beine gedrückt. Mit pochendem Herzen fühlte sie das Glühen, das von seinem überhitzten Oberkörper ausging. Schonungslos wirbelte er sie inmitten des gezeichneten Kreisgeflechts auf den Boden und zeigte ihr die richtige Abrolltechnik.


  »Auf mein Kommando wirfst du das Schwert aus dem Sprung heraus und danach rollst du dich zur Seite weg.« Faye hatte keine Kraft mehr zu antworten. Ohne ein weiteres Wort ergriff Quin von hinten ihre Taille und hielt sie mit seinen stahlharten Armen einen Meter hoch in die Luft.


  »Los, spring!«


  »Ich glaube nicht, dass ich das …«


  »Hör auf zu glauben und spring!«


  Als er sie in einer rasanten Drehung herumwirbelte, blieb ihr die Luft weg. Der Dolch schwebte durch die Luft des Himmels und traf die Zielscheibe mitten ins Schwarze, doch beim Abrollen verlor sie das Gleichgewicht und stolperte. Ihre Hand schoss reflexartig hoch und klammerte sich an seinem Hals fest. Quin reagierte sofort und drückte sie fest an sich. Dann grinste er vielsagend.


  »So anhänglich, Lunababe?«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Du bringst mich in Verlegenheit. Sei vorsichtig, bevor uns noch jemand wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anzeigt.«


  Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache und ihre Kinnlade klappte herunter. Verlegen riss sie die Hand runter. Doch dann erwachte der Kampfgeist in ihr. Herausfordernd funkelte sie ihn an und schob ihn energisch beiseite. »Mach dich nicht lächerlich, Quinton. Selbst ein eingefrorener Neandertaler versprüht mehr Charme als du je besitzen wirst. Ich bin immun gegen dich.«


  »Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass du dich für Urmenschen interessierst«, sagte er belustigt. Er zog sie so schnell gegen seine Brust und legte die Arme um sie, dass Faye noch nicht einmal dazu kam, sich zu wehren. Unverhofft beugte er sich vor. Seine samtschwarzen Augen glitzerten wild, als sein Mund dem ihren gefährlich näherkam und sein Mund ihre Lippen wie ein zarter Windhauch an einem Frühlingsmorgen streifte. Fayes Herzschlag pulsierte in schwindelerregende Höhen. Gleichzeitig fühlte sie sich schwach und willenlos.


  Erst das Knirschen wütender Schritte auf dem Kiesweg katapultierte sie in die Wirklichkeit zurück und signalisierte ihr, dass sie nicht mehr alleine waren. »Mein Bruder scheint eine etwas andere Auffassung von einem Selbstverteidigungstraining zu haben. Das wird dir bei einem Dämonenangriff allerdings nicht sehr nützlich sein.«


  Seine Stimme triefte vor Ironie. Schockiert ruckte ihr Kopf hoch. Über Quins Schulter gewahrte sie Liam, der auf der untersten Stufe des Tempels stand und sie mit einem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht musterte. Dann zuckte er lässig mit den Schultern.


  »Mach meinetwegen, was du willst, ich bin nur hier, weil es dich vielleicht interessiert, was der Gründerrat denkt.«


  Zehn Minuten später saß Faye in seinem Büro und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Liam, der mit U Thaala telefonierte. Viel konnte sie aus dem Gespräch nicht heraushören, zumal Liam teilweise in einer Sprache redete, von der sie nicht eine Silbe verstand. Sie schätzte, dass es Birmanisch war. Ungeduldig wartete sie ab und begann unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu wandern. Schließlich kuschelte sie sich in einen abgewetzten Armsessel.


  »Haben sie etwas herausgefunden?«, fragte sie angespannt, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Liam zögerte einen Moment, bevor er antwortete. Bedächtig rieb er sich über die Augen. »Manchmal stoßen wir an die Grenzen unserer Macht, Faye. Ich war den ganzen Tag im Tempel. Alle Nat-Charmer, selbst die Neuzugänge unter den Schülern werden von seltsamen Visionen überschwemmt. Irgendjemand versucht anscheinend unsere Gedanken zu manipulieren. U Thaala hat mir einen Zauber diktiert, wie wir das abblocken können. Zugleich ist er sich sicher, dass alles mit Lukes Verwandlung zum Sehenden zusammenhängen muss ...«


  Faye richtete sich im Sessel auf und starrte ihn überrascht an. »Was? Aber warum? Was hat mein Bruder mit der ganzen Sache zu tun? Luke hat keine übersinnlichen Kräfte, so wie ich, er hat nichts, was irgendjemandem von Nutzen sein könnte.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Liam. »Es muss etwas geben, was ihn für die dunkle Seite interessant macht. Aus reiner Nächstenliebe haben sie ihm sicher nicht das Augenlicht geschenkt. Wer auch immer es war, er wird seinen Obolus fordern, da ist sich auch der Gründerrat einig.«


  Faye sah ihn nachdenklich an. Liams Finger umklammerten hart die Armlehnen seines Bürostuhls, er wirkte seltsam fahrig und sah sie nicht an. Stattdessen huschten seine Blicke über sie hinweg und irrten unruhig durchs Zimmer.


  »Vielleicht«, sinnierte sie trotz seines komischen Verhaltens weiter, »hängt das alles mit dem Tagebuch meiner Mutter zusammen? Ich hatte es zuletzt am Abend, bevor wir zum Rubenscliff gingen, in der Hand, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich es anschließend in Dads Bibliothek zurückgestellt habe. Nach dem Treffen mit Violet im Blue Fin, dachte ich nochmal über alles nach und wollte ihr das verdammte Buch zurückgeben, damit sie uns endlich in Ruhe lässt. Aber es war nicht mehr da. Ich habe unser gesamtes Haus auf den Kopf gestellt, aber es bleibt unauffindbar.«


  Grübelnd sah Faye vor sich hin und ergänzte: »Die ganze Zeit denke ich darüber nach, was so Wichtiges drinstehen könnte. Sie hat doch alles in dem von ihr veröffentlichten Bildband beschrieben, warum liest sie da nicht nach, was sie so dringend wissen will.«


  »Weil sie in ihrem roten Tagebuch die archäologischen Ausgrabungen der Son Yi Pagode protokollierte und die Hieroglyphen nachgezeichnet hat, die sie damals in einer versteckten, zweiten Tempelkammer sah. Violet glaubt fest an ihre selbstaufgestellte These, dass es sich bei der Inschrift um die Legende der Formel zur Herstellung des Elixiers handelt, das eine dämonische Unsterblichkeit verleiht –« »Stimmt«, stieß Faye verbittert vor. »Was Onkel Mason ja auch geglaubt hat und darum bereit war, Quin mit seiner Zwillingsschwester für diesen Wahnsinn zu opfern.« In der Stille, die jetzt entstand, klang das Klicken des Kugelschreibers in Liams Hand dumpf und bedrückend.


  Er schwieg lange, bis er hitzig hervorstieß: »In dem vom Verlag herausgegebenen Buch steht die falsche Inschrift, Faye.«


  Verwirrt sah sie ihn über den Schreibtisch hinweg an.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Die zweite Tempelkammer wurde einige Stunden später, nachdem sie Violet entdeckte, durch einen vom Unwetter ausgelösten Erdrutsch zerstört. Und zwar bevor sie diese ganz speziellen Hieroglyphen fotografieren konnte. Deshalb hat sie in dem veröffentlichten Buch die Bilder einer Inschrift präsentiert, die aus dem Haupttrakt des Tempels stammten, der damals noch intakt war. Damit hat sie der Welt dann die Legende von Son Yis Fluch präsentiert. Somit existiert die ursprüngliche Fluchinschrift nur noch in den handschriftlichen Aufzeichnungen in Violets privatem Tagebuch, die sie vor dem Erdrutsch abmalte. Und aus irgendeinem mysteriösen Grund will sie genau diese Aufzeichnungen jetzt haben.«


  Faye hatte mit angehaltenem Atem zugehört. Doch mehr als alles andere interessierte sie ein Aspekt am meisten. »Liam, woher weißt du das alles?«, fragte sie verstört.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, sagte er hart. Das Klicken des Kugelschreibers machte sie verrückt. Aufgewühlt sprang Faye aus dem Sessel und lief unruhig durch das Arbeitszimmer. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie sah auf ein verblasstes schwarzweißes Foto, das zwischen den Seiten eines aufgeschlagenen Buchs lag.


  »Liam, wer ist das?«


  Er hielt in seinen Bewegungen inne und sah erstaunt auf. Mit einem Sprung war er bei ihr, riss das Buch vom Tisch und klappte es hart zu.


  »Das ist Jaspin. Er ist… er war einer der Vorväter unserer Familie.«


  Durch sein nervöses Herumfuchteln fiel das Bild heraus und glitt zu Boden. Wie elektrisiert starrte Faye auf die Person, die das Ebenbild ihres Vaters und seines Zwillingsbruders Mason zu sein schien. Nur dass dieser Mann auf der offensichtlich sehr alten und verblassten Fotografie, dunkle Haare und einen exotischen Teint besaß. Fieberhaft überlegte sie, welche Verbindung dahinter stecken mochte. Doch sie teilte ihre Gedanken nicht mit Liam, denn dieser wirkte, als ob er mehr wüsste, als er preisgab. Zu gerne hätte sie sich jetzt mit Quin ausgetauscht. Seine rationale Denkweise, mit der er Probleme anging, hatte immer eine gewisse Logik. Aber er war nicht hier. Quin hatte es vorgezogen, nicht weiter mit seinem Bruder zu streiten, und war stattdessen duschen gegangen.


  Aufgewühlt stöhnte Faye auf und fragte: »Kann U Thaala, oder die anderen Mitglieder vom eurem Jade Zirkel, nicht in Erfahrung bringen, wer Luke verwandelt hat?«


  »Nein, im Moment nicht.« Liam schüttelte den Kopf.


  »Aber sei nicht ungeduldig. Irgendwann werden wir herausfinden, wer hinter der Sache steckt. Wenn es ein neuer Schwarzmagier ist, werden wir ihn finden und auslöschen. Danach wird sich der dunkle Bann um Luke auflösen, da bin ich mir sicher. Bis es soweit ist, solltest du dir nicht deinen hübschen Kopf zerbrechen. Immerhin ist Luke nicht schwer erkrankt oder so. Er kann nur sehen, das ist ja nicht lebensgefährlich.«


  Er stockte kurz, dann öffnete er die Schreibtischschublade und zog etwas heraus. Verlegen schenkte er ihr ein Lächeln. »Ich hab zwei Eintrittskarten für das morgige Jazzfestival. Hast du Lust, mit mir dahin zu gehen?«


  Nachdenklich sah Faye ihn an. Wie konnte er so schnell zu einem völlig anderen Thema übergehen? Aber vielleicht hatte er auch recht, immer nur Trübsal blasen half auch nicht weiter. Trotzdem schüttelte sie entschuldigend den Kopf. »Nein, sorry. Randy hat schon Karten besorgst. Aber vielleicht treffen wir uns morgen dort.« Sie hatte dabei schon halb die Tür geöffnet, als sie sich noch einmal umdrehte. »Vielleicht irrt ihr euch alle und Quin hat doch recht. Es könnte genauso gut ein Mensch sein, der Luke das angetan hat.«


  Ruckartig schoss Liams Kopf hoch und er sah sie erstarrt an.
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  Still saß Luke in Fayes altem, knarrenden Schaukelstuhl auf der Veranda. Die langsam schwächer werdenden Strahlen der untergehenden Sonne glitzerten durch seine hellen Wimpern hindurch und verursachte ihm trotz der geschlossenen Augen Kopfschmerzen. Bewegungslos lehnte er seinen Kopf zurück und versuchte den Schmerz zu kontrollieren. Irgendwann versank das grelle Licht verglühend hinter den Bergen ins Meer und machte einer zarten Lavendelröte Platz, die wohltuend sein Gesicht streichelte.


  Er wartete noch einige Minuten. Dann atmete er tief durch, stand auf und öffnete seine Augen. Zum ersten Mal sah er das Anwesen, in dem er sich seit fünfzehn Jahren nur in tastender Blindheit bewegt hatte. Langsam glitten seine dunklen Pupillen über das zweistöckige Strandhaus auf den Klippen. Still betrachtete er die hohen Erkerfenster, die weißen Dachschindeln über der himmelblauen Außenfassade mit dem kletternden wilden Jasmin und den betörend duftenden Rosenranken. Hinter dem Haus entdeckte er einen verwilderten Garten.


  Neunundachtzig Schritte, bis er vor sich das hölzerne Gelände des Stegs mit seiner Hand erfühlte. Dann noch einmal sechs Schritte bis ans Ende des Holzstegs, wo er immer saß und seine nackten Füße in den Schwimmteich baumeln ließ. Der Teich war Luke so vertraut wie der Garten und das gesamte Haus. In Gedanken zählte er die Schritte bis zu dem moosgetrübten Seerosenteich, den sein Vater einst liebevoll angelegt hatte, um für sie alle eine Wohlfühloase zu erschaffen. Jetzt wirkte alles tot. Hastig wandte sich er ab und ging auf die Haustür zu.


  Er sah sich in der Diele mit den ockerfarbenen Wänden um, gewahrte nebenan die gemütlich eingerichtete Küche und musterte das weißgebeizte Treppenhaus, das in die obere Etage führte. Aus alter Gewohnheit schloss er seine Augen beim Hinaufgehen und glitt mit seiner Hand die abgenutzten dunklen Fingerabdrücke der Tapete entlang, wo er sich fünfzehn Jahre lang hoch- und runtergetastet hatte. In seinem Zimmer angekommen, legte er sich aufs Bett und starrte an die Decke. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, endlich die Welt und seine Umgebung sehen zu können.


  Seine Gedanken streiften zu Melissa. In dem Schreckensmoment heute Morgen in der Küche hatte er auch sie zum ersten Mal gesehen. Sie sah tatsächlich so aus, wie er sie sich in seinen Träumen immer vorgestellt hatte. Selbstbewusst und doch weich, lieblich und so wunderschön. Das absolute Gegenteil von der dunklen Macht, der er ab jetzt zu dienen verpflichtet war. Darum musste er sich von nun an von ihr fernhalten. Bis er einen Weg gefunden hatte, sich von den Fesseln zu befreien. Er hoffte inständig, Melissa würde bis dahin auf ihn warten. Das war der einzige Wermutstropfen in seinem Freudentaumel. Wehmütig schweifte sein Blick aus dem Fenster.
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  Als Faye die Haustür aufschloss, hatte sich ihre Laune schon wieder etwas gebessert und sie nahm sich vor, dass das auch so bleiben sollte. Wenn sich etwas Neues an der Dämonenfront ergab, würde sie weitersehen, aber bis dahin ging das Leben weiter. Auf der Türschwelle zur Küche stieß sie fast mit Luke zusammen. Bei seinem Anblick stockte ihr erneut der Atem. Sie blickte in schwarze Augen, aber nicht die samtschwarzen von Quin, nein, seine waren von einer seltsam kalten Aura. Es war ein totes Schwarz, grausam, düster und beängstigend.


  »Faye, wo warst du? Du bist doch nicht etwa bei Quin gewesen, der uns den ganzen Dämonenschlamassel angetan hat?«


  Schlagartig verschwand ihre gute Laune. »Oh Luke, bitte, hör auf zu streiten und lass es mich erklären.«


  Gelangweilt lehnte er sich gegen den Tresen der Kücheninsel. »Okay, ich bin ganz Ohr, amüsiere mich.«


  »Du weißt, dass es nicht Quins Schuld gewesen ist, das war alleine Moms Buch und Masons Entscheidung, die Prophezeiung anzuwenden. Quin ist gut.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich fühle es einfach. Er ist ein guter Mensch.«


  »Er ist ein verdammter Halbdämon und unfähig, etwas zu fühlen.«


  Faye bemühte sich krampfhaft, die Fassung zu bewahren. »Rede nicht so von ihm«, bat sie leise, »du kennst ihn nicht.«


  Zynisch lachend stieß sich Luke vom Tresen ab und kam auf sie zu. »Aber du kennst ihn auch nicht, Schwesterherz. Er hat den Tod in unsere Stadt zurückgebracht. Du weißt nichts – gar nichts – von ihm. Du darfst ihm nicht vertrauen.«


  Ihre Blicke kreuzten sich. Instinktiv hob Faye abwehrend die Arme hoch und wich zurück. Früher, wenn er mit ihr geredet hatte, waren seine blinden Augen nur schemenhaft in ihre Richtung geglitten, aber jetzt hefteten sie sich direkt auf sie und schienen sie zu durchbohren. Faye schämte sich für ihre irrationale Angst und trat wieder einen Schritt auf ihn zu.


  »Ich vertraue meinem Instinkt, Luke! Außerdem mache ich mir viel mehr Sorgen um dich, du bist mein Bruder und mir wichtiger als jeder andere. Sag mir, was du dafür tun musstest, um dein Augenlicht zu erhalten. Wer hat diese Macht gehabt? Bitte, Luke, gib mir doch wenigstens die Chance, es zu verstehen.«


  Es schien kurz, als ob ihr flehentlicher Ton ihn erreicht hätte und Luke ein schlechtes Gewissen empfand, doch er überwand es schnell. »Hör auf, mich wie eine Mutter zu beglucken, Faye. Wir spielen nicht mehr in demselben Team. Du hast beschlossen, einen Dämon zu lieben. Aber wenn du Quin nicht gerettet hättest, dann hätte Onkel Mason noch seinen Körper und wäre noch am Leben.«


  Ihr Gesicht verlor alle Farbe und ihr Blut gefror. Bestürzt sah sie ihren Bruder an. »Was redest du denn für einen Unsinn, Luke? Hast du vergessen, dass Onkel Mason bereit war, dich und mich rücksichtslos zu töten?«


  Ein kurzes Aufflackern seiner kohlschwarzen Pupillen zeigte seine innere Anspannung, doch Sekunden später hatte er sich wieder im Griff. »Das verstehst du nicht, Faye, also lass mich in Ruhe, verdammt noch mal.«


  Aufgebracht schob er sie zur Seite und stürmte an ihr vorbei. Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe hoch und sorgte dafür, dass seine Zimmertür geräuschvoll hinter ihm zukrachte. Faye hielt sich zitternd am Treppengeländer fest. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Herz herausgerissen.
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  57. Monterey Jazz Festival


  


  »Soll ich dir den Hauptgewinn schießen?«, fragte Randy abenteuerlustig, als sie vor der ersten Bude stehenblieben, um auf Holly und Jhonfran zu warten, die eben durch den Eingang zum Festplatz gingen. Voller Tatendrang rieb er sich die Hände, während Faye entgeistert das überdimensionale schweinchenrosa Plüschtier im obersten Regal des Tontauben-Schießstands betrachtete. »Lieb von dir, aber nein danke«, lehnte sie amüsiert ab. »Du solltest es ihn versuchen lassen«, grummelte Zoe, während sie ihr von hinten auf die Schulter tippte und mit dem Kopf nach rechts deutete. »Vielleicht hilft das Glücksschweinchen, schlechtes Karma zu verscheuchen.« Erstaunt folgte Faye ihrer Kopfbewegung.


  Zwischen den langen Sitzreihen der aufgebauten Tribünen für die Musikbands, den unzähligen Hotdog-Ständen, Losbuden, und Workshops stand Quin und wirkte wie ein dunkler Actionheld aus einem Kinodrama. Lässig stand er an einen der Tribünenpfeiler gelehnt und wirkte in seiner schwarzen Jeans und seinem weißen Hemd mit der dunklen Krawatte ein wenig fehl am Platz. Seine blauschwarzen Haare standen in alle Richtungen ab, als habe er vergessen, sie zu bändigen. Er wirkte gelangweilt, als er ihrem Blick begegnete.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie schmerzhaft registrierte, dass heute offenbar wieder ein Tag ohne seine menschliche Seite war. Enttäuscht wandte sie sich ab. Wenigstens Liam, der neben seinem Bruder gewartet hatte, kam mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. Während Faye sich still verhielt, ging die Gruppe laut plappernd weiter. Atemlos bemerkte sie aus den Augenwinkeln, das Quin ihnen stillschweigend und in einem gebührenden Abstand folgte.


  Er hatte ihr Innerstes berührt, das musste sie sich eingestehen. Er war so tief in ihre Seele eingetaucht wie kein Junge vor ihm. Ihre Stimmung war so aufgewühlt wie ihre flatternden Gedanken. Randy musterte Quin mit eisiger Miene, während er sie an der Hand haltend durch die Menschentraube geleitete. Schüler und Studenten aller Nationalitäten, junge und ältere Pärchen flanierten zwischen den aufgebauten Tribünen. Das 57. Monterey Jazz Festival fand wie jedes Jahr im September auf dem zwanzig Hektar großen Monterey Fairgrounds statt.


  Unter den schattenspendenden Palmen präsentierten hier über fünfhundert Künstler auf neun verschiedenen Outdoor-Bühnen für drei Nächte und zwei Tage nonstop den besten Jazz der Welt und lockten damit ein Publikum von über 40.000 Menschen für ein langes Wochenende von Jazz, Blues, Folk und Soul-Musik an. Wer eine Pause zwischen den Lifebands wollte, dem präsentierte sich auf dem gesamten Gelände eine Fülle von anderen Aktivitäten. In einem Zelt wurden Bier, Wein und regionale Lebensmittel aus mehreren lokalen Restaurants Montereys angeboten.


  Daneben gab es eine Versteigerung von einzigartigen Jazz-Gegenständen und Erinnerungsstücken, eine Ausstellung über die Geschichte des Festivals, im Kino gegenüber alte Jazz-Filme, einen überdachten Shopping-Basar und einen kleinen Streichelzoo für die kleinsten Besucher. »Das ist ja eine bombastische Atmosphäre«, rief Melissa begeistert aus. Liam gesellte sich zu ihr und nickte.


  »Dieses Festival ist das älteste jährlich veranstaltete Jazz-Event der Welt. Seit der Gründung im Jahr 1958 traten hier schon fast alle großen Künstler auf – von Louis Armstrong, Billie Holiday, Dave Brubeck und Miles Davis bis hin zu den heutigen Größen wie Dee Dee Bridgewater, Wynton Marsalis und Terence Blanchard. Es ist ein internationales Symbol und war der Vorreiter für Woodstock und viele andere Non-Profit-Festivals in der ganzen Welt.«


  Melissa runzelte die Stirn.


  »Was machen sie denn mit dem Eintrittsgeld?«


  Erfreut über ihr reges Interesse lachte Liam auf und war ganz in seinem Element, als er zu einer langatmigen Erklärung ansetzte. »Das Festival ist mehr als nur eine dreitägige Veranstaltung. Es ist eine Mission, deren primärer Zweck darin begründet liegt, Jazz-Ausbildungsprogramme in den Vereinigten Staaten zu finanzieren. Dafür spenden die Initiatoren dieser Veranstaltung jedes Jahr Hunderttausende von Dollars und bieten damit Stipendien für vielversprechende junge Musiker.«


  Während Melissa seinen Erläuterungen lauschte, hatte die Gruppe die West-Lawn-Tribüne erreicht. Auf der Bühne stand die legitime Nachfolgerin der unvergessenen Jazz-Legende Ella Fitzgerald. Begeisterte Hände flogen in die Luft, als die rauchigen Töne Dee Dee Bridgewaters erklangen. Eine der großartigen Stimmen, die das Jazzfestival in aller Welt bekannt gemacht hatte und damit Zuschauer aus allen Herren Länder anzog und alle Jahre wieder nach Monterey lockte. Erwartungsvoll wippte Faye mit den Füßen.


  Die charismatische Sängerin stimulierte die lärmende Menge mit ihrem typisch frechen Witz. Seit Jahren war sie die Botschafterin dieser Veranstaltung und Faye liebte ihre einzigartige rauchige Stimme. Untermalt von den magischen Target-Trommeln und den lebendigen, tief schwingenden Klängen des Pianisten sang Dee Dee Bridgewaters "God Bless the Child". Leider wechselte nach diesem Lied die Band und kurz darauf dröhnte laute Rockmusik durch die Sitzreihen. Einzig Zoe, Melissa und Randy schienen von dieser Musik angetan zu sein.


  Hingerissen setzte sich Randy auf einen der letzten freien Plätze und klopfte einladend auf seine Schenkel. Lachend schüttelte Faye den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Sie gab ihm ein Zeichen, dass sie mit den anderen weitergehen wollte. Achselzuckend winkte er ihr zu, während die Festwiese unter den lauten Bässen der Rockband vibrierte.
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  Ausgelassen schlenderte der Rest der Gruppe weiter. Keiner bemerkte, wie Zoes Augen sich unvermittelt verschleierten und sie von einer mächtigen Vision heimgesucht wurde, in der sie eine Gestalt sah, die Faye zwang, sich selbst zu töten. Erst als Holly, die vorweglief, auf einmal stehen blieb, wurde Zoes Blick wieder klar. Ernst betrachtete sie Faye. Jhonfran verkündete, dass er sich um die Getränke kümmern würde, und verschwand im Getümmel an die nebenliegende Bar. Anscheinend schien er schon wieder von seinen eigenartigen Kopfschmerzen geplagt zu sein und brauchte ein paar Minuten alleine. Vor dem von Fackeln erleuchteten Tanzpavillon klatschte Holly begeistert in die Hände.


  »Hier sind wir richtig«, rief sie aus. »Endlich mal romantische Musik, zu der man auch tanzen kann.« Da Jonny noch nicht wieder aufgetaucht war, wandte sie sich um und schenkte Quin einen klimpernden Augenaufschlag. Grinsend schüttelte Liam den Kopf, während er gleichzeitig einem Arm um Fayes Taille legte und sie einen Schritt Richtung Tanzfläche zog.


  »Ich fürchte, dass du auf Jhonboy warten musst, Holly. Mein Bruder hasst es zu tanzen, lieber würde er sterben.«


  Das unterschwellige Knurren, das aus Quins Kehle kam, ließ Holly erschrocken einen Schritt zurückweichen. »Du solltest nicht für mich sprechen, besonders wenn du im Irrtum bist, Bruder«, sagte Quin ganz ruhig. Dann zog er Faye so blitzschnell aus Liams Umarmung, dass dieser nicht den Hauch einer Chance hatte zu reagieren. Er schien immer noch perplex, als Quin auf der kleinen schummrigen Tanzfläche seine Arme um Faye legte.


  »Was, in aller Welt, sollte das …?« Mehr brachte Faye nicht über die Lippen, denn Quin presste sie fest an seinen Körper und glitt mit ihr im Takt der melancholischen Jazzballade an den anderen Paaren vorbei. Auf seiner unbeweglichen Miene spürte er ihren Blick ruhen. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  »Du hättest wenigstens fragen können«, murmelte sie.


  »Nein, ich spiele nach meinen eigenen Regeln.«


  »Was soll das heißen?«


  Mit einem Mal wurde Quin ernst und sah sie mit verdunkelten Augen an. »Lunababe, gib endlich Ruhe und genieß es.«


  Einlenkend schmiegte sie sich in seine Umarmung und ließ sich von ihm führen. Durch ihre Ritualtänze waren sie ein eingespieltes Paar. Ihre Körper und Tanzschritte harmonisierten im perfekten Einklang. Langsam drehte er sich mit ihr in einem geschmeidigen Kreis und sah, wie die Schatten des Feuers auf ihrer Gestalt hin- und herflackerten. Die tanzende Flamme spiegelte sich in ihren hellbraunen Augen und die langen Schatten umschmeichelten die schlanken Konturen ihres Körpers. Noch niemals war sie ihm schöner erschienen als in diesem Moment.


  Schon den ganzen Abend, seit er wie angefroren am Tribünenpfeiler gelehnt hatte, wehte ihm mit dem Nachtwind ihr betörender Geruch aus sonnenwarmen Kirschblüten und mystischem Jasmin in die Nase. Irgendetwas hatte sie an sich, was ihn wie magisch anzog. Er hasste sich selber, dass er dieses Gefühl nicht bekämpfen konnte. Das war nicht der Plan gewesen. Faye sah ihn an und schien seine Gesichtszüge genauestens zu studieren. Unvermittelt fragte sie: »Sagt dir der Name Jaspin etwas?«


  Nachdenklich nickte Quin. »Ja, den Namen hat Liam mal bei einem Telefongespräch erwähnt, das ich zufällig mithörte. Er redete davon, dass Jaspin einen Fluch auf sich gezogen hat und daraufhin verbannt wurde. Scheint das schwarze Schaf meiner Familie gewesen zu sein, genauso wie ich. So genau hab ich nicht zugehört.«


  Sie sog scharf den Atem ein. »Deiner Familie? Denkst du, dass Jaspin ein Vorfahre von Mason gewesen sein könnte?«


  Erstaunen spiegelte sich in Quins Gesicht. »Keine Ahnung und wenn, wäre es mir auch egal. Ich kenne den Typ ja nicht mal. Und jetzt gib Ruhe, Lunababe. Lass uns beide ein einziges Mal das Hier und Jetzt genießen.«


  Langsam wiegte er sie im romantischen Takt zur Musik. Seine Arme um ihre Taille geschlungen, ihre zarten Hände um seinen Nacken, bemerkte er, wie sich ihre Augen in ein erregendes smaragdgrünes Meer verwandelten, in dem tausende goldglänzende Lichterpunkte schwammen. Wie unter einem Zwang beugte er sich vor, hob seine Arme und vergrub seine Finger in ihrer langen Haarmähne. Er zog sie näher, bis ihre beiden Körper zu einem einzigen Schattenbild verschmolzen und senkte seine Lippen auf ihre.


  Quin spürte ihr wildschlagendes Herz an seiner harten Brust und fühlte ihren warmen Atem, als sie überrascht aufstöhnte. Der Kuss war sanft, wie eine Offenbarung. Ein Preisgeben seiner verschütteten Menschlichkeit, die er verzweifelt verbergen wollte, aber nicht konnte. Sinnlich streiften seine Lippen über ihren halbgeöffneten Mund, spielten zärtlich mit ihrer Zunge. Sie schmeckte so süß wie der Kirschduft, der ihren Körper umhüllte. Fayes Finger streichelten seinen Nacken und sie schmiegte sich an ihn. Ein Stöhnen kam aus der Tiefe seines Innersten und er vertiefte den innigen Kuss.


  Die Musik wechselte zu einer rhythmischen Nummer. Sie merkten es beide nicht, bis ein schnelltanzendes Paar sie unsanft anrempelte. Schwer atmend hielt er sie beschützend fest und stieß einen leisen Fluch aus. Dabei spürte er, wie Faye sich ihm entzog. Verwundert huschten ihre Augen über die Tanzfläche, als stellte sie erst jetzt fest, wo sie sich befand. Der süße Nebel von Quins leidenschaftlichen Küssen rauschte noch immer durch ihre Adern und machte sie schwindelig. Benommen fasste sie nach seiner Hand und drehte sich ihm wieder zu.


  Als sie zu Quin aufsah, bemerkte sie den eigenartigen Blick, den er seinem Bruder zuwarf, der mit verschränkten Armen neben der Tanzfläche stand und sie beobachtete. War das eine Feindseligkeit, die sich in seinen Augen spiegelte? Oder Triumph? Ihr gefror das Lächeln auf den Lippen, als ihr zu dämmern begann, was hier vor sich ging. Entsetzt schüttelte sie Quins Hand ab, der immer noch ihre Taille umschlang und wich vor ihm zurück. Sie stand da, die Arme um sich geschlungen, als fühlte sie sich unsäglich verletzt.


  »Lunababe …«


  »Nenn mich nie wieder so«, flüsterte sie, während sie von Liam zu ihm sah. »Warum hast du das getan?«


  Quin hielt den Atem an und erstarrte inmitten seiner Bewegungen. Sprachlos begegnete er ihrem verletzten Blick. Er widerstand dem Drang, sie anzulügen. Inmitten der Tanzenden, die an ihnen vorbeiwirbelten, standen sie sich wie zwei kämpferische Gladiatoren in der Arena gegenüber. Aufgebracht funkelte Faye ihn an. »Ich habe dir vertraut, Quinton Noyee! Aber mein Instinkt hatte recht – du bist und bleibst ein Sohn der Hölle. Warum? Wie konntest du mir das nur antun?« Sie schluckte hart.


  »Aber eins sage ich dir, Quinton: Wenn du mich noch einmal zum Spielball eurer idiotischen Brüderrivalität machst, dann ramme ich dir mein Knie dorthin, wo es wehtut. Und jetzt haut ab! Beide … Oder nein –« Um Fassung kämpfend schüttelte sie den Kopf. »Nein«, rief sie erstickt. »Bleibt, wo ihr seid, ich werde gehen. Und kommt mir ja nicht mehr zu nahe!«


  Aufgebracht schob sie ihn zur Seite und stürmte durch die Menschenmenge davon. Quin starrte ihr geschockt hinterher. Holly, die neben Liam stand, sah verdattert von einem zum anderen, dann trank sie ihr Glas auf Ex aus und lief Faye hinterher. Sein angespannter Körper versteifte sich und Quin stieß heftig den Atem aus. Ihre Reaktion traf ihn hart, aber er hatte es verdient. Wie sollte er ihr erklären, dass er sich nicht mehr hatte zurückhalten können?


  Dass die Melodie ihres Blutes ihn übermannt hatte und ihn unwiderstehlich zu ihr zog, obwohl er heute Abend ihr Blut gar nicht in seinem Körper hatte. Wie konnte er etwas erklären, was er selber nicht verstand? Dass die eifersüchtige Bestie in ihm die Oberhand gewonnen hatte, um Liam eins auszuwischen. Doch als er Faye in seinen Armen spürte, war seine menschliche Seite wieder stärker geworden. In der Minute wünschte er nichts mehr, als ihre betörende Nähe zu fühlen und sie zu berühren – obwohl er nicht mit ihrem Blut in Berührung gekommen war. Das war ihm vorher noch nie passiert.


  Quin war grenzenlos verwirrt. Mit langen Schritten marschierte er über die Wiese, ohne seinen Bruder eines Blickes zu würdigen. Er widerstand dem Impuls, Faye nachzugehen und lief stattdessen auf die Holzbank einer kleinen Lichtung zu, die den Festplatz vom Wald abgrenzte.
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  »Wie ist der Stand deines Menstruationszyklus?«


  »Eh – wie?« Entgeistert blieb Faye stehen und starrte Holly an, die sie inzwischen eingeholt hatte.


  »Nun, was ich sagen will, ist, dass du wahrscheinlich gerade in einer Suppe aus Hormonen schwimmst«, sagte Holly kichernd.


  »Genau, du arme Irre«, erwiderte Faye und trabte genervt weiter. »Und darum springe ich immer dem ersten Idioten um den Hals, der vor mir steht. Solltest du den anderen davon erzählen, spreche ich mit dir nie wieder ein Wort, das ist dir doch wohl klar.« »Wasserklar.«


  Mittlerweile schien Holly begriffen zu haben, dass die Sache Faye näherging, als sie vermutete. Stumm liefen sie weiter, bis sie auf den Rest der Gruppe stießen. Inzwischen war auch Jhonfran mit den Getränken aufgetaucht. Gerade, als er die Fruchtsäfte an alle verteilte, fuhr ein dunkler Chevy vor und hielt auf dem schmalen Kiesweg, der als Zufahrt für eventuelle Rettungseinsätze abgesperrt war.


  »Das ist mein Vater«, murmelte Holly verwirrt, als sich die Wagentür mit den verdunkelten Scheiben öffnete und ein finster blickender Chief Tucker auf sie zukam. »Was will der denn hier?« Unruhe flimmerte in Jhonfrans Augen auf und er packte hart Hollys Arm und zog sie nach hinten.


  »Spätzchen, ich möchte, dass du in den Wagen steigst und dich von Sergeant Tom nach Hause fahren lässt.«


  »Warum?«, fragte Holly bockig. »Ich habe nichts angestellt und es ist noch keine Sperrstunde.«


  Der Chief spielte unruhig mit seiner Mütze und warf den anderen der Clique einen entschuldigenden Blick zu. Dann fasste er seine Tochter am Arm und zog sie beiseite. Bittend sah er sie an. »Holly, hör zu, ich wollte nur höflich sein, um dich vor deinen Freunden nicht zu brüskieren. Aber das hier ist kein Spaß, sondern eine Anordnung. Du steigst sofort in meinen Wagen und lässt dich nach Hause fahren.«


  »Aber warum?« Trotzig stampfte Holly mit dem Fuß auf.


  »Weil ich …«, sagte Paul Tucker ernst, »… eben eine Information bekommen habe, dass sich hier auf dem Gelände sehr gefährliche Personen aufhalten, hinter denen wir schon lange her sind. Also wirst du tun, was ich dir sage, und von hier verschwinden, hast du mich verstanden?«


  Seine ernste, fast aggressive Miene ließ keinen weiteren Einspruch zu und maulend fügte sich Holly in ihr Schicksal. Sauer verabschiedete sie sich von ihren Freunden und erklärte ihnen in kurzen Zügen, was ihr Vater ihr erzählt hatte. Danach stampfte sie wütend zum Wagen. Doch in einem unbeobachteten Moment, als Paul Tucker seinen Blick verschlossen durch die Menschentraube kreisen ließ, winkte sie eilig Jhonfran zu sich. Der glitt lautlos auf den Chevy zu, setzte sich neben sie in den Font und schloss geräuschlos die Wagentür.


  »Das geht schon in Ordnung, Tom.« Holly lächelte dem verblüfften Mann zu. »Mein Vater weiß Bescheid.«


  Mit einem Blick in den Rückspiegel zögerte der junge Sergeant leicht, schließlich zuckte er die Schultern und startete den Motor.


  


  [image: ]


  


  Unter den fragenden Blicken von Zoe stand Faye zitternd in der warmen Abendluft der einbrechenden Nacht. Sie war jetzt nicht in der Verfassung, ihrer Freundin von dem beschämenden Vorfall zu erzählen. Es war schon schlimm genug, dass sie Quins Küsse so schamlos erwidert und sich ihm quasi an den Hals geworfen hatte. Sie schämte sich entsetzlich. Randy jedoch schien ihr verändertes Verhalten nicht aufzufallen. Locker umfasste er ihren Ellenbogen.


  »Komm«, rief er fröhlich, »gleich fängt das Feuerwerk an, das ist das Highlight des Abends.« Ausgelassen zog er sie an der Hand auf die schon überfüllte Rasenfläche. Erwartungsvoll sahen alle in den sternenklaren Nachthimmel hinauf. Das dreißigminütige Feuerwerk bildete wie jedes Jahr den krönenden Abschluss des Monterey-Jazzfestivals. Grelle Blitzknallschläge kündigten den Beginn des Spektakels an. Kurz darauf verwandelte sich die tintenblaue Nacht in ein berauschendes Farbenmeer.


  Rote Chrysanthemenraketen zischten achtzig Meter hoch in den Himmel und glühten in grünen Schweifkometen aus. In einer atemberaubenden Kaskade fächerten sich Palmstern-Cracklings, silberne und goldene Buketts, diamantene Sterne und große Silberfächer über dem Himmelszelt und ließen kupferne Blinksterne langsam zu Boden sinken. Danach schimmerte ein lavendelblaues Bukett auf, das sich in silberne Fische verwandelte, gefolgt von roten und blauen Päonieneffekten und goldenen Knistersternen, die sich zu einer großen, sich langsam aufbauenden goldenen Riesenpalme formierten.


  Gebannt verfolgte Faye die malerischen Bildformationen, die sich über den nächtlichen Himmel von Monterey fächerten. Die Knalleffekte wurden durch den Widerhall der umliegenden Berge noch verstärkt und zogen alle Zuschauer in ihren Bann. Das Finale bildete ein Kometenregen von roten, blauen und gelben Buketts, die von weißen Wirbeln und künstlichen Blitzsalven begleitet wurden. Aus einer aufwirbelnden weißen Wolke rieselten goldene Knistersterne zur Erde, die von einem Geflecht aus silberglänzenden Traumsträngen aufgefangen wurden, die sich in einen violetten Kaskadenschleier bündelten.


  Als krönender Ausklang wurde ein Vorhang aus rubinrot funkelnden Sternen in den nächtlichen Garten Eden des Himmels geschossen, die in langziehenden Goldfäden herabschwebten und erst kurz über ihren Köpfen mit einem prasselnden Knistern verglühten. Alle Zuschauer klatschten begeistert Beifall. Auch Faye erlag trotz ihres Kummers dem Zauber dieses atemberaubenden Himmelstraums. Erst als Melissa, die dicht neben ihr stand, aufstöhnte und krampfhaft ihren Kopf umklammerte, blickte sie wieder zur Erde und erschrak. Die Jägerin sah aus, als leide sie unter starken unkontrollierbaren Schmerzen.


  »Was ist mit dir, wo tut es weh?«, fragte Faye erschrocken und beugte sich über sie. »I-ch wer-de ver-rückt … Mein Ko-pf … Er platzt gleich. Ste-ll das ab … Bitte!« Sie schien entsetzliche Schmerzen zu haben. Hilflos streichelte Faye ihren Rücken und blickte über ihren Kopf zu Randy, der sofort auf sie zugerannt kam.


  »Was hat sie?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Faye zu. »Als der Sternenregen losging, hat sie sich plötzlich schmerzverzerrt an den Kopf gefasst.«


  »Neeein … Auf-hören … Es soll auf-hören!«


  Erschüttert sahen sie, wie Melissa nach hinten taumelte und schreiend zu Boden sank. Im letzten Moment erwischte Randy sie noch am Arm und konnte ihren Sturz etwas abmildern. Irgendetwas passierte hier, was nichts mit einem normalen Migräneanfall zu tun hatte, das spürte Faye instinktiv.


  »Zoe«, rief sie leise, während sie sich suchend umdrehte. Sie entdeckte sie zwei Meter entfernt. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte sie auf den Rasen. Verwirrt lief Faye auf sie zu und schüttelte heftig ihre Schulter. »Zoe, komm schon! Was machst du hier? Wir müssen Melissa helfen, ihr geht es nicht gut und wir wissen nicht, was es ist.«


  »Aqua Viridi.«


  »Eh, bitte?«, fragte Faye konsterniert.


  »Aqua Viridi, grünes Wasser … Sie haben es in die Sprinkleranlage getan«, sagte Zoe.


  Die Zuschauer verließen nach und nach die Festwiese und erst jetzt bemerkte Faye, dass sich außer Melissa auch noch andere Menschen auf dem Rasen zusammenkrümmten und sich schreiend die Köpfe hielten. Dann erschienen plötzlich hinter den Tribünen und aus allen Ecken uniformierte Polizeisergeants. Ohne auf die gepeinigten Schreie einzugehen, stürzten sie jeweils zu zweit auf die am Boden liegenden Personen zu, klickten ihnen Handschellen an und schleiften sie zu den bereitstehenden Polizeiwagen.


  »Was zum Teufel geht hier vor sich?« Faye musste schreien, um sich über das durchdringende Sirenengeheul und die panisch schreienden Menschenmassen verständlich zu machen. Das brachte Zoe in die Wirklichkeit zurück. »Ich erklär’s dir später, zuerst müssen wir Melissa von hier wegschaffen, schnell! Wir müssen uns beeilen!« Mit diesen Worten wirbelte sie herum und rannte auf Melissa und Randy zu. »Nimm ihren anderen Arm und hilf mir, sie in das kleine Gebäude da drüben zu tragen.«


  Mit vereinten Kräften schleiften sie Melissa über den Rasen und liefen atemlos die steinerne Treppe hinunter. Faye rannte vorweg und öffnete die schwere Eisentür, die zum Glück nicht verschlossen war, und suchte nach dem Lichtschalter. Als der Deckenspot aufflammte, ließ Randy Melissa vorsichtig auf den Fliesenboden sinken, wo sie sich mit dem Rücken stöhnend an die Wand lehnte. Neben ihr standen diverse Kleiderständer, es schien sich hier um den Umkleideraum für die Künstler der Musikbands zu handeln, vermutete Faye, während sie in der Schminkecke ein sauberes Handtuch entdeckte.


  Hastig hielt sie es unter dem kalten Wasserhahn des kleinen Waschbeckens und kniete sich anschließend neben Melissa, um ihr das nasse Tuch in den Nacken zu legen. »Danke, es geht schon wieder besser«, murmelte Melissa. »Der Raum scheint schalldicht zu sein, ich kann die Töne nicht mehr hören.«


  Jetzt ging auch Randy in die Hocke. »Welche Töne? Was hat das mit deinen Kopfschmerzen zu tun?«, fragte er verunsichert.


  »Alles.«


  Drei Augenpaare sahen Zoe an. Die stand zitternd vor ihnen. In ihrer tränenerstickten Miene spiegelte sich Furcht und Schuldbewusstsein. »Es ist alles meine Schuld,« flüsterte sie erstickt. »An dem Tag des Apple Blossom Days ist deine Mutter auf mich zugekommen, Faye. Sie hat gedroht, dass sie dir etwas Schreckliches antun wird, wenn ich ihr nicht helfe. Nur damit hat sie mich gezwungen, das Aqua Viridi herzustellen.«


  »Scheiße«, murmelte Melissa matt, »das war es also.«


  Nichtverstehend blickten Faye und Randy von einem zum anderen, bis Melissa schweratmend flüsterte: » Aqua Viridi ist eine Essenz aus zerstoßener, verflüssigter Jade. Das Grüne Wasser erzeugt schmerzhafte Schalltöne, die nur übernatürliche Wesen wie Dämonen oder Natjäger wie ich hören können und die uns bewusstlos machen. Damit können sie uns, wie ihr seht, für eine Weile handlungsunfähig machen und uns gefangen nehmen. Ich nehme mal stark an, dass Hexen davon ausgenommen sind, nicht wahr, Zoe?«


  Unter Tränen nickte diese. »Ja, das stimmt, die Jade ist ein Symbol jenseitiger Wirkmächte. Wir Hexen reagieren auf diese Schwingungen nicht, warum weiß ich auch nicht. Aber ich wusste, dass die Umkleidebunker hier unten schalldicht sind, darum lassen deine Schmerzen jetzt langsam nach.«


  Randy schwieg angespannt und blickte in den Spiegel über der Schminkecke. Darin sah er Fayes zarte Gestalt hinter sich und konnte die Bestürzung in ihren Augen lesen. Ihr trauriger, fassungsloser Anblick zerriss ihm das Herz und er versuchte Zoe zu verteidigen. »So wie ich das sehe, blieb ihr keine andere Wahl. Ich hätte in derselben Situation genauso gehandelt. Keiner von uns will, dass du in Gefahr gerätst«, sagte er mit einem entschuldigenden Seitenblick auf Melissa, die immer noch zusammengekrümmt an der Wand lehnte.


  Zoe spürte ihren anklagenden Blick auf sich und blickte beschämt und erschüttert zu Boden. Bilder tauchten auf, die sich nicht mehr verdrängen ließen. Sie sah wieder die Nacht, in der Violet Hamilton im alten Dupree-Anwesen auf sie gewartet hatte. Alle Zutaten standen bereit, aber weder Fayes Mutter noch ihre Lakaien, egal ob von der irdischen oder der Anderswelt, wussten um die exakte Zusammensetzung, denn nur eine weiße Hexe verfügte über dieses Wissen.


  Die Herstellung galt sowohl in der Alchemie, als auch in der Wiccawelt als eines der größten Magisterien, eine der höchsten Künste, und wurde stets geheim gehalten. Das Aqua Viridi war neben dem sagenumwobenen Stein der Weisen und dem Pflanzenstein eine der geheimnisvollsten zur Verwandlung fähigen Substanzen der Alchemie. Das Wissen dazu stand in keinem menschlichen Lehrbuch. Seit Anbeginn der Zeit wurde dieses Wissen von den Ur-Hexen nur mit Hilfe verschlüsselter symbolischer Bilder und in der allegorisch verschlüsselten Sprache der Alchemie in den alten Wicca-Grimoire bewahrt, welches nach ihrem Tod an die ältesten Töchter des Hexenzirkels vererbt wurde.


  Und das war seit vierunddreißig Jahren ihre Großmutter Zendra. Nach Violets Drohung hatte Zoe heimlich die Aufzeichnungen in dem magischen Buch gelesen und auswendig gelernt. Die Herstellung war ein äußerst langwieriger Prozess. Zunächst musste sie die Edelsteine einlegen. Das konnte nur zu einer bestimmten Zeit und unter von ihr berechneten Gestirns-Konstellationen in der unheilvollen Nacht geschehen. Nach dieser Vorbereitung wurden die Steine im Feuer gebrannt, zermahlen und mit dem Circulatum minus, einem magischen Lösungsmittel, aufgelöst.


  Diese Flüssigkeit hatte sie danach mehrfach destilliert und ein Teil der zermahlenen Edelsteine zu einem Öl verarbeitet. Zum Schluss hatte sie die spagyrischen Essenzen miteinander verbunden, indem sie einen Bannzauber wirkte, der die biologische Transmutation der Elementumwandlung auslöste, um das Unharmonische zu transformieren und in etwas Höheres zu verwandeln – das Aqua Viridi. Die geheimnisgesättigte Aura des grünen Wassers war die hohe elektromagnetische Übertragung der gebannten Jadematerie.


  Diese erzeugte eine schrittweise Erhöhung des Schwingungszustands eines Körpers, was bei Dämonen äußerst schmerzhaft und lähmend war, einen normalen Menschen aber nicht belastete. Als sie die fertige Essenz Violet aushändigte, ahnte sie nicht, dass diese es dazu benutzen wollte, Monterey von sämtlichen Nat-Dämonen zu säubern. Zu ihrer Schande musste Zoe sich eingestehen, dass ihr die Tatsache normalerweise nicht so zu Herzen gehen würde, da Dämonen zu ihren natürlichen Feinden gehörten. Doch Melissa war ihre Freundin und das bewirkte, dass sie sich jetzt entsetzlich schuldig fühlte.


  »Es tut mir leid … Es tut mir so leid!« Schluchzend presste sie die Hände vor das Gesicht und stammelte: »Um Faye nicht zu gefährden, blieb mir doch nichts anderes übrig. Ich musste mich auf Violets dunkle Machenschaften einlassen. Also habe ich die magische Tinktur hergestellt und als ich fertig war, musste ich sie ihr übergeben. Danach zwang sie mich, beim Leben ihrer Tochter zu schwören, zu niemandem ein Wort zu sagen. Ich nehme an, dass sie das Aqua Viridi dem Siedlerrat überreicht hat, der es heute Abend in die Rasensprinkleranlage gegeben hat, um diese in den letzten Minuten des Feuerwerks zu aktivieren.«


  »Aber aus welchem Grund?«, fragte Randy schockiert.


  Ein hartes Lachen war die Antwort, denn Melissa schien anscheinend schneller zu kapieren, was hier vor sich ging. »Die Schalltöne malträtieren das Trommelfell, dadurch wird der Gleichgewichtssinn gestört, was uns vollkommen handlungsunfähig macht. Das Aqua Viridi wirkt für fünfzehn Minuten, dann verliert es seine Kraft. Genug Zeit, um sämtliche Dämonen einzufangen, die sie leicht an ihrer schmerzvoll zusammengekrümmten Haltung erkennen konnten. Die Siedlerloge kämpft schon seit Jahren darum, die Stadt wieder dämonenfrei zu machen und uns zu vernichten. Ich nehme mal an, dass sie die anderen aus der Gruft entkommenen Nats, die sich heute Abend unter die Zuschauer gemischt haben, in eine der stillgelegten Sardinenfabriken sperren und sie danach anzünden werden.«


  Faye wurde blass. Ein Abgrund der Angst tat sich auf. Panisch sprang sie auf die Füße und packte Zoe hart an der Schulter. »Quin! Wo ist Quin?«, schrie sie hysterisch. Zoe starrte sie an, ohne zu antworten, und sah verschreckt zu den anderen, die beklommen den Kopf schüttelten, bis Randy einfiel, dass er ihn mit Liam zusammen zuletzt gesehen hatte, als sie zum Tanzpavillon gegangen waren. »Danach bist du mit Holly alleine wieder zu uns gekommen«, resümierte er.


  »Oh Gott … Dann ist er noch irgendwo da draußen.«


  Bei dem Gedanken wurde Faye schlecht. Alles, was vorgefallen war, zählte nicht mehr– alles, was sie wollte, war Quin in Sicherheit zu wissen. Sein zweites Wesen in ihm, der Dämon, musste auch auf das grüne Wasser reagiert haben. Wenn die Häscher von Chief Tucker ihn nicht schon längst gefangen hatten, lag er irgendwo und krümmte sich vor Schmerzen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schob sie Zoe zur Seite, riss die schwere Tür auf und stürmte die Treppen hinauf ins Freie. Von dem einzigen Gedanken beseelt, ihn lebend zu finden.


  »Wo willst du hin?« Schreiend versuchte Zoe sie zurückzuhalten.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Quin!«


  Sie schrie so laut, dass sich die letzten, übriggebliebenen Festivalbesucher, die langsam auf den Ausgang zuschlenderten, erschrocken umdrehten und ein Hund cholerisch zu kläffen anfing.


  »Quin… Quin…«


  Laut schreiend stolperte sie über die jetzt wie ausgestorben daliegende Rasenfläche und rief immer wieder verzweifelt seinen Namen. In einiger Entfernung sah sie Liam auf sich zustürmen. Seine schwarzen Haare fielen ihm in die schweißüberströmte Stirn. Schwer atmend blieb er vor ihr stehen.


  »Ich hab schon überall nach ihm gesucht. Hier ist er nicht mehr.«


  »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«, fragte sie scharf.


  »Als du weggelaufen bist, ist Quin in Richtung Wald gerannt.«


  »Gut, dann lass uns dort noch mal suchen.«


  Mit einem Nicken drehte Liam sich um und lief vorweg. Faye hinterher. Undeutlich hörte sie hinter sich Schritte und konnte nur hoffen, dass es ihre Freunde waren, die ihnen folgten und nicht Chief Tucker mit seinen Sergeants. Schwer atmend blieb Liam plötzlich vor einer Holzbank, die unmittelbar an den Waldrand grenzte, stehen und presste stöhnend hervor.


  »Hier … Hier, genau hier hat er zuletzt gesessen. Danach habe ich Quin nicht mehr gesehen.« Trampelnde Schritte hinten ihnen ließen sie herumfahren. Als Liam Randy, Melissa, Zoe erkannte, atmete er erleichtert auf. Randy sah sich stirnrunzelnd um. »Wenn er spurlos verschwunden ist, gibt es kaum noch Hoffnung. Wahrscheinlich haben sie ihn hier auf der Bank gesehen. Er konnte sich durch die Schmerzen nicht wehren und der Chief hat ihn mit seinen Sergeants gefangen. Vielleicht ist er schon tot. Drüben über der Bergkette brennt was. Das heißt, Melissa hat recht und sie zünden eine leerstehende Fabrik mit den gefangenen Dämonen an«, mutmaßte er zögernd.


  Faye wirbelte herum und packte hart sein Handgelenk. »Sag so etwas nicht noch einmal! Quin lebt noch. Das spüre ich.« In ihren Augen glomm ein Licht auf, das sich zu einem glühenden Smaragdgrün verdunkelte, aus denen goldene Sprenkel wütend auf ihn zuschossen. Erschrocken riss er sich los und stolperte nach hinten. Gleichzeitig begann Faye unkontrolliert zu zittern, denn sein Verdacht hatte ihren Verstand erreicht – aber ihr Herz weigerte sich, es zu glauben. Unterdessen ging Zoe zur Bank, beute sich vor und legte eine Hand auf das noch warme Holz. Konzentriert schloss sie die Augen.


  Alle beobachteten sie. Keiner wagte zu sprechen. Faye betete inständig, dass der Himmel ihr stummes Flehen erhörte. Nach fünf Minuten hob die Hexe den Kopf und sagte: »Faye hat recht. Quinton Noyee lebt noch. Ich kann seine Aura spüren. Schwach, aber präsent. Aber wenn wir ihn retten wollen, müssen wir uns beeilen.«
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  Flügelschlag der Angst


  


  Vom Schmerz überwältigt blickte Quin zu der elegant gekleideten Gestalt in dem enganliegenden, safrangelben Hosenanzug, die vor ihm stand. »Isolation ist eine Grundvoraussetzung für wissenschaftliche Experimente, wusstest du das?«, fragte sie an ihn gerichtet. »Schmerz übrigens auch«, fügte sie mit harter Stimme hinzu. Er weigerte sich auch weiterhin mit ihr zu kommunizieren. Dieses Spiel hatten sie schon vor mehr als einer Stunde begonnen. Genau genommen seit dem Zeitpunkt, als er auf der abgelegenen Bank des Festivalplatzes durch das Aqua Viridi schmerzdurchflutet zusammengebrochen war.


  Danach war es für ihre Helfer ein leichtes Unterfangen gewesen, ihn zu überwältigen und hierher, in das alte, leerstehende Gebäude in den abgelegenen Wäldern zu verschleppen. Wahrscheinlich ahnte sie nicht, dass sie sich im alten Wiccahaus der Urhexen befanden, das einst Zoes Vorfahrinnen gehörte und in dem ihre Magie weiterlebte. Quin wusste es. Doch nützlich würde ihm sein Wissen wahrscheinlich nicht sein. Er bezweifelte stark, dass sich die weißen Hexen erbarmten, um ihm, einem Halbdämon, zu helfen.


  »Sag mir, wo Masons Aura ist! Er war dein Vater, mit deinem emphaten Willen musst du seine Blutlinie fühlen können.«


  Quin sah sie wortlos an. Er hatte nie einen Vater gehabt. Liams alter Herr hatte ihn nie wirklich akzeptiert und den Jungen, der ihm aufgezwungen wurde und ihn ewig an das Fremdgehen seiner Frau Mimi erinnerte, ignoriert. Und den Schwarzmagier, der ihm das alles angetan und die dunkle Bestie in ihm bewusst gezüchtet hatte, einen Vater zu nennen, war grotesk. Außerdem war Mason Conners tot. Und die Aura eines Toten zu orten, war absolut unmöglich. Doch das schien die wahnsinnige Person, die vor ihm stand, anders zu sehen.


  Die Gestalt beäugte ihn lauernd, dann schien sie mit ihrer Geduld am Ende zu sein. Der Rest der Prozedur wickelte sich rasch ab. Quins Oberkörper wurde entblößt, seine Arme wurden zusammengebunden und an einem Verankerungsring in der Decke hochgezogen. Ein Mann hatte eine neunschwänzige Katze, eine Peitsche für besonders schmerzvolle Folterungen, hervorgeholt. Mit grimmiger Miene streifte er ein Paar Handschuhe über, dann tauchte er die Lederstriemen in ein mit Flüssigkeit gefülltes Gefäß.


  Die Frau befahl mit harter Stimme: »Tu deine Pflicht!« Der kräftige Arm holte aus und schlug zu. Die Peitsche klatschte dumpf auf Quins nackten Rücken. Keuchend zuckte er zusammen, als die Luft aus seinen Lungen entwich. »Eins«, zählte eine danebenstehende Frau in der Nähe. Quin zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben und das Folterritual stumm zu überstehen. Doch er hatte noch einen anderen Gegner. Er merkte es, als seine Augen unkontrolliert zu zucken begannen. Mit rasender Wildheit wechselte die Farbe seiner Iriden, färbten sich abwechselnd von karamellbraun zu kohlschwarz.


  Die dunkle Bestie in ihm brach hervor, sämtliche Muskeln in seinem Körper schwollen an und verstärkten sich zu einer ungebändigten Kraft, bereit die Fesseln zu sprengen. Verzweifelt kämpfte Quin mit sich. Versuchte seine menschliche Seite zu behalten, denn sonst würde er sich befreien und sich auf die Gestalt stürzen und eiskalt töten. Nach qualvollen Minuten gewann seine menschliche Seite endlich die Oberhand. Jetzt war er bereit, alles über sich ergehen zu lassen, um Faye vor dieser Wahnsinnigen zu beschützen und sie aus der ganzen Sache herauszuhalten. Alles schien so unwirklich: das graue flackernde Licht und die ausdruckslosen Gesichter der beiden Frauen vor ihm.


  Die Peitsche hob sich und zischte nieder, die Striemen auf seinem Rücken schwollen immer mehr an und wurden bald zu einer blutigen Masse zerfetzten Fleisches, als das Auspeitschen andauerte. Etwas von seinem Blut war in das dunkle Haar seines Peinigers gespritzt, der Rest floss herab und verdunkelte den grauen Betonboden zu seinen Füßen.


  »Achtzehn!«


  Er hatte kein einziges Mal geschrien, aber als der letzte Hieb auf seinen zerfetzten Rücken peitschte, brach er stöhnend zusammen. Ungerührt betrachtete die Frau ihn, während der Mann bereit schien, in seiner sadistischen Arbeit fortzufahren. Mitleidslos blickte sie von Quins Profil in das Gesicht seines Peinigers und sagte: »Mach weiter, irgendwann wird er einknicken.«


  Auf sein Nicken hin ergriff sie den Arm der anderen Frau und stieg die Treppen hinauf. Verzweifelt zerrte Quin an seinen Fesseln. Seine Augen verdunkelten sich und glänzten wie im Fieber, als der nächste Peitschenhieb auf seinen Rücken krachte. Er fröstelte, als das Blut ihm in den Nacken sickerte und ihm das Haar rot an die Stirn klebte.
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  Die abgebrochenen morschen Äste knackten unter den Rädern, als Liam den Tucson im fahlen Kegel des Standlichts durch die Dunkelheit des Waldes lenkte. Als dichtstehende Mammutbäume die Weiterfahrt unmöglich machten, hielt er den Jeep an und sie liefen zu Fuß weiter. Keiner sprach. Melissa lief neben Liam als Vorhut und durchstreifte mit ihren geübten Jägeraugen aufmerksam jeden Zentimeter zwischen den Bäumen und Büschen. Schweigend stolperte Randy hinter Faye durch das dichte Gestrüpp.


  Sie vermutete, dass er immer noch mit sich kämpfte, einen Dämon zu retten. Dass er trotzdem mitgekommen war, rechnete sie ihm hoch an. Auch Zoe schien nicht nach Reden zumute zu sein. In ihrer Vision bei der Bank hatte sie den Ort gesehen, an den sie sich jetzt heranschlichen. Seitdem sprach sie kein Wort mehr. Geknickt lief sie neben Faye her und schien von Schuldgefühlen übermannt. Kurz darauf lichteten sich die Bäume und Liam bedeutete ihnen lautlos, stehen zu bleiben. Hinter seinem Rücken spähend entdeckte Faye ein baufälliges Steinhaus.


  Unkraut wucherte aus den unzähligen Ritzen der halb eingestürzten Terrasse; Scheiben waren eingeschlagen; das verrostete Eisengitter in der Zufahrt hing nur noch lose an einem einzigen oberen Scharnier des zerbröckelnden Pfeilers und schwang bei jedem Windhauch quietschend in den Angeln hin und her. Das Grundstück drumherum wirkte leer und verlassen. Über Jahre oder Jahrzehnte hinweg hatte die Natur das Anwesen in einen unwirtlichen und angsteinflößenden Dschungel verwandelt.


  Scharfkrallige Dornenranken einer drei Meter hohen Bougainvillea rankten sich über den Kiesweg, dazwischen krochen Milchsterne im dichten Schlangengras. Doch ganz verlassen schien die Ruine nicht zu sein. Durch eine Ritze der morschen Eingangstür flackerte ein schwacher Lichtschein. »Okay, das ist der Plan«, flüsterte Liam ihnen in der Dunkelheit der Nacht leise zu: »Melissa und ich gehen als Erstes rein. Randy, du wartest fünf Minuten und kommst dann mit Zoe nach. Schnappt euch irgendetwas, mit dem ihr euch wehren könnt, einen Schürhaken vom Kamin oder einen Besen. Violet wird mit Sicherheit nicht unbewaffnet oder alleine sein. Wir müssen auf alles gefasst sein.«


  Auf Fayes fragenden Blick schüttelte er sofort resolut den Kopf. »Für dich ist das da drinnen viel zu gefährlich. Du bleibst hier draußen.«


  »Nein, ich komme mit«¸erwiderte sie und streckte empört das Kinn vor. »Ich bin kein Weichei. Ich kann genauso gut kämpfen wie Randy und Zoe.«


  »Nein, auf keinen Fall. Du tust, was ich dir sage. Du wartest hier!«


  Liam blieb hart. Beschwichtigend legte Melissa eine Hand auf ihren Arm. »Er hat recht«, gab sie zu. »Liam und ich haben unsere Manakugeln. Randy ist stark und kann sich selber verteidigen und Zoe wird im Haus wahrscheinlich durch die Magie der Urhexen beschützt. Aber deine Wasserkräfte werden dir hier nicht viel helfen, Faye. Und deiner Mutter gegenüberzutreten, von der du nicht weißt, wie sie darauf reagiert, halte ich auch für keine gute Idee.«


  Schließlich mischte sich Randy in das Gespräch ein und zog sie ein Stück zur Seite. »Du solltest auf sie hören, Kleines«, schlug er leise vor. »Ich bin nur mitgekommen, weil ich Angst um dich hatte. Mach es mir also nicht noch schwerer und warte hier, bis wir Quin gefunden haben, bitte!«


  Auf seinen und Zoes eindringlichen Blick hin, gab Faye nach, wenn auch nur unwillig. Danach musste sie zusehen, wie die Vier auf das Steinhaus zuschlichen und durch ein zerbrochenes Fenster lautlos ins Innere vordrangen. Frierend umschlang sie mit den Armen ihre Schultern und überlegte kurz. Sie würde auf keinen Fall tatenlos in der Mitte der Nacht stehenbleiben, während sich Quin in Gefahr befand. Mit einem zum Sprung bereiten Körper schlich sie geduckt durch das Gestrüpp auf das verfallene Hexenhaus zu.


  Sie achtete nicht auf die spitzen Dornen, die sich in ihre Beine bohrten. Leise sprang sie auf die Terrasse, hockte sich unter den verwitterten Fenstersims und lauschte angespannt. Von drinnen erklang lautes unkontrolliertes Stimmengewirr, dann ein stumpfer Aufprall, als wenn ein schwerer Körper zu Boden ging. Hatten sie Randy oder Liam aus dem Hinterhalt überrascht? War Melissa umringt? Oder noch schlimmer, war es Quins Körper, der jetzt hilflos vor Violet auf dem Boden lag? Panisch versuchte Faye die aufsteigenden Horrorbilder aus ihrem Kopf zu verbannen und sich stattdessen zu konzentrieren.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie auf der linken Seite ein Untergeschoss. Langsam rutschte sie mit dem Rücken an der Wand entlang. Als sie außer Sichtweite des Fensters war, sprang sie hoch und rannte die poröse Treppe runter. Die eiserne Tür war verriegelt, aber in der Kellerluke daneben hatte die Scheibe ein kleines Loch und war von mehreren Rissen durchzogen. Hastig zerrte sie den Ärmel ihres Pullovers über die Hand und bohrte einen Finger in das Loch. Behutsam bewegte sie einen Glassplitter vor und zurück, bis er nach einer Weile knirschend nachgab und in ihre Hand fiel.


  Leise legte sie das Glas auf den Betonboden, kam wieder hoch und schob vorsichtig ihren Arm durch die scharfkantige Öffnung. Mit Daumen und Zeigefinger schaffte sie es, den Eisenriegel aufzuschieben. Anschließend schmiss sie sich mit ganzer Kraft gegen die klemmende Tür und betrat den schummrigen Keller. Sich an den Wänden entlang tastend, ging sie durch den schmalen weißgekalkten Gang, bis sie hinter einer Holztür unterdrückt stöhnende Schmerzenslaute vernahm, die ihr mitten ins Herz schnitten. Quin.


  Ohne zu überlegen, schob sie sie Tür einen kleinen Spalt auf. Dann stockte ihr der Atem. In der Mitte des quadratischen Kellerraums baumelte eine nackte Glühbirne herunter und warf ihr fleckiges Licht auf die mit Seilen gefesselte Gestalt unter ihr, die mit auf der Brust gesenktem Kopf zusammengesunken an dem Verankerungsring der Decke hing. Quins Beine berührten kaum den Boden. Blut tropfte aus unzähligen Striemen von seinem Nacken und sickerte langsam tropfend auf den kahlen Betonboden.


  Mit dem Rücken zur Tür saß ein Mann auf einem wackligen Stuhl. Grausam lachend schwang er eine Peitsche durch die Luft und betrachtete Quins geschundenen Körper teilnahmslos. Seine drohende Stimme hallte in Fayes Ohren, als er schrie: »Komm schon, spuck’s endlich aus, Junge. Sag, wo Masons Aura versteckt ist und dann lassen wir dich in Ruhe.«


  Ihr Puls beschleunigte sich und der Angstschweiß floss ihr in Kaskaden über den Rücken. Doch sie war bereit, um Quin zu kämpfen. Kurz schloss sie die Augen, um sich auf Quins Übungen zu konzentrieren, die er ihr beigebracht hatte. Danach straffte sie ihren Körper, drehte sich fliegend im Kreis und sprang in einem Salto über den Mann. Atemlos kam sie vor dem Stuhl zum Stehen und hielt ihm drohend ihren Dolch vor sein perplexes Gesicht.


  »Binde ihn sofort los, sonst werde ich dich töten«, zischte sie. Sein Mund öffnete sich überrascht. Wie ein betörender Nebel strömte Faye sein hypnotischer Atem in die Nase, als er seine Fangzähne bleckend entblößte. Er war ein Ice Whisperer. Ein Dämon, der sich von den Träumen und der Lebenskraft der Menschen nährte. Nur ihr beschützendes Jadeamulett rettete sie vor seinem hypnotischen Bann. Verzweifelt bemühte sich Faye, ihre aufsteigende Panik zu bekämpfen. Jetzt war eindeutig nicht die Zeit, um Angst zu zeigen.


  Konzentriert filterte sie all ihre Gedanken auf Quin. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem smaragdgrünen Lichtschein und sie bündelte ihre Kräfte in sich. Rauschende Wassermassen kündigten ihre Magie an. Wind wirbelte mit einem donnernden Geräusch durch das Kellerverlies. Die aufbrodelnde Wasserwand schoss auf den Mann zu. Dieser sprang elektrisiert auf. Der Stuhl krachte lautstark zu Boden. Als die kraftvolle Wasserwelle ihn in ihrem wirbelnden Strudel verschluckte, waren seine Augen weit aufgerissen.


  Dann wurde er durch das splitternde Glas der Kellerluke davongespült. Zum ersten Mal, seit sie ihre Medusenmacht besaß, fühlte Faye sich nicht schuldig. Hastig drehte sie sich um und befreite Quin mit dem Dolch vorsichtig von den Fesseln und fing ihn in ihren Armen auf. Kraftlos fiel er in ihre Umarmung, zusammen sackten sie zu Boden. Bestürzt sah sie auf die vielen Wunden seines geschundenen Körpers. Zitternd suchte sie eine Stelle in seinem Gesicht, die unverletzt war. Unter Tränen strich sie zart über seine linke Augenbraue.


  Währenddessen ging der Tumult über ihrem Kopf weiter. Inmitten der andauernden Kämpfe hörte sie plötzlich Liams entsetzten Aufschrei. Der gellende Schrei hallte durch die Stockwerke des alten Wiccahauses und Faye erstarrte. Diesen Namen hatte sie nur ein einziges Mal gehört, doch er hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt wie eine Flamme, die nie erlosch. Trotzdem musste sie sich verhört haben, denn diese Frau war seit fast zwei Jahrzehnten tot. Beklommen beugte sie sich vor und blickte in Quins bleiches Gesicht mit den geschlossenen Augen.


  Er war ohne Bewusstsein. Sein Kopf lag regungslos in ihrem Schoß. Nervös dachte sie nach. Schließlich kam sie zu einem Entschluss. Mit einer raschen Bewegung zog sie ihren Pullover über den Kopf und rollte ihn auf dem Boden zusammen. Danach stand sie auf und bettete seinen Kopf vorsichtig auf den Wollpulli. Als sie die Türklinke runterdrückte, drehte sie sich noch einmal um. Ihr Herz war so schwer wie Blei und es tat ihr in der Seele weh, Quin hier alleine liegen zu lassen, aber wenn sie ihn retten wollte, musste sie etwas unternehmen.


  Leise schloss sie die Zwischentür, hinter der eine Treppe nach oben ins Haus führte.


  Für einen Moment verharrte sie reglos auf dem mittleren Treppenabsatz und ihre Handknöchel traten weiß hervor, als sie hart das Holzgelände umklammerte. Eine beklemmende Angst schnitt ihr die Luft ab, weil sie nicht wusste, was sie in der oberen Etage erwartete. Falls ihre Freunde in Schwierigkeiten steckten, musste sie ihnen helfen, auf welche Weise auch immer. Im Flur lief sie auf das Zimmer am hinteren Ende zu, aus dem der Tumult kam.


  Tief durchatmend öffnete sie die Tür, schloss jedoch sofort geblendet die Augen und duckte sich auf den Boden als eine blitzschnelle grellgrüne Manakugel nur knapp ihr Gesicht verfehlte. Doch auch mit geschlossenen Augen konnte sie die wild aufschäumenden und brodelnden Kräfte spüren, die durch das Zimmer flirrten. Schwarze Mächte kämpften gegen weiße Magie. Aus den Augenwinkeln erblickte sie Liam. Mit dem rechten Fuß sprang er an die Wand und schwang sich mit einem Salto hoch in die Luft.


  Zeitgleich hob er einen Arm und schleuderte seine grüne Manakugeln auf den Natdämon. Nachdem sich die Nebelschwaden gelichtete hatten, kam Liam geschmeidig auf die Füße. Ohne auf die sich ausbreitende Pfütze aus Ichor und Marmorstaub am Boden zu achten, rannte er Zoe zur Hilfe. Die rang verbissen mit zwei Angreifern. Doch Faye sah eine lichtdurchflutete Aura, die Zoes Körper wie eine irisierende Kokonblase umgab. Um sie musste sie sich nicht sorgen, die Ur-Hexen schienen sie mit ihren weißen Mächten zu beschützen.


  Aber in der hinteren Ecke erkannte sie Randy, der mit seinen bloßen Fäusten einen Natdämon abzuwehren versuchte. Ein aussichtsloses Unterfangen, das er unmöglich gewinnen konnte. Entschlossen sprang Faye auf Randy zu, riss ihn mit einer Hand zur Seite, während ihr anderer Arm hochschnellte und die Dolchspitze in die Mitte des Schlangentattoos hinter seinem Ohr stieß. Hart schlug der Körper des letzten lebenden Dämons im Zimmer auf den Holzdielen auf.


  Erschrocken sprang Randy zurück, als dunkle Tropfen purpurnen Ichors auf sein Bein spritzten. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Um ihn nicht noch mehr zu verunsichern, steckte Faye ihren Dolch zurück in den Schaft, der an ihrem Gürtel befestigt war. Dabei fiel ihr die Kälte auf, die plötzlich wie ein Geisternebel durch das Zimmer waberte. Erschrocken wirbelte sie herum und starrte entgeistert auf die schlanke Gestalt, die im Türrahmen stand und von der die eisige Kälte ausströmte.


  Hinter sich hörte sie die erschrockenen Atemzüge von Zoe, Melissa und Liam. Wortlos zogen die drei den verstört wirkenden Randy an ihre Seite und stellten sich danach in einem beschützenden Halbkreis neben Faye.


  »Luna-Fayetta!«


  Katzenhaft bewegte sich die kalte Gestalt durch den Raum auf sie zu und blieb wenige Zentimeter vor Faye stehen, deren Körper vor Kälte und Angst zitterte. »Luna-Fayetta, so heißt du doch, nicht wahr? Deine Mutter hat mir viel von dir erzählt. Ganz besonders von deiner Sturheit, mit der du dich weigerst, ihr Eigentum herauszurücken.«


  »Das ist gelogen«, flüsterte Faye, »meine Mutter würde sich niemals mit Ihnen abgeben.«


  Diese Antwort wurde offenbar nicht von ihr erwartet. Auf die Verblüffungssekunde folgte ein makabres Lachen, das von klackenden Schritten auf den maroden Holzdielen begleitet wurde, als eine zweite Gestalt kerzengerade den Raum betrat und direkt auf sie zukam. Jetzt verwandelte sich Fayes Frösteln in einen Angstschauer. Sie blickte in die ausdruckslosen Augen der Person, die sie ihr Leben lang zu lieben versucht hatte – die Person, die den Jungen, der ihr so viel bedeutete, fast zu Tode gefoltert hatte.


  »Mom«, rief sie erschüttert, während Liam sie zeitgleich nach hinten wegzog und sie beschützend an sich drückte. Violet Hamilton kam langsam näher. Ihr safrangelber Anzugsärmel stand im grellen Kontrast zu der milchigweißen fast durchsichtigen Haut der Hand, die Violet willkommen hieß. Ein boshaftes Lächeln spiegelte sich auf dem ebenfalls maskenhaft bleichen Gesicht. »Deine Tochter scheint nicht zu glauben, dass wir eine Abmachung haben«, erklärte sie belustigt.


  Violet beugte sich vor und sah teilnahmslos ihre Tochter an. »Nun, sie ist gekommen, ganz so, wie du es vorausgesagt hast. Den Halbdämon als Köder zu benutzen, war eine gute Idee«, murmelte sie.


  Als sie weitersprach, wurde ihr Ton laut und hart. »Wie ich sehe, hast du meine Verbündete schon kennengelernt. Sie steht mir bei meinem Vorhaben, das Böse auszurotten, äußerst hilfreich zur Seite.«


  Ungläubig ruckte Liams Kopf hoch. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mrs. Hamilton«, schrie er aufgebracht. »Sie ist selbst ein Dämon. Gestorben durch die Hand des Ungeheuers, der ihr Geliebter war. In der Minute ihres Todes ist auch sie zu einem Natdämon geworden und in die Gruft verbannt worden. Ich weiß es, weil ich damals dabei war, als es passierte. Ist es nicht so … Mutter?!«


  Schweigen senkte sich über den Raum und Faye erinnerte sich an Liams und Quins Mutter, die sich nach der Zwillingsgeburt, unter Masons Einfluss, ein Messer in den Bauch gerammt hatte. Daraufhin drang bei ihrem Tod ein Ice Whisperer in sie ein, der sie auf die dunkle Seite beschwor. Jetzt hatte sie offenbar genug Menschen getötet, um sich von deren Träumen zu ernähren, die ihr die lebensnotwendige Lebenskraft gaben.


  Nun sann die Wiedererweckte offenbar auf Rache. Mit einer winzigen Handbewegung schnippte Mi Mi Noyee ihr taillenlanges rabenschwarzes Haar über den Rücken und blickte ihrem erstgeborenen Sohn kalt in die Augen.


  »Stimmt. Freut mich, dass du meine Qualen nicht vergessen hast, Liam«, antwortete sie eisig. »Dein Bruder konnte sich bedauernswerterweise nicht an mich erinnern. Ich nehme mal an, dass du und dein Vater nach meinem Tod alle Fotos von mir verbrannt habt, nicht wahr?«


  Auf Liams Gesicht spiegelte sich genau diese Wahrheit. Gott sei Dank, dachte Faye bebend. Für Quin würde es fatale Folgen haben, wenn er erfuhr, dass es seine eigene Mutter gewesen war, die ihn gefoltert hatte. Das hätte seine menschliche Seite mit Sicherheit vollkommen verdrängt und die Bestie in ihm würde völlig die Kontrolle über ihn erlangen. Verzweifelt wünschte sich Faye, nur zu träumen. Aber es war zu spät. Das hassverzogene Gesicht ihrer Mutter machte ihr klar, dass es sich um keinen Traum handelte, sondern um die grausame Wirklichkeit, in der sie alle gefahrvoll schwebten.


  Verwirrung, Angst und ohnmächtige Wut knoteten ihren Magen zusammen. Die Liebe, die sie ihr ganzes Leben abwartend in ihrem Herzen aufbewahrt hatte, weil sie nie ganz die Hoffnung aufgeben konnte, ihre Mutter könnte sie eines Tages erwidern, zerbrach zu eisigen Kristallsplittern. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln verkrampften, als Mi Mi weitersprach. »Ich bin deinem Vater dankbar, Luna-Fayetta. Fast zwei Jahrzehnte war ich in der Dunkelheit der Anderswelt gefangen. Ein ausgemergelter, vertrockneter Körper, unfähig sich zu bewegen. Bis dein Vater in seiner unwissenden Dummheit so gnädig war, das Tor zu öffnen. Dadurch konnten wir alle entkommen, nun, fast alle –«


  Sie stockte kurz, als sei sie in alten Erinnerungen verwoben. Ein leiser Windhauch stahl sich durch die zerbrochene Fensterscheibe und wirbelte die Kräuterbündel an der Decke durcheinander. Das schien sie aus ihrer Trance zu holen.


  »Alle, bis auf einen einzigen Dämon, der noch immer in der dunklen Gruft gefangen liegt. Wir anderen hingegen gewinnen mit jedem Tag an Stärke. Mit jedem Menschen, dem wir die Lebensenergie heraussaugen, bis er nur noch leblose Hülle seiner selbst ist. Ihr Geist, gefangen in unserer dämonischen Dimension. Ihre toten Überreste versetzen Chief Tucker und die Siedlerloge in Aufregung, oder?«, Mi Mi lachte heimtückisch.


  Verzweifelt sah Faye ihre Mutter an. »Warum hast du Quin das angetan, er hat dir doch nichts getan?«


  Mitleidslos beantwortete Violet die Frage ihrer Tochter. »Jeder bekommt das, was er verdient. Du bist meiner Aufforderung nicht nachgekommen, also musste ich ihr mehr Nachdruck verleihen, auf dass du endlich begreifst, dass dies hier kein Spiel ist, Luna-Fayetta. Dein Vater hat den Bann über der Gruft gebrochen. Mi Mi nimmt an den Ihren ihre Rache. Und auch ich habe seit vielen Jahren den Wunsch, jemanden tot zu sehen, der es bis jetzt noch nicht ist. Auch wenn es jeder glaubt. Quin wird mir dabei helfen, diesen Wunsch zu erfüllen. Er muss mir nur sagen, wo sich das, was ich suche, versteckt.«


  Mit böse funkelnden Augen griff sie nach Fayes Arm. »Und du sagst mir jetzt sofort, wo mein rotes Tagebuch ist«, verlangte sie zu wissen.


  Mit eisiger Miene antwortete Liam an Fayes Stelle. »Hören Sie auf, Mrs. Hamilton, Faye weiß nicht, wo es ist. Keiner von uns weiß das, schon gar nicht Quin. Es ist unauffindbar. Selbst, wenn Sie meinen Bruder umbringen, werden Sie das verdammte Buch niemals finden.«


  Entsetzt drehte sich Faye zu ihm um, doch sein Blick glitt ausdruckslos über sie hinweg. Diese erbarmungslose Geste schien auch Violet zu registrieren.


  »Wenn Sie Quin weiter foltern wollen, nur zu. Irgendwann wird sein Körper sterben– aber nur sein Menschlicher. Seine zweite Natur jedoch – die dämonische Bestie, die ihn ihm lauert – wird überleben und Sie in jeder Minute Ihres Lebens verfolgen und quälen.«


  Violet wankte leicht.


  »Hüte deine Zunge, Natcharmer«, mahnte sie mit leiser Stimme. »Denke nicht, dass die leidenschaftlichen Gefühle, die meine geblendete Tochter für deinen dämonischen Bruder empfindet, mich aufhalten könnten. Irgendwann werde ich bekommen, was mein ist. Und dann wird meine Rache grausam sein.«


  Mit einer unwirschen Geste gab sie der Natdämonin einen Wink. Wortlos verließen sie den Raum und ließen eine versteinerte Faye zurück.
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  Regenbogenfarbener Schmetterlingsstaub


  


  Mit vereinten Kräften schafften sie Quin ins Haus und legten ihn in seinem Zimmer vorsichtig in die Mitte des breiten Betts. Schwer keuchend drehte Liam sich um und verstellte Faye den Weg. Sein sonst so besonnenes Auftreten war wie weggefegt. Unruhig wippte er auf den Zehenspitzen, seine Finger verflochten sich zu einem nervösen Spiel, die kurzen Haare waren zerzaust, und seine Augen umhüllte ein dunkler Schleier. »Ich bring das wieder in Ordnung«, flüsterte er mit heiserer Stimme und umklammerte ihren Arm.


  Fast schien es Faye, als hätte der heutige Vorfall den Geschwisterhass vertrieben und die Brüder wieder etwas geeint. Aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Sie hatte keine Kraft, Liam zu beruhigen. All ihre Sorge galt einzig und alleine Quin. Sie löste sich aus Liams Umklammerung und schob ihn zur Seite. Danach hockte sie sich neben Quin und strich ihm sanft die blutig verschwitzen Haare aus der Stirn. Er sah elend aus und war immer noch bewusstlos.


  Ihr stockte der Atem, als sie jetzt, im hellen Tageslicht, das ganze Ausmaß von Violets Folter erkannte. Quins T-Shirt war zerfetzt, unter den Stoffresten klafften tiefe Striemen, aus denen dunkle Blutstropfen sickerten. Die mit Jadesäure getränkten Fesseln hatten die Haut um seinen Hals und die Handgelenke verätzt und tiefrote Schorfwunden hinterlassen, zwischen denen sich jetzt Blasen bildeten. Er musste sich hart gegen seine Angreifer gewehrt haben.


  »Quin… Quin, was haben sie dir nur angetan?«, flüsterte Faye ihm zu.


  Mit Tränen in den Augen beugte sie sich über ihn, streichelte sein blasses Gesicht und seine Stirn, die sich heiß anfühlte, ebenso wie sein Hals und seine Brust. Er bewegte sich nicht. Seine Haut glänzte unter einem glühenden Schweißfilm. Verzweifelt wünschte sie sich, ihm die erlittenen Qualen und schrecklichen Schmerzen abnehmen zu können – sie auf sich zu übertragen. Zitternd umschlang sie die schlaffen Finger seiner Hand. Sie glühten wie brennende Holzscheite. Voller Bestürzung erkannte sie, dass in seinem Innersten ein versengendes Fieber zu toben schien. »Liam … was passiert mit ihm?«, rief sie. »Normalerweise regeneriert sich sein Körper doch immer viel schneller.«


  »Diesmal ist es anders«, sagte er und schaute angespannt auf Quins geschundenen Körper hinunter. »Das Aqua Viridi schwächt seine Dämonen-Seite und damit auch seine Kraft zur Selbstheilung. Das grüne Wasser besteht aus zerstoßener und verflüssigter Magiejade. Diese toxische Wirkung ist tausendmal stärker als alle unsere Ritualjadeamulette zusammen, auf die die Dämonen allergisch reagieren. Die ätzende Flüssigkeit hat sich tief in die Wunden hineingefressen. Jetzt setzt sie sich in seinem Körper ab und verbrennt ihn innerlich. Es wird Tage dauern, bis das Gift seine Adern wieder verlassen hat.«


  »Oh Gott«, stieß Faye erstickt aus und umklammerte Quins Hand noch stärker. »Was können wir dagegen tun? Es muss doch irgendetwas geben, was ihm helfen kann. Bitte … Wir können ihn doch nicht so leiden lassen.«


  Mit einem unterdrückten Aufstöhnen trat Liam auf sie zu. Ohne sie anzugucken gestand er leise: »Blut. Frisches Blut kann den Vorgang beschleunigen.«


  Natürlich, das machte Sinn. Faye erinnerte sich an den Vorfall vor ein paar Wochen im Wald. An den Angriff der zwei Ice Whisperer. An ihr Blut, das ihm anschließend geholfen hatte, sich zu regenerieren. Warum war ihr das nicht schon früher eingefallen?


  »Gut. Dann lass uns sofort anfangen, habt ihr welches da?«


  Hoffnungsvoll hob sie ihren Kopf und begegnete Liams ungläubigem Blick, der ihr das Gefühl gab, etwas vollkommen Idiotisches gefragt zu haben. Als Quin leise stöhnte und sie unter ihren Händen das heißwütende Fieber spürte, verlor sie die Nerven. »Liam«, schrie sie panisch. »Meine Frage war ernst gemeint. Quin ist doch nicht zum ersten Mal verletzt. Und nachdem Dämonenangriffe in eurem Umfeld zur Tagesordnung gehören, dachte ich, dass ihr so schlau wart und dahingehend vorgesorgt habt.«


  Sein Schweigen war Faye Antwort genug. Mit einem Blick auf Quins gequältes Gesicht schnellte sie hoch und sprang aus dem Bett. Hektisch zog sie die Schublade von Quins Nachttisch auf und wühlte darin herum. Nach kurzem Suchen hatte sie das, was sie darin vermutete, gefunden. Sie zog sich den Pullover über den Kopf und ließ ihn achtlos auf den Boden gleiten.


  »Was soll das werden?« fragte Liam irritiert, während er ihre Kurven betrachtete, die jetzt nur noch von einem engen rubinroten Top verhüllt wurden. Faye beachtete ihn nicht. Stattdessen streckte sie ihre Hand wieder nach dem Nachttisch aus. Reglos betrachtete er sie. Zumindest, bis er das gewahrte, was sie aus der Schublade gezogen hatte und was sie damit vorhatte. Erkennen spiegelte sich in seinem Gesicht. Mit einem riesigen Satz schoss er vor und riss ihr mit einer heftigen Bewegung den Gegenstand aus der Hand. Klirrend fiel er zu Boden. »Nein«, schrie er, während er sie heftig schüttelte. »Bitte … tu es nicht.«


  Doch ihr Blick sprach Bände. Die tiefe Furcht in ihren Augen galt einzig und allein Quins Leben. Ihm jedoch drehte es den Magen um, dass sie erneut im Begriff war, seinem Bruder ihr Blut zu geben, sodass ihre gegenseitige Verbundenheit wieder verstärkt wurde.


  »Um Himmels willen, tu es nicht, Faye!«, versuchte er es noch einmal. Als ihm klar wurde, dass er gegen die Macht ihrer Gefühle chancenlos war, schwang in seinen nächsten Worten bitterer Sarkasmus mit, als er hervorstieß: »Nicht schon wieder diese theatralische Szene, erspar mir das bitte. Ich habe doch gesagt, dass ich die Sache in Ordnung bringe. Ich werde eine Blutkonserve aus dem Krankenhaus besorgen, die wird’s auch tun.«


  »Nein, soviel Zeit hat Quin nicht«, antwortete Faye ruhig. »Er hat furchtbare Schmerzen und ich werde ihn nicht eine einzige Minute länger leiden lassen, wenn ich ihm mit meinem Blut helfen kann.«


  Energisch schob sie Liam zur Seite, ging in die Hocke und hob den silberglitzernden Gegenstand von den Holzdielen auf. Sie spürte seine bohrenden Blicke im Rücken, drehte sich aber nicht um, als sie auf das Badezimmer zuging. Äußerlich versuchte sie ruhig zu bleiben, aber in ihrem Inneren konnte sie Quins Qualen beinahe körperlich spüren. Ihre Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben.


  Sie musste sich zur Ruhe zwingen, um nicht zusammenzubrechen und Liam damit zu bestätigen, dass ihr Vorhaben gefährlich war.


  Mit zittrigen Fingern öffnete sie den Arztneischrank an der Wand und beförderte kurzerhand den gesamten Inhalt mit einer einzigen Handbewegung scheppernd in das darunterliegende Porzellanwaschbecken. Hektisch flogen ihre Augen über die Medikamente, bis ihr Blick an einem gelben Plastikfläschchen hängenblieb. Fahrig schraubte sie es auf. Dann tauchte sie die kleine Silberklinge in die farblose Desinfektionsflüssigkeit und goss den Rest über eine aufgerissene Packung mit Mullbindentupfern.


  Mit wenigen Schritten stand sie kurz darauf wieder vor Quin. Sie setzte sich auf das Bett und beugte sich zu seinem bewusstlosen Körper hinunter. Vorsichtig zog sie sein T-Shirt hoch. Sanft strich sie mit einem Tupfer über den blutenden Hautstriemen oberhalb seines Schlüsselbeins, mit dem zweiten rieb sie die Innenseite ihres rechten Unterarms ein. Währenddessen ruhte ihr sorgenvoller Blick ununterbrochen auf Quin. »Gleich … Gleich geht es dir besser«, flüsterte sie. Dann durchstieß sie ohne Furcht mit der desinfizierten Klinge seines Lieblingsdolchs die Haut über der Vene an ihrem Handgelenk.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Liam ihr Vorgehen. Als ein dünnes Blutsband über ihr Handgelenk lief, spottete er sarkastisch: »Also gut, Faye. Wenn du wieder Jeanne d’Arc spielen willst, um meinen Bruder zu retten, bitte schön. Aber ich muss mir diesen Anblick nicht nochmal antun. Wenn du mich suchst, ich bin im Salon und genehmige mir einen doppelten Whisky.«


  »Seit wann trinkst du Alkohol?«, murmelte Faye abwesend, während sie behutsam ihren Arm auf Quins Brust legte und zusah, wie die warmen Blutstropfen langsam von ihrer Ader in seine Wunde perlten.


  »Seit Kurzem, um genauer zu sein, seit heute«, erwiderte Liam böse, ging zur Tür und warf sie krachend hinter sich zu. Erschrocken zuckte Faye zusammen. Doch beim Anblick des wild ausströmenden Rinnsals auf ihrem Arm zwang sie sich sofort zur Ruhe. Tief durchatmend versuchte sie ihr Blut wieder in einen ruhigen Perlenfluss zu bringen. Wenn Liam seinem Bruder nicht helfen wollte, lag es von nun an alleine in ihren Händen, Quins Qualen zu lindern und ihn am Leben zu erhalten. Das war alles, was sie sich wünschte.


  Besorgt blickte sie auf seinen leblosen Körper und bemühte sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Weich strich sie mit der freien Hand über Quins glühende Wange und versuchte die negativen Gefühle aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie hoffte inständig, dass Liam unrecht hatte und es nicht Tage dauern würde, bis Quins Qualen vorüber waren.
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  Vom Schatten der Sonnenmarkise verborgen, lehnte er sich gegen den dicken Stamm einer rosablühenden Bougainvillea und fokussierte das Fenster der Umkleidekabine. Die Eingangstür wurde geöffnet. Er lehnte sich nach vorne, verengte die Augen zu Schlitzen und beobachtete das Mädchen, das den Raum betrat. Mit der Sportlern eigenen Anmut und Geschmeidigkeit glitt sie leichtfüßig zu ihrem Spind und schnappte sich ein Handtuch und ihren Kulturbeutel. Der Pazifikwind drehte sich und trug ihr leises und geringschätzig klingendes Lachen an seine Ohren. Sie war genau die richtige Person für seine Pläne, dachte er.


  Sie besaß einen Hang zum Drama, war oberflächlich, berechnend und egoistisch, ganz das Ebenbild seiner selbst. Früher einmal war er anders gewesen. Aber das war in einem anderen Leben gewesen und dieses existierte für ihn nicht mehr. Er hatte es erfolgreich ausgelöscht und Platz gemacht für das Böse, das nun in seinem erkalteten Herzen regierte. Doch dieses Mädchen war außergewöhnlich. Im Aufspüren und Anlocken ihrer männlichen Opfer war sie eindeutig die Beste, das musste selbst er neidlos anerkennen.


  Sie war eine Meisterin der Verführung. Mit facettenreichem Flirten lockte sie die Männer an und versprach ihnen die Liebe. Ohne Zweifel besaß sie schon jetzt eine satanische Ader, die sie zu ihrem Vorteil nutzte. Wie zum Beweis drang jetzt ihr falsches Lachen an sein Ohr, als sie einer Mitschülerin zum Abschied zuwinkte. Kurz darauf hörte er sie wie einen Bierkutscher fluchen, da ihre Halskette sich wohl in ihren Haaren verheddert hatte. Er grinste teuflisch.


  So leicht hatte er sich sein Vorhaben nicht vorgestellt, das schien sein Glückstag zu sein. Lautlos trat er aus dem Schatten und betrat durch einen Seiteneingang ungesehen die vereinsamte Sporthalle. In dem Augenblick, als das Mädchen fluchend die Kette von ihrem Hals nahm und dabei ein Büschel langer seidiger Haare mitriss, begegneten sich ihre Blicke in dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Dann drehte sie sich langsam um und sah ihn mit kraftvollen, gleitenden Schritten auf sich zukommen.


  »Hi Jonny, ich wusste gar nicht, dass du heute auch trainierst. Wenn du Lust hast, können wir nachher noch was zusammen trinken gehen,« gurrte sie kokett und schenkte ihm einen Schlafzimmerblick. Das hatte er zwar nicht mit seinem Herkommen bezweckt, aber der Gedanke an eine unkomplizierte, kurze Nacht war äußerst reizvoll. Mit einem undefinierbaren Glitzern in den Augen kam er näher, bis er so nah vor ihr stand, dass sich ihre Körper fast berührten. Noch bevor sie dazu kam, über die ungewöhnliche Schattierung seiner Augenfarbe nachzudenken, beugte er sich vor.


  Von satanischer Freude erfasst, dass sie seine dunkle, wilde Seite entdeckt hatte und anscheinend auch noch anziehend fand. Sie schien schlauer zu sein, als er vermutet hatte. Sie würden großartig zusammenpassen. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter und küsste mit seinem harten Mund fast spielerisch ihr Ohrläppchen. Erschrocken riss Nia die Augen auf und schrie entsetzt auf – aber es war schon zu spät. Ihre Finger entkrampften sich und die filigrane Kette fiel klirrend ins Porzellanbecken. Genüsslich beobachtete er, wie sich ihre Pupillen vor Schmerz weiteten, als sie seinen Biss in ihrem Hals spürte.


  Sein Plan war also aufgegangen – jetzt musste er sich nur noch in ihre Gedanken einschleichen, um sie für seine Zwecke zu manipulieren. Danach bildete sie mit ihm die perfekte Konstellation, um den Pakt endgültig zu schließen. Der Gedanke stimmte ihn euphorisch.
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  Die Geräusche der hereinbrechenden Nacht weckten sie. Faye hörte das Rauschen des aufkommenden Sturms, der sich mit dem schattenhaften Flügelschlag der Raben und dem Schrei einer Eule vermischte. Ein bellender Hund. Die knackenden Äste der Baumkronen, mit denen der Wind spielte. Das Tosen der hohen Wellen, die stürmisch gegen die Felsen klatschten und sich danach wieder weit ins Meer zurückrollten. Benommen streckte sich Faye und fühlte dabei eine leichte Taubheit in ihrem rechten Arm.


  Das brachte sie schlagartig in die Realität zurück. Hastig schreckte sie hoch, schlug die Augen auf und blickte neben sich auf das Bett. Quin schlief noch immer. Er lag auf dem Rücken, sein Kopf ruhte auf ihrem eingeschlafenen Arm. Angespannt lauschte Faye in die Dunkelheit, die nur vom buttergelben Schein der kleinen Nachttischlampe durchbrochen wurde. Sein regelmäßiger Atem beruhigte sie und eine grenzenlose Erleichterung durchflutete ihr Innerstes. Quin ging es besser. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine nackte Brust.


  Darunter fühlte sie die normale Temperatur seiner Haut und den ruhigen Herzschlag.


  Sein schwarzes Haar war verwuschelt, aber seine Gesichtszüge wirkten entspannt. Der rotglühende Schweißfilm war verschwunden. Einzig der langgezogene rote Striemen hob sich auffällig von der honigdunklen Bräune seines muskulösen Oberkörpers ab und erinnerte an seine schrecklichen Qualen. Doch die Wunde hatte sich schon geschlossen und begann zu verblassen. Unendlich sanft berührte Faye mit ihren Fingern seine Wange.


  Still betrachtete sie sein wildschönes Gesicht, während in ihrem Kopf die Erinnerung an Quins furchtbare Schmerzen der vergangenen Stunden herumwirbelten und sie verfolgten. Nachdem sie ihm das Einzige gegeben hatte, was ihm half, wurde er ruhiger. Mit jeder Unze Blut, die aus ihrem Arm in seine Wunde tröpfelte, merkte sie seine Verwandlung. Zweimal war Liam in der Zwischenzeit, ohne anzuklopfen, ins Zimmer gekommen und hatte sie aufgefordert runterzukommen, um etwas zu essen. Faye hatte beide Male stumm abgelehnt und war an Quins Seite geblieben. Eine Stunde später hatte sich sein Körper aufgebäumt.


  Der innere Kampf gegen das dämonische Jadewasser hatte begonnen. Sein Atem ging stoßweise. Als sie sich über ihn beugte, sickerte auch Blut aus seiner Nase. Hastig nahm sie ihre Kette mit der Ritualjade ab und verbannte sie in die Nachttischschublade. Ein tief gequälter heiserer Schmerzlaut entrang sich seiner Kehle und hallte durch das Zimmer und das gesamte Haus. Der Schweiß rann ihm in Strömen über den Körper, während das Fieber rasend anstieg. Panisch war Faye aus dem Bett gesprungen und hatte im Bad saubere Handtücher und eine hohe Emailleschüssel aus den Schränken gerissen.


  Stundenlang hatte sie unermüdlich die Tücher in das kalte Wasser getaucht, sie ausgewrungen, die kühlenden Wickel um Quins Waden geschlungen, und ihn danach fest in die Bettdecke eingewickelt. Dabei mischte sich sein röchelnder Atem mit einem fiebrigen Lächeln, das Faye angstvoll aufstöhnen ließ. Als das blutige Rinnsal seiner in Hautfetzen liegenden Wundstriemen begann, sich jadegrün zu verfärben, wusste sie, dass sie handeln musste. Nach einem wilden Wühlen in ihrer Handtasche fand sie schließlich ganz unten das Fläschchen mit Shivas geheimnisvoller Kräutertinktur, die angeblich gegen alles half.


  Sie betete, dass es stimmte. Das dunkle Öl roch intensiv nach holzigem Bittermohn, Eukalyptus, und Milchsternmisteln. Unter leisen, tröstend gewisperten Worten hatte sie seinen fiebergeschüttelten Körper aus den Decken und Tüchern gewickelt und ihm vorsichtig sein zerfetztes T-Shirt ausgezogen. Als sie mit den Fingerspitzen ihrer kleinen Hand das Öl mit hauchzarten, kreisenden Bewegungen in die tiefsitzenden Striemen seines gefolterten Rückens einrieb, stieß Quin erstickt zischende Laute aus, die ihr Herz zum Weinen brachte.


  Mit einem Tränenschleier kämpfend zwang sie ihre bebenden Finger weiterzumachen, denn das magische Öl war außer ihrem Blut das Einzige, das die Wundheilung beschleunigen konnte. Als Faye damit fertig war, drehte sie Quin behutsam um, glitt mit der Hand zu seinem Oberkörper, versorgte die Wunden auf seiner Brust und flehte dabei die Mächte des Himmels an. Verzweifelt betete sie zu ihrem Gott und seinem Buddha. Sie wusste nicht, wer der Richtige war, an den sie sich wenden sollte. Alles, was sie sich verzweifelt wünschte, war, dass Quin nicht sterben musste. Und ihr Flehen war erhört worden.


  Jetzt schloss Faye erleichtert die Augen und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. Im Schatten des Mondlichts und im sanften Lampenschein beugte sie sich über Quins Brust, berührte mit dem Zeigefinger federleicht sein Gesicht, strich andächtig über seine Stirn, sein ausdrucksstarkes Kinn und streifte zärtlich seine vollen Lippen. Endlich öffnete Quin die Augen und sah sie an. Von dem unerwarteten Aufwachen war sie so überrumpelt, dass sie erschrocken ihre Hand wegzog und sich in die Kissen zurückfallen ließ.


  »Faye …«


  »Ja«, flüsterte sie atemlos.


  »War ich … lange bewusstlos?«


  Die harmlose Frage beruhigte sie etwas. Da sein Kopf immer noch in ihrer Armbeuge lag, hob sie nur vorsichtig den Kopf und mit einem Blick auf die Leuchtziffern der Uhr auf dem Nachtschrank antwortete sie: »Fast sieben Stunden. Es ist Nacht, kurz vor vier.«


  »Hmm.« Quin drehte sich leicht in ihren Armen und automatisch strich sie ihm zärtlich über sein verwuscheltes Haar. Die Stille wurde nur vom leisen Ticken des Weckers unterbrochen. Langsam entspannte sie sich und war halb eingeschlafen, als Quin fragte: »Warum hat der Heilungsprozess so schnell eingesetzt? Hast du mir wieder dein Blut …«


  »Gegeben? Ja, das habe ich«, unterbrach sie ihn hastig. »Mir blieb keine andere Wahl, du warst im Fieberdelirium.« Das war eindeutig keine harmlose Frage mehr gewesen. Auf der Stelle war sie hellwach. Die Angst vor seiner gewohnt sarkastischen Art ließ Faye versteinern und verschreckt schloss sie die Augen. Schweigende Minuten verwandelten sich in Perlen, die lautlos auf die Schnur der Unendlichkeit rollten. Faye wünschte sich meilenweit weg. Sarkastische Sprüche über ihren Kirschduft konnte sie jetzt nicht ertragen, ihre Kräfte waren erschöpft. Bitte nicht. Bitte, bitte, sag nichts, was mir wehtut, bat sie stumm.


  Das perlende Schweigen hielt an. Bis Quin seinen Kopf hob, sich aufsetzte, und seinen Körper langsam aus ihrer Umarmung löste. Durch den sanften Schein des silbrigen Mondes beobachtete sie ihn still. Mit verschränkten Armen saß er auf dem Bett und blickte nachdenklich auf den immer noch hellrot geschwollenen, aber schon verheilten Streifen auf seiner Brust. Er war ihr nahe, ohne dass sich ihre Körper berührten. Trotzdem roch sie den Moschusduft seiner Haut und bemerkte, wie er heftig ein- und ausatmete. Als wenn er gegen etwas, was ihren Augen verborgen blieb, ankämpfte.


  »Quin …«


  »Ist schon gut, Lunababe«, murmelte er. Langsam drehte er sich um und legte sich wieder neben sie. Einen Arm auf seinen Ellenbogen gestützt sah er sie lange unverwandt an. Faye wagte kaum zu atmen. Dann, nach unendlichen Minuten, kam er näher. Seine Hüfte streifte ihren Arm, als er sich über sie beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Du musst keine Angst haben, Baby. Alles ist gut, ich liebe den Geruch sommerwarmer Kirschen in mir. Es war lieb von dir, mir zu helfen. Aber jetzt musst du gehen.«


  »Warum?«, fragte sie perplex.


  »Darum, genau aus diesem Grund«, antwortet er sanft. »Weil dein Blut in mir ist und ein Verlangen in mir auslöst, das ich kaum noch beherrschen kann.«


  »Dann hör auf, dich zu beherrschen«, sagte sie mit ruhiger Stimme und ohne zu zögern. Entsetzen spiegelte sich auf Quins Gesicht.


  »Nein«, stöhnte er gepresst hervor.


  »Warum nicht?«


  »Darum …«


  Er griff in ihr Haar, zog sie fest zu sich heran und presste hart seinen Mund auf ihren. Doch schon bald wurde der Druck seiner Lippen sanfter. »Gott. Steh auf und geh – sofort! Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir sehne. Aber du weißt genau, dass das nur durch dein Blut ausgelöst wurde. Und wenn es wieder aus meinem Kreislauf raus ist, wird auch meine menschliche Seite wieder verschwunden sein. Danach werde ich wieder zu dem gefühllosen Dämon. Zu der Bestie, die mein zweites Wesen ist und die dir wehtun wird«, flüsterte er heiser.


  Ihre Blicke trafen sich und Fayes Hand glitt zu seinem Gesicht hoch und streichelte scheu seine Wange. »Dann lass es nicht zu! Kämpfe um deine menschliche Seite und deine Gefühle.«


  »Nein«, erwiderte er aufstöhnend. »Du weißt, dass dieser Kampf aussichtslos und ohne Ende ist. All das, was ich mir jetzt, in diesem Moment, so verzweifelt wünsche – dich glücklich zu machen, zu beschützen, in meinen Armen zu halten und nie wieder loszulassen, dich zu lieben und deine warme Haut an meinen Lippen zu spüren – ist nicht richtig«, flüsterte er. »All das kann ich dir nur für den Augenblick einer Nacht geben.«


  Faye zuckte kurz zusammen. In diesem Punkt waren sie noch nie einer Meinung gewesen, aber das musste man ja auch nicht immer sein. Trotzdem war sie sich ihrer Gefühle zu ihm bewusst und bereit, sich darauf einzulassen. »Dann schenk mir den Augenblick«, sagte sie ruhig.


  »Was? Nein, Faye … Baby! Das willst du nicht. Hinterher wirst du mich dafür hassen.« Er wollte noch etwas sagen, doch Faye verschloss ihm den Mund mit einem zärtlichen Kuss. »Hör auf, meine Gefühle zu analysieren, Quin. Ich bin siebzehn und ein großes Mädchen«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Das hier – dieser Moment – hier in deinen Armen, das macht mich glücklich – du machst mich glücklich. Also schenk mir die Ewigkeit eines Augenblicks. Bitte …«


  Mit einem scheuen Lächeln begegnete sie seinem Blick. Seine sonst fast schwarzen Pupillen hatten jetzt einen warmen karamellfarbenen Schimmer. Wie immer, wenn ihr menschliches Blut durch seine Adern floss. Seine muskulösen Arme neben ihrem Kopf waren angespannt, seine geballten Hände ebenfalls. Mit ganzer Kraft kämpfte er gegen seine inneren Dämonen an.


  »Alles ist gut«, wiederholte Faye seine eigenen Worte, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang und langsam sein Gesicht zu sich hinunterzog. Ihre Küsse waren sanft und zärtlich. Immer wieder küsste sie ihn, auf sein Grübchen am Kinn, seine Wangen, seine krampfhaft zusammengepressten Augen, seinen Hals. So lange, bis Quin seine Selbstzweifel aufgab und sich in ihre Umarmung fallen ließ. Er schlang ein Bein um ihre. Eine Hand glitt zu ihrer Taille und mit einem festen Griff zog er sie eng an seinen Körper.


  Seine andere Hand vergrub sich in ihren seidigen Haaren. Ihre Blicke trafen sich. Fayes grün gesprenkelten Smaragdaugen verflochten sich mit dem warmen Glanz seiner karamellfarbenen Pupillen. Und dann spürte sie seine warmen Lippen auf ihren. Sein Kuss war stürmisch und besitzergreifend. Faye erwiderte seine Besitznahme vorbehaltlos. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte er siebzehn Jahre nur auf Quins Berührungen gewartet. Dann wurde sein Kuss zärtlicher, und seine Lippen begannen zu wandern.


  Ihre Finger gruben sich tief in die Muskeln seines breiten Rückens, während sein Mund ihr Gesicht und ihr Haar bis zum Halsansatz erforschte. Ihr Herz begann unregelmäßig zu stottern; sie fühlte Millionen Schmetterlinge in ihrem Bauch, die alle zugleich ihre samtigen Flügel öffneten und ein hauchzartes Magenkribbeln in ihr auslösten. Prickelnder regenbogenfarbener Schmetterlingsstaub. Und sie spürte mit einer plötzlich einsickernden Gewissheit, dass dieses Gefühl in ihr tief und richtig war.


  Die scheuen Zärtlichkeiten und Küsse, die sie vor einem Jahr mit Randy ausgetauscht hatte, waren nichts im Vergleich zu dem, was Quins Leidenschaft in ihr bewirkte. Erhitzt lehnte sie die Stirn gegen seine Schulter. Seine vollen Lippen und seine langsam streichelnden Hände an ihrer Taille lösten einen Funkenregen der Gefühle in ihrem Inneren aus und hüllten sie in ein wohliges Schaudern. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr – er gehörte Quin. Ihr ganzes Wesen reagierte auf ihn. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Wange, ihre halbgeöffneten Lippen und zeichnete die schlanke Linie ihres Halses nach.


  Sanft glitten seine Fingerspitzen über die Konturen ihrer Brust, wanderten langsam weiter hinunter, bis sie warm um ihren Bauchnabel unter ihrem T-Shirt kreisten und Faye ein unterdrücktes Stöhnen entlockten. Ihr Mund gehorchte seiner fordernden Zunge, die sich um ihre schlang und sie zu einem zärtlichen Spiel herausforderte. Doch seine Leidenschaft wurde nicht drängender, im Gegenteil. Quin forderte nicht, er gab nur. Ineinander verschlungen hielt er ihren Körper mit seinem gefangen, das Laken war achtlos auf den Boden gerutscht.


  Mit einem leisen Keuchen reagierte sie auf die Berührung seiner Hand, als er den dünnen Träger ihres Tops von ihrer Schulter streifte und seine verführerischen Lippen auf die empfindliche Kuhle ihres Halses drückte. Faye holte tief Luft und schloss ihn in diesem magischen Augenblick in ihr Herz. In diesem Atemzug schenkte sie ihm all ihr Vertrauen und fühlte, dass sie ihn bedingungslos akzeptierte. So wie er war – mit seiner halbmenschlichen und seiner dämonischen Seite. Das Gefühlskarussell in ihrem Kopf löste sich endlich auf.


  Als sie ihre Finger mit seinen verschlang, spürte sie den wärmenden Sternenglanz des gesamten Himmelszelts in ihr Herz strömen. Fassungslos sah sie Quin an. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. In diesem Moment wusste sie, dass ein Leben nicht ausreichen würde, um ihn zu lieben. Ihre Gefühle reichten für die Unendlichkeit. Sie war bereit, die Schmetterlinge fliegen zu lassen. Seine warme Hand streichelte ihre Wange und strich ihr eine verschwitze Haarsträhne aus dem Gesicht. Er flüsterte sanfte Worte, in einer Sprache, die sie nicht verstand, in ihr Ohr.


  Seine Zunge streifte gegen ihre weichen Lippen, öffnete sie und drang in ihren Mund ein. Die samtig flatternden Schmetterlingsflügel in ihrem Bauch wurden leidenschaftlicher – warteten auf die Erfahrung und das Wunder des ersten Fluges. Selbst in ihren Träumen hatte sie sich nicht vorstellen können, zu welcher Leidenschaft Quin sie beflügelte. Vielleicht würde das gemeinsam Erlebte, dieses mächtige Gefühl, die menschliche Seite in ihm stärken und er konnte es festhalten und sie irgendwann genauso lieben.


  Als spürte Quin ihre Gedanken, wanderte seine Hand zu ihrem Top. Seine Finger zitterten leicht, als er den schmalen Träger zur Seite zog. Unendlich langsam wanderte sein Mund über ihre nackte Haut hinunter, bis zu dem zarten Ansatz ihrer Brust. Sehnsuchtsvoll hob sich Fayes Körper seinen schmeichelnden Berührungen entgegen. Ihre Hände streichelten über seinen Rücken und seine starken Schultern, pressten seinen Körper näher an ihr wild pochendes Herz.


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss sie aus Quins beschützendem Kokon, doch sie konnte ihn nicht mehr rechtzeitig warnen. Erst als Liam ins Zimmer trat und geräuschvoll den Atem ausstieß, schoss sein Kopf nach oben und sein Blick schien Liam zu erdolchen. Aus Fayes Kehle kam nur ein erstickter Schrei. Blitzschnell löste sich Quin aus ihrer leidenschaftlichen Umarmung, drehte sich zur Seite und zerrte das runtergerutschte Bettlaken über ihren Körper. Danach kam er wieder hoch und zog sie beschützend an seine Brust.


  »Was willst du hier, Liam?« Sein Ton war schneidend.


  Mit einem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht trat sein Bruder in den Raum und blieb kurz vor dem Bett abrupt stehen. »Was für ein idyllischer Anblick«, sagte er mit angewidert klingender Stimme. »Es tut mir sehr leid, dass ich eure intime Séance stören muss, aber Melissa ist eben gekommen. Sie wartet unten in der Küche. Ihr solltet euch was anziehen. Wir müssen über die gestrigen Vorfälle sprechen. Melissa hat etwas herausgefunden.«
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  Quin stand in der Küche und schlürfte den heißen Kaffee in kleinen Schlucken. Er wagte keinen einzigen Blick auf Faye. Fast war er seinem Bruder dankbar, dass er ihn vor einem fatalen Fehler bewahrt hatte, indem er so skrupellos in ihre leidenschaftliche Zweisamkeit geplatzt war. Das hatte sie vor der schmerzhaften Enttäuschung, die sie zweifellos nach ihrer ersten Liebesnacht mit einem Dämon erlebt hätte, bewahrt. Immer noch nach Atem ringend, kämpfte er gegen die überwältigenden Emotionen an, die Faye in ihm ausgelöst hatte und dachte an das, was gerade zwischen ihnen geschehen war.


  Sein Zimmer war immer sein privates Territorium gewesen, sein Rückzugsort von einer gefühlsgetränkten Welt, die ihm so fremd war. Hier hatte er keiner Frau je Zutritt gewährt. Seine Bettgeschichten spielten sich überwiegend bei Mädels ab, die ihn willig zu sich nach Hause einluden. Dann befriedigte er seine Begierde und nahm sich hart und rücksichtslos, was man ihm so bereitwillig anbot. Seine Beziehungen überdauerten selten mehr als eine Nacht. Noch niemals zuvor, für niemanden, hatte er solch ein Gefühl verspürt wie für Faye.


  Sie war das erste Mädchen, das er in seinem eigenen Bett geküsst hatte. Er mochte sie– ihre Schönheit, ihre Willensstärke, ihren unabhängigen Stil und ihren betörenden Kirschduft. Für Faye kämpfte er gegen das Unmenschliche in seinem Inneren an und war immer noch überwältigt von ihrer hingebungsvollen Leidenschaft, mit der sie auf ihn reagiert hatte. Zum allerersten Mal in seinem Leben hatte er den Wunsch verspürt, jemand anderem Lust zu bereiten, ihn zu lieben und mit Zärtlichkeit zu verwöhnen, ohne auf seine eigenen Bedürfnisse zu achten.


  Das machte ihm Angst. Es wäre nicht richtig. Nicht in diesem Leben. Nicht in Fayes Welt. Er durfte sie nicht an seine dämonische Seite binden. Quins Gedanken stockten. Abwesend hob er den Kopf und versuchte Melissas Bericht zu folgen. In kurzen, knappen Zügen berichtete sie gerade, was sich am Nachmittag in der Academy abgespielt hatte und dass sämtliche Schüler sich komisch verhalten hatten mit ihren merkwürdig stelzenhaften Bewegungen, fast so, als stünden sie unter einer Art Trance.


  Während sie den Nachmittag über in dem kleinen Pavillon alleine trainiert hatte, war unvermutet Nia zu ihr gekommen und hatte sich unerwartet als Partner für die Schattenkämpfe angeboten. Das hatte Melissa, abseits der anderen Vorkommnisse, für einen Moment noch perplexer gemacht, da sie beide nie die besten Freundinnen gewesen waren.


  Müde fuhr sich Quin durch sein Haar und sagte: »Nia war noch nie die beste Freundin von jemandem, auch nicht für ihre Bettfreundschaften. Sie sucht sich nur die Menschen aus, von denen sie sich am meisten verspricht, um in der Hierarchie des Jade-Zirkels aufzusteigen. Ich teile deine Meinung jedoch nicht, dass sie für die tranceartige Manipulierung der anwesenden Schüler verantwortlich war. Sie ist nur eine Nat-Charmerin, die mit ihren Tänzen Dämonen beschwören kann, um ihnen Informationen zu entlocken, aber die Macht der gedanklichen Manipulation beherrscht sie nicht.«


  »Nein, sie nicht«, stimmte Melissa ihm zu. »Aber vielleicht jemand anderes. Als ich mit ihr trainierte, ist mir aufgefallen, dass sie ihre Ritualjade nicht trug. Statt ihrer Kette trug sie ein Nickituch um den Hals, das ihr bei einer unserer Übungen verrutschte. Dabei ist mir ein rötliches Mal aufgefallen. Aber bevor ich es näher betrachten konnte, tauchte wie aus dem Nichts Jhonfran hinter einer der Säulen auf. Er zog sie so schnell von mir weg, das mich sein Rückenwind fast zu Boden riss. Danach sah ich die beiden, wie sie gemeinsam die Academy verließen. Auf mich wirkten sie ziemlich vertraut miteinander.«


  Faye fiel bei ihren Worten fast das Teeglas aus der Hand. »Das kann nicht sein. Jonny hängt doch an Holly wie ein Klammeraffe. Er himmelt sie an.«


  Ein unterdrücktes Schnaufen entrang sich Melissas Kehle. »Komm schon, Faye, du musst es doch auch bemerkt haben. Holly sendet ihre flirtenden Signale an jeden. Sie bändelt mit allen halbwegs gutaussehenden Jungen an, ich bin ja nicht blind.» Bei ihren letzten Worten hielt sie inne und zuckte schuldbewusst zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte. Mitleidig ahnte Faye, dass sie in diesem Moment an Luke dachte, der sich, seit seine Sehkraft erwacht war, nicht mehr bei der Nat-Jägerin gemeldet hatte.


  »Lasst uns morgen weiterreden.« Liam strich sich angestrengt über die Stirn. »Ich sehe in all dem überhaupt keinen Sinn. Das die Schüler sich merkwürdig verhalten haben, ist sicher nur ein Zufall. Warum sollte Jhonfran sie oder Nia manipuliert haben, etwa um mir meinen Chefposten abspenstig zu machen? Das wäre unklug, da mir die Academy gehört«, sagte er zynisch. »Ich werde morgen mit ihm reden, dann werden wir sehen, was an der Sache dran ist.«


  »Gute Idee.« Zustimmend gähnte Melissa und reckte ihre Arme über den Kopf. »Schön, dann fahre ich jetzt nach Hause und gönne mir erst mal eine ausgiebige Dusche, um den komischen Geruch aus meinen Haaren zu kriegen. Meine Nase ist auch verstopft. Der gesamte Übungssaal hat nach Nias süßem Parfüm gestunken, mir ist jetzt noch ganz schwindlig. Es ist mir ein Rätsel, Quin, wie du das bei euren dicht aneinander gepressten Tanzübungen ertragen kannst.«


  Als sie sich vom Stuhl erhob, bemerkte sie Fayes gequälten Blick. »Shit.« Hastig ging sie auf die Freundin zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dein Wagen steht noch zu Hause. Soll ich dich mitnehmen, es liegt auf meinem Weg?« Gequält huschten Fayes Augen zu Quin. Er spürte ihre bittenden Augen auf sich gerichtet, ihr schneller schlagendes Herz und fühlte wie sein eigener Puls darauf reagierte. Stöhnend unterdrückte er das Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen. Stattdessen lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Kühlschranktür und beobachtete sie ausdruckslos.


  Verloren umschlang Faye mit den Händen ihre Oberarme. »Ich kann nicht … Ich weiß nicht …« Hilflos streckte sie eine Hand vor. Quins Kiefer knirschten aufeinander. Sofort machte Liam Anstalten, auf sie zuzueilen, doch Faye stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Also gut, fahren wir«, murmelte sie matt. Verzweifelt kämpfte sie um ihre Selbstbeherrschung und drehte Quin den Rücken zu. Mit bebenden Lippen nickte sie Liam zu und lief wie gehetzt aus der Küche, so dass die Nat-Jägerin Mühe hatte ihr zu folgen.
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  »Möchtest du auch was trinken?«, fragte Liam, dem nicht entgangen war, dass Quin einen inneren Kampf mit sich austrug. Ohne sich umzudrehen, streckte Quin seine Hand aus und nahm die geöffnete Bierdose, die Liam ihm reichte.


  »Danke.«


  »Gern geschehen.« Liam ließ sich in den schweren Ledersessel sinken. Schweigend beobachtete er seinen Bruder, der mit dem Rücken zu ihm gewandt aus dem hohen Säulenfenster in die tiefe Nacht hinaus starrte.


  »Sind die Mädchen gegangen?«


  »Ja«, erwiderte Liam nahm einen Schluck aus seinem Bierglas.


  Schweigen entstand. »Es wäre vielleicht doch besser gewesen, wenn du auf diese lächerliche Vormundschaft verzichtet hättest. Dann wärst du mich los und wir müssten uns nicht pausenlos herumstreiten.«


  »Hmm, vielleicht«, antwortete Liam, während er das Glas gegen die Stehlampe hielt und die goldgelbe Flüssigkeit betrachtete. »Aber vielleicht«, sagte er nach einer kleinen Weile leise, »liebe ich ja auch unsere allabendlichen Streitgespräche und möchte nicht darauf verzichten.«


  »Meinetwegen«, klang es dumpf vom Fenster. »Wenn du das nächste Mal ein brüderliches Streitgespräch suchst, wär’s nett, wenn du vorher anklopfst.«


  »Es hat dich doch sonst auch nie gestört, wenn ich mal unaufgefordert in dein Zimmer kam. Was ist heute Abend anders gewesen, nur weil es Faye war, die du diesmal flachgelegt hast?«


  Mit einem Knurren drehte sich Quin um. »Nein, ich habe sie nicht flachgelegt, und solltest du noch einmal in dieser Weise über sie sprechen, bist du ein toter Bruder – und das meine ich ernst. Also halt den Mund, Liam! Hör sofort auf, so abfällig über Faye zu reden, sonst werde ich dir sämtlichen Knochen brechen.«


  »Uuh, so viele Worte auf einmal aus dem wortkargen Mund meines Bruders, der sonst keine zwei zusammenhängenden Sätze am Stück rausbringt. Hat Faye dir das beigebracht?«


  Als Quin Anstalten machte, mit erhobenen Fäusten auf ihn zuzustürmen, hob er abwehrend die Hände. »Deine mörderischen Blicke kannst du dir sparen, Bruder. Ich habe nur deine eigenen Worte zitiert, mit denen du deine anderen Mädchen, oder sollte ich besser sagen deine nächtlichen Eintagsfliegen, betitelt hast, nachdem du sie fallengelassen hast.«


  »Verdammt, Liam. Das waren Zickenpüppchen! Solche, die sich mir freiwillig an den Hals geschmissen haben. Die Sorte, die Obama nicht von Bruno Mars unterscheiden können, die einen Britney-Spears-Song für die amerikanische Nationalhymne halten und die die Gesamtpunkte des letzten Superbowlspiels als Vorlage für die Anzahl ihrer neuer Lover nehmen. So ein Mädchen war Faye niemals und wird es auch nie werden.«


  »Du lagst auf ihr«, murmelte Liam. Gut, er hatte nur seinen nackten Rücken auf ihr gesehen, der Rest war vom Bettlaken bedeckt gewesen. Aber als er vor der Tür stand und Fayes sehnsuchtsvolles Stöhnen gehört hatte, war er sich sicher gewesen, dass sein Bruder sich wieder einmal rücksichtslos genommen hatte, was er wollte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt …«


  Mitten in seinen Ausführungen stürmte Quin auf ihn zu und schnitt ihm das Wort ab.


  »Liam, wenn du noch weitere drei Jahre lebend mit mir verbringen willst, dann hör mir jetzt gut zu: Sprich niemals wieder in dieser abfälligen Weise von ihr. Faye ist der einzige Grund, warum ich mich bemühe, meine dämonische Seite zu unterdrücken und halbwegs menschlich zu wirken. Darum werde ich sie niemals so benutzen wie die anderen Mädchen. Und wenn sie mich in ferner Zukunft immer noch mag und wir irgendwann Liebe machen, dann kannst du sicher sein, dass ich dafür sorgen werde, dass meine Zimmertür verschlossen ist – von innen.«


  Wütend drehte er sich um und verließ das Wohnzimmer. Liam blieb einen Moment regungslos stehen und sah ihm fassungslos nach. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er den Ausdruck "Liebe machen" gehört hatte – und das ausgerechnet aus Quins sonst so rüpelhaftem Mund. Langsam ließ er sich wieder in den Sessel fallen und spielte verloren mit seinem leeren Glas. Sie lieben zu dürfen, dachte er, musste ein magisch betörendes Erlebnis sein.
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  Macht der Illusion


  


  Die Zuschauermenge jubelte begeistert, als der Magier die unzähligen Schwerter aus dem goldglänzenden Sarkophag zog und kurz darauf eine strahlende und unverletzte Assistentin auf der Bühne stand. Gelangweilt beobachtete Quin mit einem Auge das Treiben. Dieser Zaubertrick war so alt wie die Menschheit. Trotzdem schien die Show der Magic-Night-Wohltätigkeitsveranstaltung die Zuschauer in der Aula der Monterey Highschool zu begeistern.


  »Der ist klasse«, schwärmte Randy begeistert.


  »Mhm«, war alles, was Quin dazu einfiel.


  Zoe strafte ihn mit einem tadelnden Blick. »Wenn du weiterhin schlechtes Karma verbreiten willst, dann geh weg und mach das gefälligst woanders. Wir möchten uns nämlich zur Abwechslung einmal amüsieren.«


  Auch Melissa betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Ihre Miene drückte das aus, was in diesem Moment wahrscheinlich alle von ihm dachten. Seine Existenz und seine Aura schienen wie der Inbegriff negativer Energien auf sie zu wirken. Doch das war ihm egal. Er war, genau wie sein Bruder Liam, nur aus einem Grund hier: um auf Faye aufzupassen und sie zu beschützen. Da sie schon vor Wochen vom Schulkomitee ausgesucht worden war, die Eintrittsgelder am Eingang zu kassieren, die anschließend dem Waisenhaus der Stadt gespendet wurden, wollte sie der Veranstaltung nicht fernbleiben.


  Auch Liams Überredungskünste stießen bei ihr auf taube Ohren. Nach allem, was vorgefallen war, bewies sie immer noch eisernen Mut, das musste er ihr bewundernd zugestehen, als sich sein wachsamer Blick wieder auf ihre schlanke Gestalt heftete. Gerade schloss Faye die übervolle Geldkassette ab und übergab sie dem Schuldirektor. Danach schlängelte sie sich geschickt durch die Reihen der applaudierenden Menschentrauben, bis sie die Gruppe erreichte. »Die Einnahmen waren grandios«, berichtete sie stolz. »Das wird für den Anbau des Waisenhauses mit Sicherheit reichen.«


  »Oh, Faye! Das sind endlich mal gute Neuigkeiten.«


  Erfreut klatschte Zoe in die Hände. Zeitgleich gab sie Faye einen Wink, in die andere Richtung zu sehen. Erstaunt folgte Faye ihrer Kopfbewegung zu der kleinen Bar, die in einer kleinen Ecke der Aula aufgebaut war. Dort stand Holly und flirtete in absolut schamloser Weise einen Jungen aus der Oberstufe an. Irgendwie löste das einen schlechten Beigeschmack in Faye aus und Jhonfran tat ihr leid, der wegen eines Familienproblems verhindert war. Inmitten ihrer Überlegungen gingen plötzlich die Lichter in der Aula aus.


  Ein erschrecktes Raunen ging durch die Menge. Der Zaubermagier, der sich Nandor nannte, stand auf der dunklen Bühne, die von Rauchschwaden bedeckt war. Er trug einen schwarzen Umhang und eine silberne Maske vor dem Gesicht und hielt eine Leine in seiner behandschuhten Hand, an der ein angeketteter Löwe saß. Seine platinblondgefärbte Assistentin hob eindrucksvoll die Arme. Ihre Stimme klang sanft und gleichzeitig betörend:


  »Für die nun folgende, völlig neuartige Illusionsshow wurde Nandor als jüngster Magier und Illusionist in der Geschichte der Society of American Magicians aufgenommen. Für diese magische Vorstellung benötigt er allerdings die Hilfe einer jungen Frau. Wer von Ihnen ist so mutig mitzumachen?«


  Zahllose willige Mädchenhände schnellten in die Luft. Doch der Magier schien nach etwas Bestimmtem Ausschau zu halten. Suchend irrte sein Blick durch den Saal – bis er an Faye hängenblieb, die sich überhaupt nicht gemeldet hatte. »Es wäre mir eine Ehre, das Mädchen im türkisen Kleid zu mir auf die Bühne zu bitten. Luna –«


  Es war diese kurze Namenssilbe, die Faye erschrocken aufblicken ließ. Abwehrend schüttelte Quin den Kopf und umklammerte geistesgegenwärtig ihren Arm. Zur Schau gestellt zu werden, war noch nie ihr Ding, das wusste er und ihm missfiel der Gedanke, sie unbeschützt dort oben zu wissen. Randy hingegen schien etwas anderes zu missfallen. Zornig starrte er auf Quins Hand, die Faye festhielt. »Ach, komm schon.« Aufmunternd tätschelte Randy ihre Schulter. »Wir sind hier, um Spaß zu haben, das wird bestimmt lustig werden.«


  Unter Nandors bittend ausgestrecktem Arm drehten sich jetzt alle Anwesenden zu Faye um und klatschten herausfordernd. Zoe und Melissa guckten sich zweifelnd an. Faye war wie Quin voller Abwehr. Schließlich knuffte Randy sie herausfordernd und versetzte ihr anschließend einen sanften Schubs. Dadurch wurde sie aus Quins Umarmung nach vorne gerissen. Die Umstehenden schoben die sich sträubende Faye sofort weiter durch die Menge. Entsetzt drängte Quin Randy zur Seite und musste tatenlos zusehen, wie Faye blindlings auf die Tribüne stolperte.


  »Bleib ruhig«, versuchte Liam ihn zu besänftigen. »Es wird schon gutgehen. Unter den aufmerksamen Augen von rund fünfhundert Zuschauern wird es niemand wagen, ihr etwas anzutun.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Quin fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken kroch. Nur kurz sah er durch die Maske des Magiers seine stahlgrauen Augen aufblitzen, sie wirkten trotz seines Lächelns kalt. Eiskalt und berechnend. Dumpf fühlte er, dass dieser Mann da oben gefährlich sein konnte. Der schwarze Umhang fiel zu Boden. Der jetzt ganz in Weiß gekleidete Nandor führte Faye zu einem der beiden leeren Glaskäfige, den sie zögernd betrat, bevor beide von seiner Assistentin verhängt wurden.


  Ein schwebender, in der Luft vibrierender Zauberspruch dröhnte aus dem Mund des Magiers. Für eine Sekunde war die Aula in rabenschwarze Dunkelheit getaucht. Dann zuckte ein silberheller Lichtkegel über die Bühne. Als Nandor die Tücher wegzog, befand sich Faye im anderen Käfig, und der Löwe saß an ihrer Stelle. Das Publikum sprang auf und klatschte begeistert Beifall. Damit war die Show vorbei, der Magier verabschiedete sich, die Spots verloschen und das Licht der Aula ging langsam wieder an. Erleichtert fiel Zoe Melissa um den Hals.


  Liam wagte es langsam, wieder auszuatmen, und Randy grinste verdattert. Währenddessen starrte Quin wie hypnotisiert auf das Mädchen, das jetzt den Glaskäfig verließ. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er hob den Kopf und blähte seine Nasenflügel auf. Dann wusste er es. Hart packte er Liams Handgelenk und zog ihn Richtung Bühne.


  »Riechst du was?«, zischte Quin, als sie ankamen.


  Verdattert zuckte Liam zusammen und schien stark an der Zurechnungsfähigkeit seines Bruders zu zweifeln. Trotzdem zog er hörbar schnuppernd die Luft ein und aus. »Nein«, sagte er bestimmt, »ich rieche rein gar nichts.«


  »Genau das meine ich, Bruder. Das ist nicht Faye! Das Mädchen hier ist die trügerische Illusion eines Doubles und nicht Lunababe, weil sie nicht nach Kirschen riecht.«


  Ungläubig betrachtete Liam das Mädchen, deren Gesicht sich langsam zu einer teuflischen Fratze verzog. Noch bevor Quin reagieren konnte, kam in Sekundenschnelle ein schwefelriechender schwebender Nebel auf und hüllte sie ein. Als die beiden Brüder hustend zurückwichen, lösten sich die wabernden Schwaden auf und das teuflische Double war verschwunden.


  »Scheiße!« Fluchend hallte Quins Stimme durch die jetzt leere Aula. Er warf einen wütenden Blick auf Randy. »Ich hoffe, der Spaß war lustig genug für dich, Kumpel. Faye ist spurlos verschwunden. Das kann nur die Tat eines Schwarzmagiers gewesen sein. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, Luke hinter dem Bühnenvorhang gesehen zu haben.«


  Bestürzung malte sich in Randys Züge. »Herrgott noch mal. Ich war sauer auf dich, deshalb habe ich Faye von dir weggezogen. Ich konnte ja nicht ahnen, was sich daraus entwickelt«, verteidigte er sich. Quin widerstand nur mühsam dem Drang, ihm eine reinzuhauen, und Melissa, die das zu spüren schien, legte beruhigend ihre Hand auf seine Schulter. »Dann sollten wir mit den Schuldzuweisungen aufhören und uns lieber aufteilen, um sie zu suchen«, warf sie schlichtend ein. Ihr Vorschlag wurde stillschweigend angenommen.


  Sie teilten sich in zwei Gruppen auf. Während die Mädchen panisch das Schulgebäude durchsuchten, sprangen Quin, Liam und Randy auf das Podium und suchten hinter den Kulissen nach dem Magier und Luke. Beide schienen wie vom Erdboden verschwunden und auch von der blonden Assistentin war weit und breit nichts zu sehen. Durch diese frustrierende Erkenntnis legten alle drei ihre gegenseitige Rivalität ab, trotzdem blieben ihre Anstrengungen ergebnislos. Als sie nach langer Suche wieder auf die Mädchen trafen, schüttelte Melissa auf Quins fragenden Blick hin gequält den Kopf.


  Ein frustriertes Stöhnen entrang sich Quins Kehle.


  »Dann brauchen wir Hilfe«, rief Zoe energisch. »Lasst uns in ein leeres Klassenzimmer gehen und sucht auf dem Weg dorthin nach sämtlichen Kerzen, die ihr finden könnt.«
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  Der Geschichtsraum lag in schemenhafter Dunkelheit, die nur durch den Schein der zehn zusammengewürfelten Kerzen erhellt wurde, die sie in der Abstellkammer zwischen dem Halloweenschmuck des Vorjahres gefunden hatten. Mit geschlossenen Augen saß Zoe inmitten des improvisierten Lichtkreises und versuchte sich zu konzentrieren. Die Freunde standen schweigend um sie herum. Randy, der zum ersten Mal Zeuge einer Séance wurde, war sichtlich unbehaglich zumute. Außerdem verlor er langsam die Geduld. Verunsichert räusperte er sich und flüsterte Melissa ins Ohr: »Was macht sie da?«


  »Sie versucht Kontakt zu ihren Vorfahrinnen aufzunehmen. Indem sie die Kräfte aller verstorbenen Ur-Hexen beschwört, erfahren wir vielleicht Fayes Aufenthaltsort. Aber es ist ein gefährliches Unterfangen und sie braucht dabei absolute Ruhe.« Ein tiefer Fluss des Schweigens senkte sich über das Zimmer. Zoe ließ sich zurückfallen und erhob ihre Handflächen in einer bittenden Geste über den flackernden Kerzenschein hinweg.


  


  Antebellum progonos


  taria terracanta ma adelfi …


  Antebellum visirius terramitras


  Le firare insentum ayutemus …


  visirius terramitras


  Antebellum progonos ayantimos …


  


  Ein Donnerschlag hallte durch die Nacht. Krachend sprang das Fenster auf. Die Kerzen flackerten auf, bevor sie knisternd erloschen. Als Zoe im Halbdunkeln ihre Augen öffnete, lag in ihnen ein silbriger Tranceschleier. Wie aus weiter Ferne drangen leise Stimmen durch den Raum. Randy zuckte nervös zusammen und Melissa legte schnell einen Finger auf seinen Mund.


  Alle spürten die schattenhafte Anwesenheit der Ur-Hexen. Das Tor zum Totenreich hatte sich geöffnet. Das leise Geräusch wurde zu einem flüsternden Raunen, das aus allen Ecken des Raumes hallte und sich mit dem Rauschen des Windes vermischte. Es schwoll zu einem leisen wispernden Chor mystischer Frauenstimmen an:


  


  Sie ist im Carmel-Wald in einem Försterhaus … Doch hüte dich vor der schwarzen Magie … sie schwingt in den Mauern … kann dich töten … Die Geister sind mächtiger geworden … Das Gleichgewicht der Mächte verschiebt sich … Der Schleier der Gefahr droht … ihr müsst euch beeilen …
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  Faye litt Todesängste. Weder wusste sie, wer sie entführt hatte, noch aus welchem Grund. Ihre Erinnerungen an die Momente, seit sie in den Glaskäfig gestiegen war, waren nur sehr vage. Ein verhüllendes Tuch hatte ihre Sicht verdunkelt; aus einer Düse regnete ein feiner Sprühnebel auf sie hinab, der sie halb betäubte, wahrscheinlich war es irgendeine Droge gewesen. Danach hatte sie nur noch verschwommen verspürt, wie sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, und wie durch Watte hindurch die Motorengeräusche gehört, die sich immer weiter entfernten. Man hatte ihr die Augen verbunden.


  Die Fahrt war ein Albtraum gewesen. Als der Wagen nach unerträglich langer Zeit endlich anhielt, war sie schweißgebadet und aufgrund der backofenheißen Temperaturen im engen Kofferraum halb ohnmächtig gewesen. Niemand hatte mit ihr geredet, als sie wie ein Stück Vieh herausgezerrt und über einen Rücken gepackt in dieses Haus getragen wurde. Von unbarmherzig harten Händen wurde sie auf einen Stuhl gedrückt, während jemand anderes sie an Händen und Füßen fesselte. Dann wurde ihr von hinten die Augenbinde abgenommen und von Ferne hörte sie, wie eine Tür ins Schloss fiel.


  Faye wusste nicht, wie lange sie hier schon gefangen gehalten wurde. Sie hatte jedes Empfinden für Zeit und Dimension verloren. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie schreckliche Angst hatte. Das Selbstbewusstsein, das ihr Vater ihr anerzogen hatte, schwamm in reißenden Bächen davon. Mit der ganzen Kraft ihres Herzens wünschte sie sich Quin an ihre Seite. Auch wenn er sie noch so grob behandelte, in seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher und geborgen. Er fand immer einen Weg, sie zurück ins Leben zu katapultieren, und sei es nur durch seinen Sarkasmus. Verzweifelt lauschte sie in die Stille.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in die dämmrigen Umrisse ihres Gefängnisses. Der Raum war klein. Außer dem Stuhl, auf dem sie gefesselt saß, sah sie an der seitlichen Wand schemenhaft ein schmales Bett, eine Kommode und einen alten Holztisch, der unter dem einzigen Fenster des Raumes stand. Von draußen hörte sie das Heulen des Windes. Langsam hob sie ihren schweren Kopf und blickte verloren durch das trübe Glas in den tintenschwarzen Nachthimmel. Quin, hilf mir, flehte sie lautlos.


  Ihre Handgelenke in ihrem Schoß fühlten sich eiskalt an. Um das taube Gefühl zu verscheuchen, rieb sie die Fingerspitzen aneinander. Dabei klirrte ihr Armband zwischen den Stricken. Atemlos starrte sie auf den silbernen Schmetterlingsanhänger und erinnerte sich, was darin verborgen lag. Ihr Flehen war erhört worden. Sie beugte ihren Kopf hinunter und presste ihr Kinn so lange gegen die Stricke, bis der Mechanismus auf der Rückseite des Schmetterlings endlich einklinkte und der kleine Dolch vorsprang.


  Aufgeregt verdrehte sie ihre linke Hand so weit, dass die scharfe Klinge die zusammengebundene Fessel ihres anderen Handgelenks erreichte. Wenn sie es schaffte, sich zu befreien, hatte sie vielleicht den Hauch einer Chance zu fliehen. Mit zusammengekrümmten Fingern begann sie vorsichtig mit dem Durchschneiden des Seils.
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  »Keine Sorge, mein Freund. Wenn sie sich kooperativ zeigt, wird ihr nichts passieren und niemand wird verletzt werden. Es soll ihr nur eine Lehre sein, sich nicht mit uns anzulegen.«


  Zitternd starrte Luke auf den Rücken der vor dem Fenster im Dunkeln stehenden Gestalt, die sich die schmerzende Stirn massierte, und er musste krampfhaft schlucken. Was tat er hier nur, warum beteiligte er sich an solch dunklen Machenschaften, die er so nie gewollt hatte? In seinem Kopf drehte sich alles. Die vergangenen Wochen waren wie ein nebulöser Schleier an ihm vorbeigezogen. Alles hatte damit begonnen, dass er in seiner Verzweiflung eingewilligt hatte, alles zu tun, wenn er nur sein Augenlicht erhielt.


  Jetzt war er ein Sehender, aber um welchen Preis? Jetzt sah er sich gefangen in einem verworrenen Netz aus Dankbarkeit und Loyalität gegenüber seinem fanatischen Wohltäter. Lukes Seelenqualen zwischen der Liebe zu seiner Schwester und dem Schwur, ein folgsamer Wächter dunkler Magie zu sein, zerrissen ihn innerlich. Unter unerträglicher Pein hatte er eingewilligt, seine eigene Schwester zu entführen, denn wenn er es nicht tat, wusste er, dass es jemand anders erledigen würde, und diese dämonischen Qualen hätte Faye mit Sicherheit nicht überlebt.


  Ein Abgrund der Angst tat sich vor ihm auf und er verspürte den Drang, sich auf sein Gegenüber zu stürzen, Faye zu befreien und so schnell er konnte davonzulaufen. Doch das war nur eine Illusion. Binnen zwei Minuten würden die dunklen Mächte sie einholen und töten. Die Gestalt wandte sich vom Fenster zu ihm um. »Du hast mein Vertrauen, mein Freund. Geh jetzt und enttäusche mich nicht!«


  Auf seiner Stirn bildeten sich kalte Schweißperlen und sein Herz hämmerte wild gegen seine Brust. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Das war der Preis, den er für seine Sehkraft zahlen musste. Lange Zeit stand er reglos da, dann drückte er die Türklinke hinunter.
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  Faye hörte ein Geräusch hinter sich und fluchte unterdrückt. Weniger als ein Strang der dicken Fessel war durchtrennt, dementsprechend war sie noch immer vollkommen wehrlos. Als jemand den Raum betrat, versuchte sie schnell die verräterische Dolchspitze zu verbergen. Angespannt hob sie den Kopf, dann stockte ihr der Atem – sprachlos blickte sie ihm direkt in die Augen. »Mein Gott, du?«, wisperte sie erstickt.


  Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ihr eigener Bruder hinter ihrer Entführung steckte. Das dumpfe Pochen in ihrem benebelten Kopf verstärkte sich und Übelkeit flammte in ihrem Magen auf. Entgeistert versuchte sie sich trotz der Fesseln aufzurichten. Maßlose Enttäuschung spiegelte sich in ihren Augen. »Faye …« Bittend streckte er eine Hand nach ihr aus, ließ sie aber sinken, als ihr Kopf zurückzuckte.


  »Warum in Gottes Namen hast du das getan?«, fragte sie verbittert. Ein Anflug von Schmerz spiegelte sich auf seinem Gesicht. Mit wackligen Knien trat Luke auf sie zu und streichelte ihr mit einer Hand zitternd übers Haar. »Es tut mir so leid, Faye. Ich habe das alles nicht gewollt, das musst du mir glauben, aber … sie zwingen mich dazu.«


  Faye sah, dass er Höllenqualen litt und ihre Stimme wurde milder. »Wer? Wer zwingt dich dazu?«


  Schuldbewusst senkte Luke den Kopf. »Das darf ich dir nicht sagen. Aber egal was passiert, ich liebe dich, Faye, du bist die beste Schwester auf der Welt. Ich wollte nie, dass etwas zwischen uns kommt – ich wollte dich nur beschützen.« Stöhnend reckte Faye ihre steifen Schultern und sah ihn beschwörend an. »Dann hilf mir jetzt, Luke. Mach mich los und wir finden eine Möglichkeit, hier wegzukommen. Wir haben schon immer für alles eine Lösung gefunden.«


  »Das wäre reine Zeitverschwendung«, sagte er leise. »Du solltest lieber keine Schwierigkeiten machen. Du kannst ihnen nicht entkommen, denn sie wissen alles: Wo du wohnst, zur Schule gehst und was du in der Freizeit machst mit all den … Dämonen.«


  An der Art wie Luke das Wort "Dämonen" in die Länge zog, merkte Faye, dass die dunkle Seite, auf der er jetzt stand, genau wusste, wie viel ihr ein bestimmter Halbdämon bedeutete. Dunkel ahnte sie, welches Druckmittel sie aufgrund dieser Tatsache einsetzen würden, sollte sie sich weigern, ihnen zu geben, wonach sie verlangten. Ihre Zunge schien ihr bei den folgenden Worten am Gaumen festzukleben, doch sie musste die Frage stellen.


  »Hat Mom dir das angetan?«


  Ehrlich überrascht sah Luke sie an. »Was? Nein, mit Sicherheit nicht. Im Gegenteil, sie stellt ein großes Problem dar, denn unsere Mutter ist menschlich kaputt, Faye. Sie ist unsere gefährlichste Gegnerin, weil auch sie die Formel für das Unsterblichkeit-Elixier will, die nur noch in ihren handschriftlichen Aufzeichnungen ihres Tagebuchs steht. Sie will mit allen Mitteln eine Legende wiederauferstehen lassen und selbst unsterblich werden.«


  »Warum sollte sie das wollen?«, fragte Faye erschüttert.


  Verloren zog Luke die Schultern hoch und seufzte schwer. »Weil Violet schon immer von den mystischen Legenden ihrer archäologischen Arbeiten besessen war. Besessen von allen Paranormalen, besessen von der Unsterblichkeit – besessen von dem Wunsch nach ewiger Jugend und unvergänglicher Schönheit. Bei ihr ist eine Sicherung durchgebrannt und wir müssen uns vor ihr in Acht nehmen.« Faye unterdrückte eine heftige Erwiderung.


  In diesem absurden Drohspiel war sie nicht sicher, wer das größere Problem unter all den Beteiligten darstellte. Ein Problem, das in dem Moment zum Leben erwachte, als Luke mit dem tödlichen Tribal-Siegel geprägt worden war. Hinter der Tür erklangen schwere Schritte und Luke benetzte nervös seine Lippen.


  »Hör zu«, sagte er schnell. »Sag mir einfach, wo du ihr Tagebuch versteckt hast, dann lassen sie dich am Leben.«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Im nächsten Moment flog die Holztür so krachend gegen die Wand, dass die Scharniere in den Angeln knarzten. Urplötzlich spürte sie eine übergroße Beklemmung und erschauerte vor der Kälte hinter ihrem Rücken. Dann sprang etwas über sie hinweg und landete blitzschnell zu ihren Füßen. Trotz ihrer Angst widerstand Faye dem Drang, die Augen fest zusammenzukneifen. Regungslos stand er vor ihr und beobachtete sie. Er sah sie nicht an, nein, es war ein Anstarren.


  Ein Fixieren aus den kältesten Augen, die sie je zuvor gesehen hatte. Keinerlei Leben war in ihnen, kein Leuchten und keine menschliche Regung. Nur das absolut Böse starrte ihr entgegen. Augen, die so nachtschwarz wie Kohle waren. In der Sekunde wurde ihr klar, dass sie einem Ice Whisperer gegenüberstand.


  »Mirabagla«, sagte er und starrte sie weiter unverwandt an, »ich glaube, du hast deines Bruders Frage noch nicht beantwortet. Das solltest du jetzt schnellstens nachholen, ansonsten wird es gleich sehr schmerzhaft für dich werden.« Die Art seines Sprechens, der absolut monotone und emotionslose Klang seiner Stimme war genauso kalt wie seine Augen. Faye lief ein Schauer über den Rücken, trotzdem blieb sie hart.


  »Nein«, hörte sie sich zitternd sagen. »Nein, weil ich das Tagebuch nicht mehr habe; nein, weil ich es selbst meiner Mutter nicht, geschweige denn Ihnen geben würde; und nochmal nein, weil ich nicht erpressbar bin.«


  Der Dämon lachte hintergründig und wartete darauf, dass sie die richtige Antwort gab, doch den Gefallen tat sie ihm nicht. Unheilvoll beugte er sich noch näher über sie und Faye roch seinen süßen, bezirzenden Atem des Todes. In diesem Moment vergaß Luke, auf wessen Seite er stand, und stürzte vor. Er hatte grenzenlose Angst und zeitgleich entsetzliches Mitleid mit seiner Schwester. Doch der Ice Whisperer rammte ihm erbarmungslos eine Faust in den Rücken. Aufstöhnend schlug Luke auf dem Boden auf. Blut spritzte.


  Faye fing wie eine Wilde an zu schreien. Innerhalb weniger Sekunden dämmte der übelriechende Tuchknebel ihr Gebrüll so fest ein, das sie würgen musste. Unterdessen stürmten andere Nat-Dämonen ins Zimmer. Eine große, schwielige Hand erschien vor ihren Augen. Ihr Kopf peitschte nach hinten in den Nacken, als eine Hand klatschend auf ihr Gesicht niedersauste. Faye verspürte einen pochenden Schmerz. Wie durch einen Nebel nahm sie eine warme Flüssigkeit wahr, die auf ihre weiße Bluse tropfte.


  Kurz darauf bekam sie nur noch röchelnd Luft, der Mundknebel schnürte sich in ihre aufgeplatzten Lippen und sie kämpfte gegen die aufkommende Panik und die Schmerzen an. Sie versuchte sich trotz der brennenden Schmerzen auf das Wesentliche zu konzentrieren – ihre magische Kraft. Normalerweise setzte das die Kontrolle ihres ganzen Körpers voraus, aber sie versuchte es trotzdem. Angespannt fokussierte sie einen schwarzen Fliegenpunkt an der Wand und versuchte sich zu konzentrieren, um die Macht in ihrem Inneren zu bündeln.


  Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie ihren Angreifer an. Ihre Augen glühten smaragdgrün und die abgestandene Zimmerluft vermischte sich mit lautlos heranschleichenden Wasserschwaden, die sich am Bein des Dämons emporschlangen. Doch der Ice Whisperer erkannte die Gefahr. Er packte ihre langen Haare und riss sie auf dem Stuhl nach hinten.


  »Hör sofort auf damit!«, warnte er sie. Erneut schlug er ihr ins Gesicht. »Und jetzt sag, wo das Buch ist, sonst wirst du den Raum nicht lebend verlassen.« Faye wandte den Kopf ab. Ihr wurde schwindelig und sie bekam fast keine Luft mehr. Aber sie weigerte sich aufzugeben. Doch wenn kein Wunder geschah, spürte sie, dass etwas Schreckliches sie erwartete.
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  Die aufgestaute Hitze des schwülen Sommertages vermischte sich langsam mit dem aufkommenden düsteren Nachtwind, der über den Pazifik herabströmte. Sie hatten Melissas und Quins Wagen im Schatten der Bäume am Rande des Waldgebietes geparkt, um die Suche zu Fuß weiterzuführen. Schon nach wenigen Metern verdunkelten riesige Kiefernbäume den Himmel und ließen nur noch spärlich den milchig silbernen Mondschein durchschimmern. Ein Knacken durchbrach die dichte Stille und Quin vernahm ein leises Fluchen hinter sich. Randy war anscheinend über eine Baumwurzel gestolpert.


  »Verdammt nochmal, bist du dir wirklich sicher, dass wir hier richtig sind?«, schnaubte er dicht hinter ihm.


  »Ganz sicher, ich vertraue Zoe«, erwiderte Quin ruhig, während er im Laufen sein Handy aus der Hosentasche zog und mit einem hastigen Blick seine Nachrichten überprüfte. Es waren keine neuen eingegangen. Die letzte SMS von Faye war schon mehrere Tage alt und teilte ihm höflich mit, dass er ein gefühlskalter Idiot war. Wie schon hunderte Male zuvor in den vergangenen Stunden drückte er auf Wiederwahl, doch ihr Anschluss blieb tot.


  Er fluchte. Bevor er Faye nicht in Sicherheit wusste, würde der ohnmächtige Zorn wie ein versengender Waldbrand in ihm toben. »Meinst du, sie haben ihr etwas Schlimmes angetan?«, fragte Randy mit einem gequälten Gesichtsausdruck. Quin blieb für einen Moment stehen und starrte versteinert auf das dichte Gestrüpp des undurchsichtigen Waldes. »Ich bin ein Dämon, Randy. Erwartest du von mir etwa eine Erklärung zur menschlichen Verhaltensweise?«, fragte er sarkastisch. Ängstlich sah Randy an ihm vorbei.


  »Äääh, nein, … eigentlich nicht. Ich wollte nur einfach mit jemandem reden. Faye in Gefahr zu wissen, macht mich total fertig, ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich habe noch nie mit … äh … mit Dämonen zu tun gehabt. Und darum habe ich eine Scheißangst«, gestand er leise. Auf Quins Lippen kräuselte sich der Anflug des Verstehens. Je näher er Fayes engsten Freunden kam, umso mehr verstand er ihre verbundenen Gefühle. Langsam aber stetig lernte er sich in die menschlichen Gefilde einzudenken und konnte Randys Ängste nachempfinden. Faye wäre sicherlich stolz auf ihn gewesen, dachte er verschreckt.


  In einer unbeholfenen Geste klopfte er Randy auf den Rücken. »Wie werden sie lebend finden, das verspreche ich dir.« Er wusste selber nicht, woher er diese Gewissheit nahm, doch sie war da. Genauso wie ihr wärmender Kirschduft. Sie standen jetzt in unmittelbarer Nähe der alten Försterhütte. Der Geruch war nur schwach, aber er konnte ihn spüren. Faye war hier irgendwo in diesem Haus. Sie lebte – und irgendjemand würde dafür büßen, ihr das angetan zu haben. Das schwor er sich.


  Mit einer stummen Geste verständigte er sich mit Liam und Melissa. Laut sagte er: »Faye ist hier – in dem Zimmer, wo es dunkel ist, das kann ich spüren. Ich werde als Erster reingehen, nach dem Überraschungsmoment kommt ihr nach. Das ist unsere einzige Chance.«


  Stumm nickte Liam ihm zu und wich in den Schatten der Bäume zurück. Quin nahm Anlauf und stürmte los. Krachend zersplitterte der Fensterrahmen, als er sich hart dagegen warf. Mit einer rollenden Bewegung bremste er seinen Aufprall auf dem Boden ab. Geschmeidig kam er auf die Füße und ließ seine Augen durch den kargen Raum gleiten. In Sekundenschnelle hatte er sich ein Bild gemacht, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. Blitzschnell zog er sein Schwert aus dem Schaft am Rücken und warf ihn auf den ersten Ice Whisperer.


  Der glühende Hass in seinem Innersten verlieh seinem Körper noch mehr Schnelligkeit. Seine dunklen Pupillen blitzten im fahlen Mondlicht auf, als er punktgenau vor Fayes Peiniger landete, ihn in weitem Bogen fortschleuderte und einen Wurfdolch hinterherwarf, sodass der tödliche Aufschrei sofort verstummte. Aus ihrem geknebelten Mund kam ein erstickter Aufschrei, als sie sah, wie ein schwarzer dämonischer Schatten auf Quin zuflog und ihn in einen Kampf verwickelte.


  Hilflos musste sie mit ansehen, wie er um sein Leben rang. Sie schluchzte auf. Sämtliche Nat-Dämonen schienen sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Immer wieder flogen sie auseinander, um dann mit einem ohrenbetäubenden Krachen ihrer stählernen Körper erneut mit Quin zusammenzustoßen. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer kleiner und alle schienen über gleichstarke und übermenschliche Kräfte zu verfügen und keiner gab nach. Ein harter Aufprall ließ sie erschrocken zusammenzucken.


  Als sie mühsam ihren Kopf drehte, erkannte sie Randy, der hinter Melissa und Zoe durchs Fenster gesprungen kam. Mühsam rappelte er sich vom Boden auf und lief mit weit ausholenden Schritten weiter. Am Rand des Raumes lieferte er sich mit zwei Ice Whisperern gleichzeitig einen erbitterten Kampf. Die Gestalten attackierten ihn hart. Einen von ihnen konnte er mit seinem Messer abwehren, aber gegen die schnelle Reaktion des anderen kam er kaum an.


  Als Randy gegen die Wand prallte, war ein splitterndes Dröhnen zu hören und sein Arm fiel in einer unnatürlichen Haltung schlaff an seinem Körper herunter. Melissa sah sein Problem. Sie flog auf ihn zu und schmetterte seinen Gegner mit ihren grünen Manakugeln zu Boden. Danach glitt sie durch die Luft zu Zoe, die mit einem kleinen Dolch bewaffnet gegen einen Angreifer kämpfte. Inmitten des Kampfes entdeckte Melissa Luke in der anderen Zimmerecke und für einen Sekundenbruchteil verschmolzen ihre Blicke miteinander, bevor ein Dämon sie angriff und zu Boden warf.


  Der Mond kam erneut hervor und warf sein milchiges Licht auf Quins langes Schwert, dessen Klinge in der Brust des toten Ice Whisperes am Boden feststeckte. Und dann rannte Quin vor. Er nahm einen Anlauf, sprang an der silberglänzenden Schwertklinge hoch. Durch den Auftrieb drehte er sich in einem Salto durch die Luft. Faye stockte der Atem. Die dämonische Kreatur drehte sich ruckartig um und versuchte noch nach ihm zu greifen. Doch mitten in seiner Bewegung erstarrte er plötzlich und sackte leblos zusammen.


  Quin letztes Wurfschwert steckte in der Mitte des Schlangen-Tattoos im Nacken des letzten Nat-Dämons, der sich jetzt in einer purpurnen Lache aus Ichor und Marmorstaub auflöste. Leichtfüßig sprang Quin auf die Beine und durchquerte das Zimmer. »Lunababe! Zum Teufel, was hat er dir angetan?« Sanft nahm er ihre zitternden Hände und durchtrennte mit einem vorsichtigen Schnitt seines Messers ihre Fesseln und befreite sie von dem Mundknebel. Dann zog er ihren bebenden Körper hoch in seine Arme.


  Besorgt sah er zu ihr hinunter. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja, alles in Ordnung«, log Faye matt. Sofort wollte sie zu Luke laufen, der mit leeren, glasigen Augen am Boden lag. Doch als sie sich hastig umdrehte, begann sie zu schwanken.


  »Bleib ruhig, Baby«, flüsterte Quin und schlang beruhigend die Arme um sie. Zärtlich presste er sie an seinen Körper und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Lunababe, deinem Bruder geht es gut. Er atmet und ist am Leben.« Zärtlich versuchte er sie zu besänftigen, aber Faye war völlig aufgelöst, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Liam sich zu ihrem Bruder vorbeugte, ihn wütend schüttelte und auf ihn einredete. Quin war hin- und hergerissen. Er wollte Faye nicht alleine lassen, aber gleichzeitig traute er dem todesähnlich am Boden liegenden Luke nicht und Liams Reaktion schon gar nicht.


  Also setzte er Faye wieder auf den Stuhl. Danach preschte er vor und riss Liam von Luke fort. Anschließend kniete er sich hin und berührte den Jungen leicht an der Schläfe. Wie er vermutet hatte, reagierte Lukes Geist auf seine telepathische Kraft. Ohne Hast versuchte Quin in seine Gedanken vorzudringen, um herauszufinden, wer hinter dem Ganzen steckte. Verschwommen sah er eine männliche Gestalt, deren Aura und Gesicht jedoch hinter einem grauen Nebel versteckt war. Eindeutig wurden Lukes Erinnerungen manipuliert.


  Melissa kam angestürmt. Vorsichtig setzte sie sich neben Luke, bettete seinen Kopf in ihren Schoss und strich ihm immer wieder sanft über die Wange. Als Quin vorsichtig weiter in ihn eindrang, fühlte er, dass sich Lukes Körper transformierte. Orangerote Blitze leuchteten auf und grauer Nebelschleier waberte aus den Ritzen des Dielenbodens.


  »Scheiße«, fluchte Liam hinter ihm. »Schwarzer Transformzauber, steh sofort auf, Quin.«


  Zögernd kam dieser dem Aufschrei nach und sprang zur Seite weg an die Wand. Kurz bevor Lukes Körper sich ganz auflöste, flackerte kurz sein Geist auf und vereinigte sich mental mit Quins Gedanken. Bitte, sag Faye, dass ich sie lieb habe und das alles nicht gewollt habe. Versprich mir, gut auf sie aufzupassen. Sie ist in großer Gefahr, wenn sie ihm nicht gibt, was er will…


  Wer, Luke?! Wer will Faye etwas antun?, fragte Quin mental zurück.


  Du kennst ihn besser als jeder andere. Er …


  Verzweifelt versuchte Melissa Luke zu beschützen, ihn im Hier und Jetzt zu behalten und umklammerte mit eiserner Kraft seinen schlaffen Körper. Sein letzter Blick galt ihr, während er sich immer mehr auflöste. »Neein, Luke, geh nicht …« Melissa schrie hysterisch auf, doch es war zu spät, Lukes Körper hatte sich durch den schwarzen Zauber in eine andere Dimension aufgelöst. Faye eilte auf sie zu und starrte bleich auf die Stelle, an der ihr Bruder eben noch gelegen hatte. Gurgelnde Laute der Pein kamen aus ihrer Kehle.


  Liam erholte sich als Erster wieder und gab mit harter Stimme Befehle. »Melissa, fahr Quin und Zoe zurück. Ich nehme Quins Wagen und bringe Faye nach Hause.« Mit einem tiefen Atemzug stieß sich Quin von der Wand ab. Langsam drehte er sich zu seinem Bruder um und versuchte sich zu beherrschen.


  »Liam, manchmal bist du das größte Arschloch auf diesem Planeten. Hör einmal auf, nur an dich zu denken und sieh dich um!«, forderte er. »Verdammt«, fluchte Liam, als er Faye bemerkte, die sich am Boden zu dem verletzten Randy gehockt hatte. »Genau«, stimmte Quin ihm zu, »du hast bei deiner schönen Rechnung jemanden vergessen.«


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er auf Faye zu und zog sie sanft hoch. »Ich werde langsam wahnsinnig, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich machen soll. Randy ist verletzt. Und mein Luke … Ich habe das viele Blut bei ihm gesehen … dachte, sie wollten ihn töten … Und dann habe ich gar nichts mehr gedacht und jetzt ist er verschwunden …« Ihre Stimme begann zu kippen und ihre Worte überstürzten sich.


  »Schschsch.« Quin wiegte sie zärtlich in seinen Armen. »Lunababe, beruhige dich. Wir werden ihn finden und den dunklen Bann von ihm lösen. Das versprech ich dir. Hörst du mich, Baby? Es ist alles gut … Alles ist gut.«


  Quin stützte sie und presste für eine Sekunde seinen Mund auf ihre blutig aufgesprungenen Lippen. »Und jetzt wird Melissa euch nach Hause fahren. Ich nehme meinen Wagen und fahre mit Randy in die Notaufnahme.«


  Bittend nickte er der Nat-Jägerin zu, deren Gesicht so weiß wie frischgefallener Neuschnee war.
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  Im Wartezimmer des Krankenhauses roch es durchdringend nach Wäschebleiche und desinfizierender Seife. Beides trug nicht gerade dazu bei, Quins angespannte Nerven zu beruhigen. Die Angst um Faye saß ihm immer noch in den Knochen und er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass er sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte – seine menschliche Seite existierte noch, auf jeden Fall, wenn es um Faye ging. »Du solltet nach Hause fahren.« Randy stieß seinen gesunden Arm in seine Rippen. »Das werde ich, wenn endlich mal ein Arzt auftaucht, der dich zusammenflickt«, erwiderte Quin mürrisch.


  »Ich komm schon klar. Wenn ich fertig bin, rufe ich meinen Dad an, der wird mich abholen. Aber du bist fix und fertig und du zitterst. Fahr nach Hause und leg dich aufs Ohr.«


  Quin antwortete nicht. Seine Schuldgefühle ließen es nicht zu, ihn jetzt im Stich zu lassen. Er war vielleicht gefühlskalt, aber kein Idiot. Er fühlte sehr genau, dass Randy in Faye verliebt war und alles für sie tun würde. Das hatte er heute Nacht eindrucksvoll bewiesen und das rang ihm seinen vollen Respekt ab. Also würde er nicht eher von hier aufstehen, bis er diesen Jungen verarztet nach Hause fahren konnte.


  Am Ende des Wartesaales entdeckte er einen Sandwichautomaten, an dem ein kleines Mädchen lehnte und einen bettelnden Blick auf seine weinende Mutter warf, die in dem harten Schalensitz vor der Notaufnahme saß und ihrer Tochter keinerlei Beachtung widmete. Ihre großen, hellbraunen Augen erinnerten Quin an Faye und unbewusst schenkte er dem Kind ein schiefes Lächeln. Das Ergebnis war, dass das Mädchen schreiend zu seiner Mutter lief und den Kopf in ihren Schoß versenkte. »Randy Delany?«


  Endlich. Ein Arzt erbarmte sich ihrer. Hastig stand Quin auf und zeigte auf den Jungen neben sich.
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  Lautlos glitt der Tucson über den Asphalt des stockdunklen Highways. »Quin«, fragte Randy nachdenklich, »kann ich dir was sagen, ohne Angst zu haben, dass du mir meinen anderen Arm brichst?«


  Ironisch nahm Quin ein Auge von der Fahrbahn und grinste leicht. »Nur zu, mal sehen, wie es ausgeht.«


  »Also gut.« Randy räusperte sich, während seine Hand sich verkrampft am Autositz festhielt. »Als du letztes Jahr an die Monterey High gekommen bist, habe ich dich kaum beachtet, und als du zum Footballtraining kamst, dachte ich nur, dass du ein arrogantes Arschloch bist. Doch als ich dich zum ersten Mal mit Faye zusammen gesehen habe, da verspürte ich zum allerersten Mal in meinem ganzen Leben den Wunsch, jemanden zu schlagen. Versteh mich nicht falsch«, fügte Randy schnell hinzu. »Nur … normalerweise war es fünfzehn Jahre lang meine Schulter, an der sich Faye ausgeweint hat. Ich war einfach eifersüchtig. Jetzt hab ich’s gerafft und es ist okay.«


  Da Quin nur Bahnhof verstand, zog er es vor zu schweigen. Nachdenklich kräuselte Randy seine Unterlippe und schien fieberhaft zu überlegen, was er ihm erzählen konnte, um sich verständlicher zu machen – verständlicher für einen Dämon. Also beschloss er, aufrichtig zu sein. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich endlich begriffen habe, dass Faye anscheinend deine Schulter braucht – nicht nur um sich auszuweinen. Sie braucht dich jenseits des Normalen zum Anlehnen, Trösten und Hoffen, Stärkeschöpfen und Lieben.«


  Kurz darauf stoppte der Wagen vor dem Haus am Fisherman’s Wharf. Randy öffnete mit dem Gipsarm unbeholfen die Autotür, wandte sich dann aber noch mal Quin zu. »Ich glaube, dass ich mich in dir getäuscht habe. Irgendwie bist du doch kein so schlechter Typ, wie ich zu Anfang dachte. Und Faye scheint dich zu mögen, das respektiere ich. Aber wenn du ihre Gefühle verletzen solltest, bekommst du es mit mir zu tun. Ich habe ihr im Kindergarten versprochen, auf sie aufzupassen, und ich halte meine Versprechen. Nur dass das klar ist.«


  Inmitten der verflochtenen Gefilde menschlichen Denkens begann Quin langsam zu begreifen, worauf Randy eigentlich hinauswollte. »Ich werde gut auf sie aufpassen, das versprech ich dir.«


  Dankend nickte Randy mit dem Kopf und stieg aus.


  Kurz vor der Abzweigung von der Lighthouse Avenue zu seinem Haus spürte er Fayes innere Unruhe in seinem Blut. Ohne zu überlegen, wendete Quin seinen Wagen und fuhr die menschenleeren Straßen entlang, bis er die Auffahrt erreichte. Als er ausstieg, lag das Haus im Dunkeln, nur im Wohnzimmer brannte noch Licht. Quin teleportierte sich durch die Dimensionen hindurch ins Haus und sah Faye im Schein der Lampe auf dem Sofa liegen. Sie wälzte sich unruhig hin und her. Vorsichtig hob er sie in seine Arme und trug sie die Treppe hinauf.


  In ihrem Zimmer legte er sie sanft aufs Bett und betrachtete sie. Ein schmerzvoller, verlorener Zug lag auf ihren Gesichtszügen und er brachte es nicht über sich, sie in diesem Zustand allein zu lassen. Leise streifte er seine Schuhe ab, legte sich neben sie ins Bett und zog sie liebevoll in seine Arme. Zärtlich streichelte er ihr übers Haar, bis sie ruhiger wurde und er ihren gleichmäßigen Atem vernahm.
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  Nebelland der Visionen


  


  Das Vibrieren wurde stärker, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, während die Stimme in ihrem Inneren immer lauter und fordernder wurde. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Lange habe ich auf dich gewartet. Jetzt bin ich hier – bereit für dich und bereit, das Schicksal zu besiegeln. Die unheilschwangeren Worte hallten durch Fayes Träume und katapultierten ihren aufgewühlten Geist in einen Strudel der Angst. Panisch wimmerte sie auf und schlug mit den Händen um sich, bis sie etwas Warmes umhüllte.


  Ihr Zittern beruhigte sich ein wenig und sie erwachte schwerfällig aus der Hölle, die sie gefangen hielt. Durch das offene Erkerfenster wehte ein leichter Wind und spielte sanft mit den zartgliedrigen Kristallen des Traumfängers, der über dem Fensterrahmen hing. Das kristallene Klirren beruhigte sie normalerweise immer. Heute Nacht jedoch nicht. Faye spürte, wie die Morgenkälte durch ihre Decke in ihre Glieder kroch.


  Mit geschlossenen Augen versuchte sie, ihr heftig schlagendes Herz unter Kontrolle zu bekommen und Klarheit in ihre Gedanken zu bringen, als sie die warme Gestalt bemerkte, die sich beschützend an sie drückte. Zeitgleich gewahrte sie den gebräunten Arm um ihre Taille und das muskulöse Bein, das entspannt zwischen ihren lag. »Was machst du hier?«, stotterte sie verwirrt.


  Einen Moment betrachtete Quin ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe, dann drehte er langsam den Kopf zu ihr um. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Lunababe. Seit dem Jazzfestival … also … Wenn du nicht bei mir bist, schlafe ich nicht so gut«, gestand er.


  Wow. Verlegen schloss Faye die Augen und wagte kaum zu atmen. Stattdessen kuschelte sie sich noch tiefer in seinen Arm. Das war das Schönste und Romantischste, was sie je von Quin gehört hatte.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Besser als gestern Abend«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. »Noch ein bisschen schwindelig.«


  »Das ist normal, nach dem, was sie dir angetan haben.« Quin erwiderte ihr scheues Lächeln, doch um seinen Mund lag ein ernster Zug. »Hast du darum diesen Albtraum gehabt?«


  Erschrocken öffnete sie ihre Augen. »Woher weißt du, dass ich geträumt habe?« Er warf einen Blick aus dem Fenster zu dem anbrechenden Morgen und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Du hast im Schlaf geschrien und um dich geschlagen. Wenn du also nicht von mir geträumt hast, schätze ich, dass es etwas anderes Grausames war.«


  Faye schluckte nervös, weil er ins Schwarze getroffen hatte und damit ihre Erinnerungen schlagartig zurückkehrten. Gestern Abend, als sie nach Hause gekommen war, hatte sie versucht mit ihrem Vater darüber zu sprechen. Sie hatte ihn in alle Ereignisse eingeweiht und ihm auch von ihren nächtlichen Visionen ihrer Albträume erzählt.


  Doch er war, wie so oft in letzter Zeit, viel zu betrunken gewesen, um alles zu verstehen. Er hatte nur ein undeutliches "Sei vorsichtig" gelallt. Was immer das bedeuten mochte, es half ihr nicht weiter. In dieser schier ausweglosen Situation hatte sie daraufhin Shiva angerufen. Ihre mütterliche Freundin schien kein bisschen verwundert, mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt zu werden. Als hätte sie auf den Anruf gewartet, war sie sofort am Hörer.


  Faye erinnerte sich an ihre Worte. »Ich habe alles kommen sehen, Faye. Du musst auf der Hut sein. Luke hat sich der dunklen Seite der Macht angeschlossen. Wer sein Erschaffer ist, kann ich in meinen Visionen nicht erkennen, aber eins sehe ich ganz klar und deutlich: Luke ist am Leben. Du musst ihm einfach Zeit lassen, sich aus dem Erzeugerbann zu befreien. Er ist in keiner unmittelbaren Gefahr, aber du bist es. Du musst lernen, besser mit Quin auszukommen. Hört auf zu streiten, denn nur er kann dir helfen, deine Verwandlung zu beschleunigen und deine Kraft zu entfalten.«


  Danach war Faye vollkommen verwirrt und war tränenüberströmt auf dem Sofa zusammengebrochen. »Erzähl mir von deinen Visionen«, bat Quin. Er hätte seine telepathische Macht benutzen können, um in ihre Gedankenwelt einzutauchen, doch das war ihr gegenüber nicht fair, gestand er sich ein. Also wartete er ab, dass sie sich von selbst öffnete.


  Faye setzte sich auf und schlang einen Arm um ihr Knie. »Die Träume begannen schon, nachdem Luke damals mit dem tödlichen Tribal-Siegel geprägt wurde. Nach der Nacht auf dem Rubenkliff hörten sie schlagartig auf, und ich dachte schon, es sei vorbei. Doch seit Onkel Masons Beerdigung sind sie wiedergekommen. Heftiger und brutaler. Sie machen mir entsetzliche Angst. Die Abstände dazwischen werden mittlerweile immer kürzer. Seit drei Wochen wache ich fast jede zweite Nacht verstört und schweißgebadet auf.«


  Sie stockte kurz und rieb sich die pochenden Schläfen. Quins Finger strichen besänftigend über ihren Oberarm, er konnte innerlich vage verschwommene Bilder sehen, die grausam und erschütternd waren. Leise sprach sie weiter. »In den Visionen sehe ich mich immer wieder an einem unbekannten Ort. Und mit jedem Traum werden die Visionen realer, aber es ist nicht das Rubenkliff, das ist das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß. Zwischen dem Flammenmeer erscheinen immer häufiger andere Bilder, in denen meine Eltern bei den archäologischen Ausgrabungen die Tempelruine Son Yis entdeckten, wobei meine Mom den alleinigen Anspruch darauf erhob und die Hieroglyphen in ihr rotes Tagebuch schrieb. Es ist das Land, in dem ich geboren wurde.«


  Quin unterbrach sie: »Kannst du dich noch an Burma erinnern?«


  »Nein.«


  Müde schüttelte sie den Kopf.


  »Dort habe ich nur meine zwei ersten Lebensjahre verbracht und als Dreizehnjährige einen zweiwöchigen Urlaub mit meinem Dad. An Ersteres habe ich fast gar keine Erinnerung mehr, und im Urlaub habe ich die Überreste der ausgegrabenen Pagode besichtigt, die nur eine leere Ruine aus vielen Steinen war. Dad erzählte mir, dass sie kurz nach der archäologischen Ausgrabung bei einem schweren Erdrutsch einstürzte. Dabei wurde auch die Phiole mit dem angeblichen Zwillingselixier zerstört, die meine Mutter am nächsten Morgen zur Analyse ins Labor schicken wollte.« In Quins Kopf arbeitete es, schließlich nickte er nachdenklich.


  »Doch in meinen Visionen befinde ich mich in einer völlig intakten Pagode. Ich sehe in der Mitte eines großen Tempelsaals eine brennende Feuerschüssel aus Kupfer; in den Wände sind fremdartige Zeichen eingeritzt; zwei Männer und eine Frau stehen in dem Saal – dann kommt eine langhaarige Frau dazu. Alle Gesichter sind verschwommen, nur ein Mann sticht etwas hervor, aber ich kann ihn nicht genau erkennen.«


  Die schrecklichen Bilder verursachten ihr auch am hellen Tag eine Gänsehaut. Quin beugte sich vor und zog ihren angespannten Körper zurück an seine warme Brust. Er ahnte die grauenhaften Erinnerungen, die sich hinter ihrer Stirn abspielten. Mitfühlend streifte sein Daumen die Konturen ihrer Halsbeuge nach, während er angestrengt nachdachte.


  »Ich denke, dass jemand deine Träume missbraucht.«


  Faye fuhr aus ihrer versunkenen Haltung auf. »Meinst du, jemand manipuliert mich?« »Ja, ich glaube schon. Träume können wunderschön, aber auch gefährlich sein. Sie sind verlassene Orte, an dem menschliche Gedanken auf die Magie der Nacht treffen. Das ist ein schwebender, seelenloser Ort, der in diesen Momenten sehr anfällig ist für dunkle Mächte.«


  Ihr warmer Geruch nach jasmingetränkten Kirschen schwebte im Zimmer, streckte seinen Schleier nach Quins Geist aus und machte es ihm fast unmöglich, rational zu denken. Sein Körper wurde von einem sehnsuchtsvollen Brennen geschüttelt und er musste an sich halten, um seinen Empfindungen nicht nachzugeben. Angestrengt sah er wieder aus dem Fenster, während er seine Antwort sorgsam formulierte, um sie nicht noch mehr zu verängstigen.


  »Ich glaube, dass sich jemand in deine Träume geschlichen hat, um dich zu besitzen. Deine Medusen-Magie ist mächtig, sehr mächtig, und sie ist schon ein ganzes Leben lang in dir verborgen gewesen. Auch wenn du sie leugnest, für die Anderswelt ist deine Macht vielleicht ein Schlüssel zur Befreiung – oder aber Luke besitzt eine heimliche Gabe, auf die die dunklen Mächte aufmerksam geworden sind, und die uns bis jetzt verborgen geblieben ist.«


  »Shiva hat in ihren Visionen gesehen, dass Luke am Leben ist und ich ihm nur ein wenig Zeit geben soll, bis er sich besinnt«, gab sie zu. »Dein Bruder liebt dich und hätte dich freiwillig niemals entführt. Das kann sogar ich fühlen. Shiva hat recht, lass Luke die Zeit, die er braucht, Faye.«


  Nachdenklich wandte er sich ihr zu und ihr verschlug es den Atem. Seine wilden, samtschwarzen Augen vertrieben die dunklen Traumbilder. An ihrer statt kam ihr unerschütterlicher Optimismus und ihre Lebensfreude wieder zum Vorschein – und ein Schmetterlingskribbeln im Bauch, da Quin sie in seinen Überlegungen noch enger an sich zog und ein Bein ihre Hüfte umschlang. Heute war Sonntag, erinnerte sie sich, und damit schulfrei.


  Vielleicht sollten sie den ganzen Tag im Bett verbringen und seine gute Laune ausnutzen, um miteinander zu reden. Mitten in diesen verlockenden Gedanken, summte ihr Handy auf dem Nachtisch. Als Quin danach angelte, sah Faye die blinkende Nachricht einer eingehenden SMS auf dem Display.


  S-B um elf im BF. S-P! K***Z?!


  Stirnrunzelnd las Quin mit, schien jedoch überfordert damit zu sein, zu entschlüsseln, was das bedeuten sollte. Lachend klärte sie ihn auf: »Sonntagsbrunch um elf im Blue Fin Café. Sei pünktlich, Kuss Zoe.«


  »Aha.«


  »Genau, das hab ich total vergessen. Solltest du zur Abwechslung einmal Lust haben, deine Menschlichkeit auszutesten, lad ich dich gerne dazu ein. Aber nur unter der Bedingung, dass du dich benimmst.«


  »Ich bin der vollendete Gentleman!«


  »Sicher …« Faye rollte mit den Augen und ließ das Handy auf seine Brust fallen, während sie sich aus seiner Umarmung befreite und im Bad verschwand.
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  Was gab es Schöneres, als mit einem leckeren Brunch in den Sonntag zu starten? Das dachte an diesem herrlichen Sommertag wahrscheinlich halb Monterey. Das Blue Fin Café war aber nicht nur bei den Jugendlichen aus dem Ort beliebt. Auch unter den Wochenendausflüglern, die aus San Francisco rüberkamen, war das Restaurant ein Tagestipp. Es schien sich mittlerweile herumgesprochen zu haben, dass es hier jeden Sonntag zwischen zehn und zwei den besten amerikanischen Brunch gab. Faye trug ein rosengeblühmtes Sommerkleid mit gesmoktem, enganliegendem Oberteil, dazu ihre neuen beigen Schuhe.


  Auch Quin war kurz nach Hause gefahren und hatte sich umgezogen. Statt der üblichen schwarzen Jeans trug er eine beige Kakihose mit einem saphirblauen Polo-Shirt, das seinen sonnengebräunten Teint atemberaubend zur Geltung brachte, wenn man von seiner finsteren Miene absah, die dämonisch gelangweilt wirkte. »Wir haben das doch ausführlich auf der Fahrt hierher diskutiert, Quin. Bei deinem Training unterliege ich deinen Regeln, aber auf diesem öffentlichen Parkett unterliegst du meinen Spielregeln. Für einen Rückzug ist es zu spät. Also sei ein braver Junge und lächle.«


  Ihr Ellenbogen, der ihn unsanft zwischen der sechsten und siebten Rippe rammte, ließ Quin nach Luft schnappen. Zur Strafe zwickte er sie in den Po und zog sich einen naserümpfenden Blick von ihr zu. Liam stand mit Melissa und Randy an der Bar des Pubs und sah ihnen gereizt entgegen, während Mel wohlwollend lächelte. »Hi, wie geht es euch beiden? Das ist das erste Mal, dass ich dich hier sehe«, sagte sie mit einem langen Blick auf Quin.


  »Wird auch das letzte Mal sein«, knurrte er unwillig. Sekunden später bohrte sich ein spitzer beiger Stilettoabsatz in seinen Turnschuh, während Faye zuckersüß strahlte und verkündete: »Ich habe einen Mordshunger, wie steht’s mit euch, plündern wir das Buffet?«


  Die Vielfalt am Buffet war überragend. Zur Auswahl standen diverse Konfitüren, Wurst- und Käsesorten und jede Menge warmer Speisen wie Spareribs, Rührei mit Bacon, Cajun Chicken, Chickenwings und Country Potatoes. Faye griff mit der Besteckzange nach einer Folienkartoffel mit Sauerrahm. Bei dem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber Zoe, die in diesem Moment wütend auf sie zumarschierte, zerstörte den Gourmetzauber.


  »Warum hast du den Halbdämon im Schlepptau, der war nicht eingeladen«, raunte sie missmutig. Grinsend tätschelte Faye ihren Arm. »Nein, aber ich habe ihn eingeladen! Shiva meint, dass ich mich an ihn gewöhnen muss, da er der Einzige ist, der mir helfen kann. Dementsprechend wäre es gut, wenn wir alle das Kriegsbeil begraben und uns Mühe geben, miteinander auszukommen.«


  Zoe setzte ein dünnes Lächeln auf und betrachtete angestrengt den sprudelnden Schokobrunnen, der das Highlight in der Ecke der süßen Schlemmereien auf dem Nachtischbuffet war, mit dem man das Obst versüßen konnte. Ohne richtig hinzusehen, häufte sie sich eine Anzahl Chickenwings auf den Teller und griff nach der Flasche Ketschup. Sie setzten sich zu den anderen an den Tisch. Mittlerweile waren auch Jhonfran und Holly eingetroffen.


  Im Gegensatz zu Jonnys düsterer Laune, die er in letzter Zeit öfters zur Schau stellte, sah Holly im wahrsten Sinne des Wortes absolut strahlend aus, da die geschätzten einhundert Glitzernieten ihrer Jeansjacke blindmachend funkelten. Jhonfrans seltsame Gefühlsschwankungen schienen ihr nichts auszumachen. Zoe wechselte einen kurzen Blick mit Liam und setzte sich unter das Konterfei von Elvis Presley und Marilyn Monroe.


  Überall an den Wänden hingen zahlreiche Bilder und Motive, die die Freiheit des legendären Highways Route 66 in den USA widerspiegelten. Doch Zoe schien an diesem Tag keinen Sinn für Nostalgie zu haben. Schweigend stocherte sie auf ihrem Teller herum. Schließlich hielt es Faye nicht mehr aus und beugte sich zu ihr über den Tisch. »Deine SMS klang lustiger, als dein Gesichtsausdruck es jetzt ist. Was ist in der Zwischenzeit passiert? Möchtest du darüber reden?«


  »Ich habe auf der Fahrt hierher wieder eine Vision gehabt«, sagte Zoe tonlos. »Darin kam wieder die Zahl zehn und eine Schlange vor. Außerdem habe ich vier verschwommene Personen gesehen, die Marionetten in einem dunklen, dämonischen Ritual waren, dessen Auflösung sich mir aber nicht erschließt.«


  Melissa fischte nach einer Olive und fragte mit einem Seitenblick auf Holly leise: »Kannst du dich nicht mit irgendetwas in Trance versetzen, das die Visionen deutlicher macht? Dann erfahren wir vielleicht endlich, womit wir es zu tun haben und gegen wen wir kämpfen müssen.«


  »Das habe ich schon versucht. Ohne Erfolg. Selbst mit den vereinigten Kräften aller verstorbenen Ur-Hexen gelingt es mir nicht, klarer zu sehen. Granny sagt, dass es daran liegt, dass der Fluch zweimal gebannt wurde. Dadurch ist er zu stark und mächtig geworden.«


  »Vielleicht kannst du meine besser deuten, ich habe auch Visionen«, gestand Faye zögernd. Sofort ließ Randy die Gabel mit den aufgespießten Pommes sinken und bedachte sie mit einem erstaunten Blick. »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte er vorwurfsvoll. »Und was siehst du in deinen Visionen?« Unwohl rutschte Faye auf ihrem Stuhl hin und her, bis sich unter dem Tisch eine Hand beruhigend auf ihr Knie legte.


  »Sie sieht eine brennende Pagode, in der sich zwei Männer befinden, die wahrscheinlich in einem schwarzmagischen Bann zu zwei Frauen stehen«, sagte Quin. Sämtliche Augenpaare am Tisch starrten ihn verwundert an.


  »Woher kennst du Fayes nächtliche Albträume?«, fragte Liam mit gefährlich leiser Stimme.


  Holly, die den Ernst der Lage nicht begriff, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Das hättest du wohl gerne«, stieß Liam zwischen zusammengepressten Lippen hervor und sah sie böse an. Faye wollte an diesem friedlichen Tag, an dem sie alle einträchtig zusammensaßen, keinen Streit heraufbeschwören und erzählte hastig von den Träumen, die sie heimsuchten. »Ich weiß einfach nicht, was das zu bedeuten hat. Es ist alles so durcheinander und ich habe Angst. Angst, dass alles mit Luke zu tun haben könnte und er in Schwierigkeiten steckt«, schloss sie.


  »Ja, das ist in der Tat alles ziemlich unheimlich«, gab Melissa zu und für eine Sekunde flackerte ihr eigener Kummer über Lukes Abwesenheit in ihren Augen auf. Wortlos ergriff Faye ihre Hand und drückte sie fest.


  »Das ist nicht unheimlich, das ist gruselig«, wandte Zoe ein. »Vielleicht ist es eine Art Seelenwanderung, etwas aus Fayes früherem Leben.«


  Nachdenklich schüttelte Quin den Kopf. »Nein, daran glaube ich weniger. Ich denke eher, dass wir es hier mit einem Traumflüsterer zu tun haben.«


  »Traumflüsterer? Das hört sich romantisch an«, plapperte Holly wie immer völlig sinnfrei daher, »so etwas wünsche ich mir auch.«


  Barsch herrschte Jhonfran sie an, den Mund zu halten. Eingeschnappt griff sie ihren leeren Teller und stolzierte beleidigt zum Nachspeisenbuffet. Tief durchatmend trommelte Liam mit den Fingerspitzen auf die rote Resopaltischplatte. Jhonfran sah ihm finster dabei zu, während er sich immer wieder heftig über die Stirn rieb. Quin überlegte lange, dann sagte er: »Im alten Burma verfügten die heiligen Tempel-Priester über sehr viel Macht. Sie waren durch einen Wahrnehmungszauber in der Lage, den Auserwählten Träume einzuflüstern. Und die Tatsache, dass du in jedem Traum immer mehr visualisieren kannst, spricht eindeutig dafür, dass sie dir jemand zuflüstert.«


  »Aber welcher Jemand?«, fragte Faye und betrachtete dabei stirnrunzelnd Liams nervöses Handspiel, das mit jedem Satz seines Bruders hektischer wurde. »Jemand, der über diese Kraft verfügt und der will, dass du nur tröpfchenweise den ganzen Traum zu sehen bekommst.«


  »Wo ist dabei die Logik?«, fragte Zoe irritiert. »Was passiert, wenn sie eines Tages das Ende träumt?« Quin schluckte schwer und schwieg. Flehend sah Faye ihn an. »Was … Was passiert dann? Sieh mich an und sag mir die Wahrheit, bitte.«


  Eine Stille entstand.


  »Ich kann es dir nicht sagen, Faye. Wenn du die Wahrheit herausfinden willst, sollten wir einen Traumhörer aufsuchen. Der kann uns vielleicht helfen, deine Visionen zu entschlüsseln«, sagte Quin vage.


  Nervös fuhr sich Zoe mit den Fingern durch ihre roten Locken. »Wie auch immer wir das anstellen, ich hoffe, dass wir dafür nicht nach Burma fliegen müssen. Das wird das Budget meines Taschengelds bei Weitem sprengen und Granny wird mich lynchen«, unkte sie dumpf.


  »Nein, das wird nicht nötig sein«, beruhigte sie Quin mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Hinter dem Lighthouse-Distrikt befindet sich das burmesische Viertel. Und etwas abgelegen in den Wäldern lebt ein alter Mönch als Einsiedler. Sein Name ist U Chan Tha. Das bedeutet in spiritueller Sichtweise übersetzt "reicher Mann", was sich auf sein Wissen münzt, das er sich durch seine Gabe als Traumhörer erworben hat.«


  Liam saß bei den Worten seines Bruders wie versteinert da. Mit einem tiefen Durchatmen stand er auf, und entschuldigte sich steif.


  


  Auf dem Weg zum WC zog er sein Handy aus der Hosentasche und drückte den Kurzwahlknopf.


  »Hallo Liam, was kann ich für dich tun?«


  Er hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam gleich auf den Punkt.


  »Mein Bruder will mit Faye zu einem Traumhörer gehen.«


  Ein langes Schweigen entstand und Liam merkte, wie ihm der Schweiß durchs Hemd über den Rücken rann. Dann kam endlich eine Antwort. »Wenn du nicht willst, dass sich die andere Prophezeiung erfüllt, musst du das unter allen Umständen verhindern. Du weißt, was sonst mit Quin passieren wird.«


  »Ich hab’s ja versucht, aber Faye will es unbedingt probieren.«


  »Dann versuch sie daran zu hindern, dass sie ihre Vision zu Ende träumt. Sie darf unter keinen Umständen den Namen der Person erfahren, die den Umkehrfluch ausgesprochen hat.«


  »Scheiße. Wie soll ich das anstellen?«


  Verloren lehnte sich Liam gegen die Wand am Eingang des WCs und lauschte den Anweisungen. »Okay. So werde ich es versuchen. Danke für deine Hilfe, ich stehe tief in deiner Schuld.
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  Irgendwo im Nirgendwo


  


  Je näher sie dem Haus in den abgelegenen Wäldern kamen, um so lauter vernahm Faye den Klang einer leise einschmeichelnden Melodie, die immer mehr in ihrem Geist anschwoll, bis sie in einem lauten Stakkato endete, als sie den ersten Fuß auf das steinerne Mosaikmuster des kleinen Tempelgartens setzte. Nun schien die Melodie sie wie ein zartes, leises Flüstern zu leiten. Faye ließ sich von den mystischen Klängen führen, während sie Quins Hand wie einen Schraubstock umklammerte, was er schweigend hinnahm.


  Aus der überdachten Gebetshalle scholl fröhliches Lachen. Von Quin wusste Faye, dass hier jeden Nachmittag Kinder in der meditativen Form des Yoga unterrichtet wurden. Die Stunde schien jetzt beendet zu sein. Der Shaolinmeister verabschiedete seine in einer Reihe aufgestellten kleinen Schüler. Verblüfft blieb Randy stehen und schaute ihm zu, wie er sich hinunterbeugte und die Jungen Stirn an Stirn berührte, die Mädchen jedoch mit einem angedeuteten Kuss mit dem Mund aufs Haar. »Ist das ein bestimmtes burmesisches Ritual?«, fragte er an Melissa gewandt, die an seiner Seite geblieben war.


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Nein. Stirn an Stirn, das ist nur eine Art besonders respektvolle männliche Grußform. Ein Sprichwort bei uns besagt, dass bei Männern der direkte Zugang zum Geist im Kopf liegt, während bei Frauen das Gefühl den Geist leitet, darum also der Kuss mit dem Mund, stellvertretend für’s Händeschütteln! Das machen viele Buddhisten untereinander, das ist aber kein besonderes Ritual.« Langsam gingen sie im kühlen Nebeldunst der nahen Berge weiter. Braungescheckte Hühner liefen ungeachtet der klösterlichen Stille laut gackernd über den besenrein gekehrten Vorhof.


  Über einem rauchigen Holzfeuer hing ein verbeulter Blechtopf mit garendem Reis. Im Schatten unter einer verwitterten Holzbank döste ein Hund vor sich hin. Als Quin an ihm vorbeikam, sprang er aus dem Stand zähnefletschend hoch und bellte drohend. Das Tier schien mit seinem Instinkt den Dämon in Quins Wesen zu spüren. Atemlos hielt Faye hinter Quin die Luft an, bis er seine mentalen Gedanken aussandte, um den Hund zu beruhigen. Entschuldigend sah er sich um und nickte Faye aufmunternd zu.


  Wie selbstverständlich zog er sie an der Hand hinter sich her, während Melissa, Zoe, Liam und Randy ihnen stumm folgten. Der langgezogene Gang führte zu einem Zimmer, der erfüllt war von einem willkommenheißenden Geruch aus warmem Weihrauch, Olibanum, Ysop und Rosenblüten. Die bunten Gerüche Burmas, die sich tief in ihrem Gedächtnis eingegraben hatten. Gerüche, die man nie wieder vergaß, weil sie auf ewig die seelischen Sinne berührten – selbst die eines zweijährigen Mädchens.


  Lautlos zog Quin den samtenen Vorhang zur Seite, hinter dem die Tür offen stand. Es dauerte einen Moment, ehe sich Fayes Augen nach der strahlenden Helligkeit draußen an das schummrige Dämmerlicht gewöhnten, das den Raum beherrschte. Schemenhafte Sonnenstrahlen fielen durch das kleine Fenster auf die safrangelben Wände.


  Es war die beruhigende reine Einfachheit, die diesen Raum zu einer sanften Umarmung machte: der wacklige Schreibtisch mit dem schmiedeeisernen Stuhl, beides vollgeladen mit alten Büchern, die vielen Ma ni 'khor lo’s auf den schiefen Regalen, deren kunstvoll stilisierte Gebetsmühlen auf den Papierrollen aufgedruckte Gebete und Mantras enthielten, darunter ein ockerfarbenes Sofa neben einem antiken geschnitzten Tischchen.


  An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein rußgeschwärzter eingemauerter Kamin, vor dem eine Matratze auf dem Fußboden lag. Hinter sich spürte Faye einen Lufthauch. Als sie sich umdrehte, stand er lächelnd neben ihr. Die Gestalt in der rubinroten Mönchskutte mit dem alterslosen Gesicht flößte ihr sofort Vertrauen ein. »Mingalaba! Willkommen, Luna Fayette! Ich bin U Chan Tha.«


  Mit einem sanften Lächeln, das so rein wie das Zimmer war, verbeugte er sich tief vor ihr. Dann führte er sie zu der Matratze auf den Boden und bedeutete ihr, darauf Platz zu nehmen. Melissa lächelte ihr Mut zu und setzte sich mit den anderen auf das breite Sofa. Der kahlgeschorene Mönch hockte sich im Lotussitz neben Faye und nahm zart ihre Hände in seine. Er schloss seine Augen. Faye dachte, er würde meditieren, doch dann sah er sie freundlich an.


  »Quin hat mir erzählt, dass du besondere Traumvisionen hast. Die Menschen in solchen Träumen haben immer eine Bedeutung. Sie vermitteln dir ihre Gefühle, wie Liebe, Schmerzen, Trauer oder auch Hass und Rache. Nur du alleine kannst die Bedeutung deiner eigenen Visionen deuten und den Sinn in ihnen erfassen. Ich kann dir dabei vielleicht helfen. Dafür ist es jedoch nötig, dass du dich mir ganz und gar öffnest.«


  Er schwieg einen Moment, bevor er mit seiner melodischen Stimme weitersprach. »Ein Traum ist wie ein Buch. Aber es gibt auch verbotene Bücher, die man nicht ungestraft aufschlagen darf. Sie könnten gefährlich werden. Bist du trotzdem bereit, dich mir anzuvertrauen und auf die Traumreise zu gehen?« Nervös räusperte sich Faye. Dann nickte sie vorsichtig. Wenn sie Luke helfen wollte und das die einzige Art war, um etwas über die Morde, mysteriösen Geheimnisse und Bedrohungen zu erfahren, gab es keinen anderen Ausweg.


  Lächelnd gebot ihr U Chan Tha, sich auf den Rücken zu legen. »Entspann deinen Körper und deinen Geist, mein Kind.«


  Faye nickte, doch ihre Augen flatterten unruhig. »Ich habe Angst«, flüsterte sie erstickt. Quin spürte ihre Panik. Er sprang auf und eilte mit zwei Schritten auf sie zu. Wortlos setzte er sich im Schneidersitz hinter sie und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Der Mönch nickte ihm mit einem weisen Lächeln zu. Dann bat er Faye, die Augen zu schließen und nahm ihre Hände wieder in seine. Leise begann er Mantras in einer Sprache zu murmeln, die Faye nicht verstand, aber der melodische Sprechgesang und Quins Umarmung beruhigten ihren aufgewühlten Geist und versetzte sie in eine tiefe Trance.


  U Chan Tha öffnete seine Augen und begann mit den Fragen. »Erzähl mir, wo du jetzt bist.«


  »Auf dem Weg nach Hause…«


  »Wo genau, kannst du das erkennen?«


  Auf einem Fährboot … Ich zähle die Silbermünzen ab … Die Überfahrt kostet 95 Rupien …


  »Welche Zeichen erkennst du auf den Münzen?«


  »Unbekannte Buchstaben, aber auf der Rückseite ist ein Frauenkopf«, murmelte Faye leise. »Das macht du gut, Faye. Jetzt tauche weiter in deinen Traum ein. Erzähl alles, was du siehst, hörst oder auch riechst. Habe keine Angst, ich bin immer mit deinem Geist verbunden und werde dich beschützen. Und jetzt sag mir, wer du bist.«


  Ich bin Siebzehn und habe die Sommerferien an der Ostküste bei meiner Tante verbracht. Acht Wochen. Es war eine schöne Zeit, doch jetzt freue ich mich, endlich meine Mutter wiederzusehen. Ich bin ihre einzige Tochter und wir lieben uns über alles. Jetzt bin ich schon ganz aufgeregt. Die Reise dauert nicht mehr lange, dann bin ich endlich wieder zu Hause…


  »Kannst du die letzten Stationen deiner Reise beschreiben?«, fragte der Mönch leise.


  Ich weiß nicht genau, wo ich bin, ich stehe irgendwo im Nirgendwo am Wegesrand eines Dorfes … Die kleinen Holzhäuser stehen auf Pfählen direkt im Wasser … Es ist Nacht und die Sternenlichter spiegeln sich in der Stille des Sees. Dicke Nebelschwaden hängen über den Bergen rund um das Dorf … Jemand hebt mich auf eine Fähre, mit der ich einen Fluss überquere, der durch vier Kanäle gespeist wird …


  Melissa sah ruckartig hoch und begegnete den Augen Liams, der neben ihr, unter den Regalen mit den Gebetsmühlen, auf dem Sofa saß. »Dann befindet sie sich auf der Fähre nach Bagan, in die alte Königstadt von Burma«, flüsterte sie. Ein stilles Kopfnicken bestätigte ihre Annahme, während er sich sichtlich nervös auf die Unterlippe biss. Unterdessen tauchte Faye immer tiefer in die Vision ein.


  Ein gigantischer Wolkenbruch bringt die umliegenden, kleinen Boote auf dem See ins Schlingern. Den Fischern scheint das nichts auszumachen. Sie klemmen das Ruder mit einem Bein fest, um die Hände zum Fischen frei zu haben und ihre großen kegelförmigen Reusen zu bedienen … An der Anlegestelle wartet eine Pferdekutsche und transportiert mich entlang eines schlammigen Pfades. Der Weg ist mit Schlaglöchern gepflastert und holprig ... Von Zeit zu Zeit kann ich Überreste eines alten, in Trümmern liegenden Palastes erkennen ... Die Fahrt führt hoch hinauf in nebelverschlungene Berge und endet nach Stunden auf einem Hügel ...


  Ihre Pupillen bewegten sich hektisch unter den Lidern und ihre Stimme wurde immer leiser. Der alte Mönch wjepies Quin leise an, seine beiden Handflächen an ihre Schläfen zu legen. So wurde Faye ruhiger. Als sie nach einer Weile leise weitererzählte, mussten sich die Freunde in der Sitzecke anstrengen, um etwas zu verstehen.


  Die Kutsche hält an. Ich steige aus und bin neben den umstehenden Pagoden ganz alleine. Trotzdem habe ich keine Angst und gehe weiter. Von meiner Tante habe ich einen Wegplan und ein paar Rupien fürs Essen bekommen. Über eine Brücke führt ein Pfad mit Pinienbäumen in ein kleines Dorf hinunter. Vor den ärmlichen Hütten aus getrockneten Blättern und geflochtenem Schilf hocken Einheimische in der staubigen Erde.


  Sie tragen Hemden, gelbe Tücher, die wie Turbane um den Kopf gewickelt sind, und Longyis, unsere traditionellen wadenlangen Wickelröcke. In den Schilfkörben zu ihren Füßen liegen Ingwerknollen, gelbe Reisbällchen in eingelegter Safransoße und Kyaukkyaw – den Seetanggelee, den meine Mutter auch immer selbst einlegt. Auf einem bedenklich wackelnden Tisch mit drei kleinen Schemeln steht ein Krug mit frisch gepresstem Zuckerrohrsaft. Seine Süße vermischt sich mit dem köstlichen Duft von Mohinga, der stark gewürzten Suppe mit Reisnudeln und gekochtem Fisch, und Thok, scharfen Salat aus Erdnüssen, verschiedenen Gemüsen, Zwiebeln und Limonensaft, beides gehört zu meinen Lieblingsgerichten.


  Nachdem ich mich mit einem kleinen Imbiss gestärkt habe, verlasse ich das Dorf und gehe weiter. Nach einem Blick auf Tantes Karte beginne ich mit dem Aufstieg. Schlangenförmig winden sich Treppenstufen die farngrünen, bewachsenen Berghänge hinauf zu einem steinernen Eingang. Das Innere der labyrinthartigen Höhle ist in ein waberndes, graublaues Licht getaucht. Nach der Höhle führen steile Treppen am Fuße von zwei Hügeln zur Stupa einer Pagode hinauf. Hier ist es neblig. Von diesem erhöhten Standpunkt aus blicke ich auf ein rautenförmiges Ruinenfeld, das im strömenden Regen wie eine gewaltige Spinne wirkt. Langsam drehe ich mich um und –«


  Fayes Stimme verstummte. Die langen Wimpern ihrer geschlossenen Augen zuckten und ein glockenhelles, freudiges Lachen kam aus ihrem Mund. Grenzenlos erleichtert strich Quin ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Offenbar befand sie sich nicht in ihrem dunklen Albtraum, der sie sonst immer heimsuchte und quälte. Vorsichtig, um sie nicht aus der Trance zu reißen, streckte er seinen verspannten Rücken durch. Dabei registrierte er mit halbem Auge, wie Melissa mitfühlend Liams Hand drückte, auf dessen Gesicht sich hektische rote Flecken gebildet hatten. Wahrscheinlich wieder einer seiner idiotischen Eifersuchtsanfälle, weil Faye nicht in seinen Armen lag. Kopfschüttelnd wandte Quin den Blick von seinem Bruder und konzentrierte sich auf Faye, die wieder zu sprechen anfing.


  Endlich - ich bin zu Hause. Inmitten des Nebels kann ich die Erkennungsmerkmale der vier Grundelemente sehen: die quadratische Plattform als Basis, das halbkugelige Kuppelgewölbe, eine Reliquien-Kammer und die Spitze, durch einen stilisierten Schirm ersetzt. Die vier Elemente, die für die guten Elemente des Buddhismus stehen: den Sangha – die Basis, das Dhamma – die Kugel, den Buddha – die Reliquienkammer der Spitze und Nibbana – das Juwel. Der Glanz der Juwelen spiegelt sich in der Außenfassade des Tempels wider, die mit Gold und Edelsteinen üppig verziert und überall mit Glocken behängt ist.


  Ich bin so dankbar, hier leben zu dürfen, und fühle mich gesegnet. Schnell laufe ich die Treppenflucht zum Sakralbau hinauf. Der Gewölbegang der Pagode liegt in schemenhaftem Dunkellicht. Ein eisiger Luftzug streift meinen Körper, weht durch den Gang und trägt das Tapsen nackter Füße auf dem Marmor, die dumpfen Klänge eines Gongs und leises Flüstern an meine Ohren. Ich kann es kaum noch erwarten, alle wiederzusehen. Schnell laufe ich weiter und lehne mich gegen die schwere hölzerne Tür, die sich mit einem lauten Knarren öffnet.


  Im Schatten der Säulen pirsche ich mich heran, denn ich möchte sie überraschen. Unzählige an den Steinsäulen verankerte Fackeln erleuchten den Tempelraum. An den gekalkten Steinwänden werfe ich einen Blick auf die eingemeißelten Tierdarstellungen für die Planeten und Sternzeichen, die mir so vertraut sind wie der Geruch meiner Mutter. Aus der Entfernung erkenne ich in der Tempelmitte die im Boden eingelassene kupferne Opferschale, in der das geweihte Feuer lodert, das sich mit den rauchigen Gewürzen mischt und eine beinahe unerträgliche Hitze verbreitet.


  Ich freue mich diebisch, dass keiner mein Anschleichen bemerkt hat, und springe fröhlich aus dem Schatten der letzten Säule hervor. Meine Mutter ist nicht anwesend, aber… Neeein… Buddham saranam gacchami…


  Entsetzt sprang Randy hoch und machte Anstalten, auf Faye zuzulaufen. Gerade noch rechtzeitig erwischte Melissa ihn am Hemdsärmel, zog ihn auf das alte Sofa zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Du darfst sie jetzt unter keinen Umständen stören und keine lauten Geräusche machen.«


  »Aber sie leidet doch offensichtlich«, wisperte er verstört.


  »Nicht körperlich, Randy.« Beruhigend schlang sich Melissas Arm um seine Taille, was ihn gleichzeitig an einem zweiten Aufspringen hinderte.


  »Gott, aber was waren das für Worte, die sie geschrien hat?«


  »Sie hat Buddha um Zuflucht und Hilfe angefleht«, antwortete Liam ihm an Melissas statt mit harter Stimme. Randy wurde weiß wie ein Laken.


  Währenddessen brach bei Faye jäh der Angstschweiß aus und sie begann leicht zu zittern. Quin spürte, dass die Macht der Vision an ihren mentalen Kräften zehrte. Um sie zu beruhigen, wiegte er sie in seinen Armen. Der alte Mönch beugte sich vor, legte sanft seine faltige Hand auf einen Punkt kurz über ihrem Herz, schloss dann die Augen und atmete aus dem Bauch kommend tief ein und aus. Sein singender Atem schwebte minutenlang beruhigend durch das Zimmer, bis seine meditative Ruhe sich auf Fayes unruhigen Körper übertrug und die Blockade von ihrem Chakra-Punkt nahm.


  Der alte Mann öffnete die Augen und fragte leise: »Faye, sag mir, was geschehen ist, was sieht du nun?«


  Buddham saranam gacchami… ich habe Angst… Ich sehe zwei dunkelhaarige Männer, die sich bis aufs Haar glichen. Beide starren unbeweglich und fast hypnotisch auf eine Gestalt, die sich zu ihnen hinabbeugt. Die schwarzen, langen Haare fließen wie glänzendes Ebenholz über das weiße, bodenlange Gewand. An dem mittleren Zeh ihres nackten Fußes glänzt ein schlangenförmig gewundener Ring. Das Schlangenauge bildet ein roter Edelstein, der, wie es scheint, im Takt ihres Pulses magisch aufleuchtet. Mit einer heftigen Umdrehung sticht sie auf eine zweite Frau ein, die neben ihr steht… Ich schreie… die Mörderin dreht sich ruckartig um… jetzt erkenne ich sie und sehe in ihrem sonst so elfenhaft schönem Gesicht flammenden Hass aufblitzen… ihre Hand schießt vor, umklammert meinen Arm wie eine eiserne Stahlklammer… Neeein bitte nicht…


  Aus Fayes Mund entrangen sich wimmernde Laute.


  … es tut so unglaublich weh… ich sinke zu Boden …verblute … der Dolch fühlt sich so kalt in meiner Brust an …


  Innmitten Quins fassungslosem Aufkeuchen erstarb die Stimme in Faye. Furchtsam starrten Randy und Melissa auf die immer noch leise wimmernde Faye in Quins Armen, während Liam zu erstarren schien. Der Traumhörer stellte ruhig seine letzte Frage: »Wie heißt du und welche Mutter hat dich einst geboren, wie lautet ihr Name?«


  Ich heiße Toya und der Name meiner Mutter laut …


  Von versengender Angespanntheit ergriffen, fuhr Liam vom Sofa auf. Dabei machte er eine ungeschickte Bewegung mit seinem Arm. Eine Gebetsmühle fiel über ihnen aus dem Regal zu Boden. Das scheppernde Geräusch zerschnitt die Stille im Raum. Entgeistert schoss Quin Kopf hoch und er warf seinem Bruder einen bösen Blick zu.


  Schreiend erwachte Faye aus der Traumtrance. Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, bis ihr aufgewühlter Geist wieder zu sich kam.


  Wie durch einen Nebel fühlte sie die sanften Hände des alten Mönchs, die beruhigend ihre Schläfen massierten und hörte seine leise geflüsterten Worte. Nur langsam trat sie in die Gegenwart ein, fühlte Quins beschützende Wärme an ihrem Rücken, während ihr vor Erschöpfung die Tränen die Wange herunterliefen. U Chan Tha war in der Zwischenzeit aufgestanden und nahm Liam mit einer ernsten Miene zur Seite. »Das war sehr unvorsichtig von dir, mein Junge. Du weißt, dass es für einen in Trance liegenden Menschen gefährlich ist, ihn so abrupt zu wecken. Manche wachen davon nie wieder auf. Faye hat großes Glück gehabt –«


  Ihr Stöhnen unterbrach seinen leise vorgebrachten Vorwurf. Der alte Mönch kam und hockte sich neben die Matratze auf den Boden. Lange betrachtete er sie schweigend, bis er schließlich seine Gedanken preisgab.


  »So eine ungewöhnliche Traumdeutung habe ich vorher noch nie erlebt. Ungewöhnlich deshalb«, ergänzte er, »weil du in deiner Vision in eine Zeit eingetaucht bist, die mehr als zwei Jahrhunderte in der Vergangenheit zurückliegt.« Nichts verstehend stützte sie sich auf Quins Arm und lehnte sich vor. »Woher wissen Sie das?«


  »Nun«, erklärte er bedächtig, »die Währung des heutigen Burma ist der Kyat. Bevor die Union Bank of Burma den Kyat einführte, galt die indische Rupie als Zahlungsmittel, und diese war eine Silbermünze – Silbermünzen wie die, mit denen du den Fährmann bezahlt hast. Und es gab nur eine einzige Frau, deren Bildnis diese Münzen je prägten. Das war die englische Königin Viktoria, die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Kaiserin von Indien wurde.«


  Randy sprang verstört vom Sofa auf, während Liam Faye einen undefinierbaren Blick zuwarf und Melissa in die Stille hinein sagte: »Dann ist Faye also ein Spielball in einer über zwei Jahrhunderten alten dunklen Familienfehde, die aus mindestens zwei Männern und zwei Frauen besteht, sehe ich das richtig?«


  U Chan Tha nickte. »Das stimmt. Und bei der Frau – bei der Mörderin – muss es sich um eine hohe Priesterin gehandelt haben. Den Zehenring mit dem pulsierenden Auge, den Faye in ihrer Vision sah, ist ein Taubenblut-Rubin aus den Minen der Stadt Mogok. Ihn zu tragen, ist im 18. Jahrhundert nur den mächtigsten Frauen in einer Priesterschaft gestattet gewesen.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Faye, während sie sich an Quin festhielt und schwankend aufstand. Betrübt schüttelte er den Kopf. »Da du den Traum nicht zu Ende sehen konntest«, sagte er mit einem durchdringenden Blick auf Liam, »kann auch ich nicht die Wahrheit erkennen. Bevor wir die Trance noch einmal versuchen können, muss sich erst dein Geist wieder erholen. Und der Zustand der geistigen Reinigung dauert Wochen, mein Kind.«


  


  21


  [image: ]


  Schein oder Wirklichkeit


  


  Luke stand verborgen im Schatten eines Eichenbaums nahe der Friedhofsmauer und beobachtete Melissas schlanke Gestalt, die immer kleiner wurde, bis der Eichenhain sie schließlich ganz verschluckte und seinem Sichtfeld entriss. Jeden Tag schlich er sich für eine Stunde von den dunklen Mächten weg, um nach seiner Schwester zu sehen und danach ein paar Minuten in Melissas Nähe zu verweilen. Die beiden waren das Einzige, was seinem Leben noch einem Sinn gab und ihn davon abhielt, seinem elenden Dasein ein Ende zu bereiten.


  Seit der Nacht der Entführung schlief er kaum noch, weil er sich vor sich selber ekelte, so tief gesunken zu sein. Nie hätte er gedacht, dass sein Gefühlehören ihm einmal zum Verhängnis werden könnte. Dabei beschlich ihn der Verdacht, dass seine Gabe nur geringfügig half. Noch immer wurde der Erzeuger seiner Sehkraft von rasenden Kopfschmerzen heimgesucht, die ein Teil seines dunklen Fluchs waren, der auf ihm lastete. Um was es dabei genau ging, wusste Luke nicht, aber solange der Fluch nicht aufgehoben wurde, musste er seinem Erzeuger als schmerzlindernder Gegenpol dienen.


  Das war der Pakt gewesen, auf den er sich eingelassen hatte, um seine Sehkraft zu bekommen. Hielt er sich nicht mehr daran, würde er schneller, als er denken konnte, wieder in die völlige Dunkelheit zurückgeschickt. Insgeheim wünschte Luke sich das sogar. Die erneute Blindheit hätte er mehr als verdient, dachte er von sich selber angewidert. Besonders nach dem, was er Faye angetan hatte. Seine Selbstanklage wurde jäh unterbrochen, als er Melissa durch das Tor des Cementery Oaks zurückkommen sah.


  In ihren für ihn vollkommenen und so wunderschönen Gesichtszügen spiegelte sich eine seltsam verlorene Traurigkeit. Schnell wich er hinter einen Baumstamm zurück und fragte sich, wessen Grab sie wohl besucht haben mochte, das diese Melancholie auszulösen vermochte. Verzweifelt ballte er seine Hände zusammen und bekämpfte den Wunsch, zu ihr zu rennen und sie liebevoll in seine Arme zu ziehen. Er war es nicht mehr wert, Trost und Liebe zu schenken – oder gar zu empfangen.


  


  [image: ]


  


  Zum wiederholten Mal klingelte es an der Tür. Faye, die angestrengt über ihren Matheaufgaben brütete, legte das Heft beiseite, begab sich in den Flur und öffnete die Eingangstür. »Dad? Ich wusste gar nicht, dass du weg warst. Ich hab dir doch eben erst eine Tasse Tee ins Arbeitszimmer gebracht und du sagtest, dass du noch eine Menge aufzuarbeiten hättest.«


  »Tut mir leid, Kleines. Ich musste etwas aus der Aktentasche holen, die ich gestern im Wagen liegengelassen habe, und danach hat der Wind die Haustür zugeschlagen.« Irritiert sah Faye auf seine leeren Hände. Aber nach dem aufwühlenden Erlebnis mit dem Traumdeuter gestern war sie noch immer viel zu angespannt, um sich auch noch wegen ihres Vaters Sorgen zu machen. Achselzuckend ging sie wieder in die Küche. Als sie sich ein Glas Eistee einschenkte und die Kühlschranktür schloss, zuckte sie erschrocken zusammen. Ihr Vater stand bewegungslos dahinter und betrachtete sie finster.


  »Dad, ist was?«, fragte sie unsicher.


  »Nein, alles in Ordnung – wenn du mir sagst, wo du Violets Tagebuch versteckt hast.«


  Erstaunt wandte sie sich zu ihm. »Ich habe Mom doch schon gesagt, dass ich es nicht mehr habe.«


  Die Frage verwirrte Faye und sie versuchte nachzuvollziehen, was sich im Kopf ihres Vaters abspielte, nachdem er wochenlang fast emotionslos vor sich hinvegetiert hatte.


  »Falsche Antwort!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schoss seine Hand vor. Sein Daumen und Zeigefinger drückten auf ihre Kehle, so lange, bis er sicher war, ihre volle Aufmerksamkeit zu haben.


  »Dad … bitte hör auf! … Bist du betrunken?«, röchelte sie. »Daddy«, versuchte sie es nochmal. »Bitte hör auf damit. Ich habe das Tagebuch nicht mehr. Es ist verschwunden. Nachdem der Black Mager … Onkel Mason tot war, ist das Buch verschwunden.«


  Abrupt ließ er sie los. Schwankend bemühte sie sich, das Gleichgewicht zu halten, bevor sie es schaffte, sich an der Tischkante festzukrallen. Mike Conners Gesicht war eine verzerrte Fratze, die sich nur mühsam im Zaum hielt.


  »Dann solltest du dich schnellstens bemühen, es wiederzubeschaffen. Sollte dir das nicht gelingen, werde ich dir das nehmen, was du am meisten auf der Welt liebst, und ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Ich lasse dir sogar die Entscheidung: Wähle – zwischen deinem geliebten Bruder oder deinem Halbdämon! Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit, keine Minute länger.«


  »Hör damit auf!«, flehte Faye. »Warum tust du mir das an, du bist mein Vater.« Seine Hand lag schon auf der Türklinke, als er sich zu ihr umdrehte. »Diese Antwort, kleine Faye, musst du selbst herausfinden.«


  Ein boshaftes Lächeln spiegelte sich in seiner Miene. »Und wenn du sie herausgefunden hast, weißt du, wer ich bin, und du wirst wissen, was dich erwartet, wenn du meinem Wunsch nicht Folge leistest.«


  »Sprich nicht in Rätseln, du kannst doch jetzt nicht einfach so gehen«, schrie sie zitternd. »Sag mir, was das alles zu bedeuten hat.« Ungeachtet ihrer Angst riss Faye die Tür auf und stürzte ihm nach.
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  Nach dem Frühstück war er ohne Plan losgefahren. Noch hatte er keinen blassen Schimmer, wie sie auf sein plötzliches Auftauchen reagieren würde, aber darauf ließ er es zähneknirschend ankommen. Er musste einfach wissen, wie es ihr nach der gestrigen Albtraumdeutung ging und ob sie in Ordnung war. Sowas konnte man nicht übers Telefon fragen. Außerdem wollte er endlich Antworten. Antworten auf die Frage, warum sie ausgerechnet etwas für ihn fühlte, wo sie doch jeden haben konnte. Im Schatten eines Colibribaumes parkte er seinen Wagen. Tief durchatmend stieg er aus.


  »Hallo!«


  Die sanfte Stimme ließ sein Herz automatisch höher schlagen und er drehte sich um. Verwundert starrte er sie an. Ihre Haut war rosig, als wäre sie gerade aus einem süßen Schlaf erwacht und ihre Augen hatten einen warmen, verführerischen Glanz, als hätte sie ihn erwartet. Während er noch zögerte, strahlte sie ihn an – und kam lächelnd auf ihn zu.


  »Wolltest du zu mir, Liam?«


  Benommen nickte er und betrachtete fasziniert den goldenen Hautton ihres Arms, der sich verführerisch um seinen Nacken schlang.


  »Das ist toll, denn ich habe dich vermisst«, sagte sie strahlend. Liam fühlte sich wie in einem Traum aus tausendundeiner Nacht. Sie war Scheherazade und er König Schahrayar, der verführt wurde. War das der Grund, warum er nicht richtig atmen konnte? Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, da Faye sich vorbeugte, ihn anlächelte – und ihre seidenweichen Lippen auf seine presste. Nur kurz, wie ein leichter Windhauch, der durch die Baumkronen streifte, regte sich sein schlechtes Gewissen.


  Eigentlich war er nur hergekommen, um eine Antwort auf seine Fragen zu erhalten, was in drei Teufels Namen sie an seinem dämonischen Halbbruder so anziehend fand.


  Doch so wenig wie Quin auf ihn Rücksicht nahm, so wenig interessierte ihn das in diesem überraschenden magischen Augenblick, und wenn er sich schon schuldig fühlte, dann wenigstens richtig. Mit beiden Armen packte er ihre Hüfte und erwiderte ihren Kuss stürmisch. Nach einer Weile wand sie sich aus seiner Umarmung. Enttäuscht versuchte Liam sie an ihrem Blusenärmel zurückzuziehen, aber sie wich ihm geschickt aus.


  »Ich muss noch mal weg. Mein Dad hat einen wichtigen Termin. Wir sehen uns aber heute Abend, versprochen.« Ohne eine Antwort abzuwarten oder sich noch mal umzudrehen, ging sie auf den überdachten Carport zu und stieg neben ihrem Vater in den Wagen. Nachdenklich sah Liam der Staubwolke hinterher, als Faye rasant die Auffahrt hinunterpreschte. Mike Conners saß kerzengerade auf dem Beifahrersitz und in seinem Gesicht spiegelte sich ein undefinierbarer Ausdruck. Hatte er das gerade alles geträumt oder war es wirklich passiert?


  Mit den Händen in den Taschen seiner Jeans kickte Liam verwundert einen Kieselstein zur Seite. Kurz darauf durchschnitt ein lautes, schepperndes Krachen, gefolgt von einem durchdringenden Schrei die friedfertige Stille des frühen Sommermorgens. Das katapultierte ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Er preschte vor. Drei Stufen auf einmal nehmend rannte er auf die erhöhte Veranda. Die Haustür war nur angelehnt. Atemlos stieß er sie auf.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht in der Diele gewöhnten. Dann hörte er zwei unterdrückt aufschreiende Stimmen. Mit zwei langen Schritten stürmte er vor und lief in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Als er atemlos zum Stehen kam war, glitt sein Blick entgeistert durch das Arbeitszimmer, wo Faye vor dem Schreibtisch am Boden hockte und ihren Vater entsetzt anstarrte. »Was ist hier los?«


  »Mein Dad … also, ich dachte, es war Dad … Er hat mich in der Küche bedroht«, berichtete Faye stockend. »Aber nachdem er durch die Hintertür verschwunden war, hab ich ihn aus seinen Arbeitszimmer rufen gehört und wusste, dass irgendetwas nicht stimmt.«


  »Warum bist …« Liam stockte und starrte sie groß an. »Wie bist du wieder ins Haus gekommen? Bist du durch die Hintertür gegangen?«


  Konsterniert hob sie die Augenbrauen. »Ich war die ganze Zeit im Haus, was soll das?«


  Ungläubig stürmte er auf sie zu und packte hart ihr Kinn. »Du hast mich draußen im Garten geküsst, sag nicht, dass du dich daran nicht mehr erinnerst.«


  Schweißüberströmt hockte sie neben ihrem Vater und betrachtete ihn, als hätte sie eine seltsame Spezies vom Mars vor sich. »Liam, ich habe genug eigene Probleme, bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Aufgebracht schnaufte er auf. »Es ging mir fantastisch, nie habe ich mich besser gefühlt, als deine Lippen mich berührt haben.«


  Schwerfällig stand sie aus der hockenden Position auf. »Liam«, sagte sie ungläubig, »ich habe dich niemals geküsst. Ich war die ganze Zeit im Haus und ein Mann, den ich für meinen Vater hielt, hat mich bedroht und halb bewusstlos gewürgt.« Erst jetzt drang ihr Wortlaut mit voller Härte in sein Bewusstsein. Liam wurde weiß wie die Wand, bekam eine Gänsehaut und starrte sie entgeistert an. Dann blickte er auf ihren am Boden liegenden Vater.


  »Das heißt, du warst eben gar nicht draußen auf dem Parkplatz?« Als sie langsam den Kopf schüttelte, wurde ihm schwindelig. Denn das konnte nur bedeuten, dass es einen Doppelgänger gab, oder sogar zwei, wenn man das alkoholgeschwängerte Bündel Mensch in Fayes Armen betrachtete. Ihm war nicht bewusst, dass er seine Gedanken offenbar laut ausgesprochen hatte. Erst Fayes große, angstvoll geweiteten Augen machten es ihm klar.


  Zitternd holte sie tief Luft und sagte tonlos: »Wenn es etwas Nichtirdisches ist, wird nur Quin uns helfen können. Du musst ihn anrufen, Liam, das hier ist kein Spiel mehr.«
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  Die herumstreunende Siamkatze hatte Glück. Nur mit knapper Not entkam sie dem heranpreschenden Wagen, indem sie sich mit einem beherzten Sprung auf die scheppernd umfallende Mülltonne rettete. Wie sollte eine Katze auch ahnen, dass hinter dem Steuer des Tucsons ein Halbdämon saß, mit dem Wunsch, ein Mädchen zu beschützen, und doch bemüht, es nicht zu zeigen. Fluchend legte Quin den vierten Gang ein und bremste hart ab, als er in der nächsten Kurve fast einen Kleinwagen rammte.


  Er hatte das Gefühl, die beiden Insassen zu kennen, aber die Sonne stand tief und blendete ihn genau ins Gesicht. Gereizt gab er wieder Gas. Es sollte ihm egal sein, wer mit wem abhing, er hatte andere Sorgen, denn er verspürte das bittere Gefühl der Niederlage. Nie hätte er sie, nach dem, was gestern passiert war, alleine lassen dürfen, schon gar nicht mit ihrem unzurechnungsfähigen Vater, der Whisky in sich aufsog wie ein Kleinkind die Milch.


  Zwanzig Minuten später stand Quin in Mikes Arbeitszimmer und Faye schilderte ihm mit zugeschnürter Kehle, was geschehen war. Mit zusammengepressten Lippen fragte er Liam: »Mit welchem Wagen sind Faye und ihr Vater weggefahren?«


  »Mit einem Roten«, antwortete Liam.


  Irritiert blinzelte Quin. »Und es hat dich nicht gewundert, dass Lunababe sonst immer einen silbernen Volvo fährt?«


  »Eh, nein …«


  »Okay, Bruder, dann denk mal scharf nach: Wer von denen, die wir kennen, fährt ein rotes Auto?«


  Faye schaltete als Erstes. »Nia! Neulich habe ich sie auf dem Parkplatz der Academy in einen roten Mitsubishi einsteigen sehen.«


  »Bravo, du warst schon immer ein schlaues Mädchen, Lunababe.«


  Liam überging die Spitze. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«


  Angespannt lief Quin im Zimmer auf und ab und dachte über Liams Doppelgänger-Theorie nach. Bilder schossen in seinen Kopf und fügten sich Stück für Stück wie ein Puzzle zusammen. Nachdenklich sagte er: »Die schwarze Magie macht vieles möglich, wenn man sie beherrscht. Ich halte es jetzt durchaus für möglich, dass Violet recht hat und Masons Aura tatsächlich nicht tot ist.«


  Die Worte hallten wie ein Paukenschlag in Fayes Kopf. Ihr Gesicht wurde so durchscheinend weiß wie die Wand, an der sie zitternd Halt suchte.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie mit bebenden Lippen.


  »Nun, ich denke«, erwiderte Quin, »dass Mason alles nur vorgespielt hat. Um seinen Tod abzuwenden, ist er in der Nacht auf dem Rubenkliff in den Körper eines anderen Menschen eingedrungen und hat diesen zu einem Besessenen gemacht. Das untermauert auch Lukes Aussage, dass er ein züngelndes Zischeln gehört hat, als Mason zu Ichor zerfiel. Ich vermute, dass er für dieses blutige Spiel eine Schattenzeichen-Schlange als Botin benutzte, um seine Aura in den anderen zu transformieren. In diesem lebt er nun, um weiter nach Violets Tagebuch zu suchen, damit er das Unsterblichkeitselixier neu erschaffen kann und so endgültig zum unsterblichen Black Mager des Feuer-Zirkels wird. Und mit seiner übernatürlichen Beeinflussungsmechanik hat er eine Welle von Doppelgängern geschaffen, die er als seine willenlosen Marionetten missbraucht. Es war schon immer Masons herausstechende Fähigkeit, mit der Wahrnehmung seiner Opfer zu spielen, das wissen wir vom Gründungsrat des Jade-Zirkels.«


  »Aber wer ist dann sein menschlicher Wirt, in den er geschlüpft ist, und wer seine Marionetten?«, fragte Liam.


  »Die, die sich am meisten verändert haben«, antwortete Faye nachdenklich. »In unserem Umkreis ist es eindeutig Jhonfran mit seinen ständig wechselhaften und bösartigen Launen.«


  Quin stimmte ihr zu. »Du hast recht. Und Nia. Auf der Fahrt hierher bin ich fast mit einem roten Wagen zusammengestoßen. Jetzt bin ich mir fast sicher, dass es ein Mitsubishi war – genauso wie ich mir jetzt hundertprozentig sicher bin, dass die Insassen Nia und Jhonfran waren. Dass Nia eine Besessene ist, hat sie gekonnt überspielt, indem sie ihr Lieblingsparfüm in der doppelten Dosis benutzte, um den Schwefelgeruch zu vertuschen.«


  Entsetzt stöhnte Faye auf. »Dann war Melissas Vermutung doch richtig. Das schwersüße Parfum hat sie an dem Abend in der Academy ja überdeutlich wahrgenommen.«


  »Ja«, stimmte Quin zu, während er nachdenklich im Zimmer umherwanderte. »An dem Tag trug Nia auch nicht ihre Kette mit der Ritualjade. Ich nehme an, dass Mason sie in Gestalt von Jhonfran mit seinem Siegel geprägt hat und sich jetzt von ihrem Blut nährt, um sie für seine Zwecke zu manipulieren. Und wie Melissa vermutete, versuchte er auch die übrigen Schüler zu manipulieren – wahrscheinlich um mehr Lakaien für seinen Feuerzirkel zu bekommen. Der Angriff auf Holly in der Viktoria-Nacht war sicher auch sein Werk.«


  Liam brauchte einen Moment, bis er seine Stimme wiederfand. »Dann war es Nia, die mich geküsst hat?«


  Faye stockte einen Moment, dann nickte sie. »Liam, es tut mir leid, aber das nehme ich stark an, da ich es mit Sicherheit nicht war.« Doch etwas anderes bewegte Faye noch mehr. Mit einen Blick auf Quin fragte sie: »Warum Luke, was will Mason von meinem Bruder?«


  Die Sonnenstrahlen warfen ein gesprenkeltes Muster an die Wand und Quins Hand, mit der er sich nervös übers Haar strich. »Nun, ich habe schon lange das Gefühl, dass Luke telekinetische Fähigkeiten besitzt. Ich bin mir fast sicher, dass er es war, der Masons Beerdigungskranz in Flammen aufgehen ließ. Damit ist er ein willkommenes Werkzeug in Masons Händen. Ich denke, dass er die Macht deines Bruders mit seiner schwarzen Magie noch verstärken will, sodass Luke ihm bei seinen dunklen Plänen helfen kann. Wahrscheinlich unterliegt Luke einem Erzeugerbann und fühlt sich Mason gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet, weil dieser ihn in einen Sehenden verwandelt hat.«


  Ein langes Schweigen entstand. Mike Conners rappelte sich schwerfällig vom Boden auf und blätterte verwirrt in seinen Aufzeichnungen. Quin runzelte die Stirn und überlegte einen Moment, während er zu Liam rübersah. Dann beugte er sich vor und sagte: »Ich denke, angesichts der Tatsache, dass sie hier nicht sicher ist, sollte Faye wieder zu uns ziehen. Zumindest so lange, wie wir brauchen, um das ganze Geheimnis aufzulösen und Mason endgültig zu töten.«


  Beim Rausgehen ignorierte er geflissentlich Liams entgeisterten Blick.
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  Nebel des Unvorhersehbaren


  


  Mit einem Ruck wirbelte Fayes Oberkörper hoch. Ihre Augen flackerten unruhig durch das Dämmerlicht, dann atmete sie aus und legte sich zurück ins Bett. Für einen Augenblick hatte sie gedacht, er wäre im Raum. Aber das war sicherlich nur eine trügerische Illusion, weil sein Geruch nach würzigem Moschus und Amber überall auf dem Kopfkissen und in der Bettdecke schwebte.


  Wie schon bei ihrer letzten Zwangs-WG schlief sie in Quins Zimmer, der wieder zu Liam gezogen war. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es erst sechs Uhr morgens war. Eigentlich noch zu früh, um aufzustehen, aber ihre anhaltenden Schlafstörungen wurden seit dem gestrigen Vorfall noch verstärkt. Für einen Moment schloss sie die Augen und lauschte dem fröhlichen Gezwitscher der Singvögel, die vor dem Fenster den beginnenden Morgen begrüßten und ihr für eine winzige Ewigkeit das Gefühl eines trügerischen Friedens vorgaukelten.


  Schließlich erhob sie sich, duschte und schlüpfte danach in bequeme Jeans und eine kurzärmlige kürbisfarbene Tunika. Lautlos schlich sie die Treppe hinunter. Das Leisesein hätte sie sich sparen können, denn Quin war schon wach und saß am Tisch, als sie in die Küche kam. »Hi, gut geschlafen?«, testete sie vorsichtig seine Stimmung aus.


  Das brummende Mmmh wertete sie höflichkeitshalber als ein Ja zu ihrem Gunsten. Sie öffnete den Kühlschrank, nahm die Mich raus und holte sich aus dem Schrank eine kleine Schüssel. »Zoe hat gestern Abend noch angerufen«, sagte sie nebenbei. »Sie hat wieder ihre Vision von der Zahl zehn und einer Schlange gehabt und meinte, dass es Mason ist, da sie vorgestern meinen Kalender an der Wand gesehen hat, wo ich Dads Geburtstag, den 10. Oktober, eingekreist habe, der dementsprechend auch Masons Geburtstag war. Der Oktober steht im magischen Kalender im Zeichen der Schlange.«


  Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um an das oberste Bord zu kommen. »Hmm, sehr clever von der kleinen Hexe, jetzt damit rauszukommen, wo wir das Rätsel schon selbst gelöst haben«, erwiderte Quin, während er dicht hinter sie trat und ihr die Cornflakespackung vom Regal holte. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken und Faye versuchte die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu bändigen. Mit wackligen Beinen setzte sie sich auf den hohen Hocker der Küchentheke und löffelte unter seinen belustigten Blicken die knusprigen Flocken, während sie nervös mit dem kleinen Schneidemesser rumspielte, das auf dem Tisch lag.


  Nach einer Weile grinste Quin. »Wenn dir diese Pampe nicht schmeckt, kann ich dir gerne ein paar Spiegeleier braten.«


  Sie legte sorgsam das Messer beiseite, bevor sie dem Drang nachgab, es nach ihm zu werfen. »Also schön, Quin«, sagte sie gutmütig. »Vielleicht können wir uns, solange ich hier wohne, darauf einigen, damit aufzuhören, unsere Schwerter zu kreuzen.« Während sie ihn betrachtete, fühlte sie, wie sich sein Körper mit Heiterkeit füllte. »Ich kann es versuchen«, sagte er so übertrieben ernst, dass sie lachen musste.
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  Der Nachmittag plätscherte dahin, ohne dass sich Neuigkeiten ergaben. Liam telefonierte schon seit Stunden hinter seiner verschlossenen Zimmertür und Quin hatte sich zum Training in den Garten verzogen. Da war es eine nette Abwechslung, als Zoe an der Tür klingelte. Nun saßen sie in Quins Zimmer auf seinem Bett und Faye hörte ihr angeregt zu, wie sie sich über ihren Bruder Pete ausließ, der sie mit seinen brüderlichen Schandtaten zur Verzweiflung trieb, bis ein Schatten durch die halbgeöffnete Tür fiel.


  »Klappt es mit eurem Klatsch und Tratsch oder braucht ihr Hilfe?«


  Faye musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer im Türrahmen stand. »Verzieh dich, Quin. Es riecht nach Schwefel.«


  Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch und kam so dicht auf sie zu, dass Faye eine warmprickelnde Gänsehaut bekam. »Ich dachte, dass das noch immer mein Zimmer ist.«


  »Jetzt nicht mehr«, teilte sie ihm zuckersüß mit. »Warum gehst du nicht woanders hin? Ich habe gehört, in der Hölle soll es um diese Zeit sehr schön sein.«


  Kichernd verzog er sich und Zoe starrte sie sprachlos an.


  »Mann, zwischen euch brizzelt es ja gewaltig.«


  Energisch schüttelte Faye den Kopf. »Nein, das ist kein Brizzeln, das sind knisternde Mordgedanken.«


  »A-ha.«


  Grinsend warf Zoe ein Kissen nach ihr und begann eine ausgelassene Kissenschlacht. Zwanzig Minuten später erstarrte Zoe mitten in ihren Bewegungen und versteifte sich. »Was hast du«?, fragte Faye erschrocken. Zoes Blick war nach innen gerichtet und sie atmete schwer.


  »Annabell, ich sehe Annabell …«


  Hastig krabbelte Faye neben sie und streichelte ihr beruhigend übers Haar. Sie wusste, dass Annabell Zoes Mutter war, die vor Jahren viel zu früh verstorben war, seitdem jedoch aus dem Jenseits auf ihre Tochter achtgab. Durch den lauten Schrei alarmiert, stürzte Quin ins Zimmer. Warnend schüttelte Faye den Kopf und gab ihm zu verstehen, sich ruhig zu verhalten.


  »Was sagt sie dir?«, fragte sie Zoe leise.


  Diese atmete rasselnd und ihr Geist kam nur mühsam wieder zu sich. »Mom hat nichts gesagt – sie hat mir nur Bilder gezeigt, von einem Haus, in dem ein Hellseher wohnt, der anscheinend etwas mit Mason zu tun hat. In dem Haus habe ich schwebende Körper gesehen und …« Zitternd stockte Zoe und rieb sich mit bebenden Fingern die Stirn.


  Die Vision schien sie schrecklich mitgenommen zu haben, aber darauf nahm Quin keine Rücksicht. Mit zwei langen Schritten war er am Bett und griff unsanft nach Zoes Arm. »Und was? Was hast du noch gesehen, Zoe?«


  Ihre Lieder flatterten, dann sah sie auf und begegnete seinem Blick. »Nicht gesehen, gefühlt. Ich habe Masons Aura gespürt – klar und deutlich.«


  Faye schlug die Hand vor den Mund und keuchte auf.
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  Sie zögerte sichtlich, als sie vor dem Haus, das sie in ihrer Vision gesehen hatte, stehen blieb. Ihre Finger zitterten bei dem Versuch, auf die Klingel zu drücken. Einfühlsam, wie es seine Art war, legte Liam Zoe eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon, lass mich vorgehen.« Erleichtert über seinen Vorschlag, überließ sie ihm wortlos den Vortritt. Nachdem sie einige Schritte rückwärts gegangen war, drehte Liam sich um und bemerkte im selben Augenblick, dass die Haustür nicht richtig verschlossen war.


  Vorsichtig lehnte er sich dagegen und stieß die Tür auf. »Mein Gott!« Entsetzt zuckte er zurück und warf seinem Bruder aus den Augenwinkeln einen warnenden Blick zu. Quin nickte ihm verstehend zu und drehte sich nach den beiden Mädchen hinter sich um. Sein starrer Gesichtsausdruck ließ Faye etwas von dem Grauen ahnen, was sie in dem Haus erwartete, noch bevor er sprach. »Ich glaube, der Geruch wird nicht sehr angenehm werden. Habt ihr ein Taschentuch dabei?«


  Zitternd nickte Zoe und zog aus ihrer Jeans ein zerknülltes Tempotuch, während Faye ihn nur wie hypnotisiert anstarrte und dabei angstvoll den Kopf schüttelte. Scheiße, er hätte er sich denken können, dass Faye nicht wie ein normales Teenagermädchen war, in deren Tasche sich Schminkutensilien und so etwas Profanes wie Taschentücher befanden. Mit einer resoluten Geste zerrte er am Bund von seinem Shirt und riss ein großes Stück heraus. Anschließend drückte er den Stofffetzen in Fayes Hand und sah sie eindringlich an. »Halt dir das ganz fest vor die Nase und versuch nur durch den Mund zu atmen, okay.«


  Dann nickte er seinem Bruder warnend zu, zog den Ausschnitt seines ramponierten Polos über die Nase und ging hinter Liam ins Haus. Im Inneren war es unnatürlich still. Liam ging, dicht gefolgt von Quin, durch den großzügigen Wohnraum. Der süßliche, kupferne Blutgeruch, den er schon von draußen wahrgenommen hatte, schlug ihnen jetzt mit geballter Macht entgegen. Alle Fenster waren geschlossen, aber die Hitze der brennenden Augustsonne hatte das Wohnzimmer in eine brütende Sauna verwandelt.


  Darin schwebte der Übelkeit erregende, bestialische Gestank von Tod – und verbranntem Fleisch. Quin starrte auf das Schlachtfeld, das sich vor seinen Augen erhob. Überall waren Kampfspuren und Blut. Auf dem Fußboden, dem antiken Mobiliar und an den cremeweißen Seidentapeten. Schon eingetrocknet, aber noch frisch genug, um einen Brechreiz auszulösen. »Habt ihr schon was gefunden?«, fragte Zoe, die mit Faye in einem gebührenden Abstand neben der Eingangstür an der Wand lehnte.


  »Nein.« Quin schüttelte den Kopf und sah sich um. Der Raum war in einem altertümlichen Kolonialstil eingerichtet: schwere Ledersessel, dunkle Vorhänge, eine Bibliothek mit deckenhohen Wandregalen und massive offene Schränke aus gedrechseltem Mahagoniholz, in denen gemauserte Feuerfedern neben okkulten Glaskugeln, Feenlichtern und unzähligen Schutzamuletten lagen.


  In der Mitte des Zimmers befand sich eine achtsitzige Esstafel, auf der schwere gusseiserne Kerzenleuchter wie Wachsoldaten standen und vor der Liam jetzt stehenblieb. »War die Person in deiner Vision dunkelhaarig?«, fragte er leise in Zoes Richtung. »Ja. Er hatte halblange, schwarze Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren.«


  »Dann«, erwiderte Liam tonlos, »haben wir ihn wohl gefunden.« Quin unterbrach seine Beobachtungen und lief mit weitausholenden Schritten zu Liam. Langsam beugte er sich über die verkohlte Gestalt, die in einer gekrümmten und seltsam bizarren Haltung auf dem Rücken neben dem Esszimmertisch lag.


  »Verdammt –« Liam verharrte in seiner hockenden Position und schloss für einen Moment gequält die Augen. Auch Quin zuckte bei dem Anblick zusammen. Er hatte sich mit seinen geübten Augen sofort ein Bild vom Tathergang gemacht. Und selbst ihm, mit seiner emotionslosen Ader, wurde klar, dass sich hier ein schrecklicher Kampf abgespielt haben musste, der den achten Stuhl an der Holztafel ab jetzt leer bleiben ließ.


  »Ein schwarzmagischer Hellseher, der seinen eigenen Tod nicht vorhergesehen hat? Erbärmlich«, murmelte er über den Kopf seines Bruders hinweg und erntete damit einen entsetzten Blick.


  »Quin, hör mit deinem Sarkasmus auf«, widersprach Liam ihm scharf. »Musst du selbst noch die Toten verspotten?«


  »Ja«, ergänzte Quin ausdruckslos. Er hockte sich neben seinen Bruder und flüsterte: »Das hier bestätigt Zoes Vision der schwebenden Körper, bei denen sie Masons Aura gespürt hat. In diesem Raum muss er den Körpertausch vorgenommen haben. Und es bestätigt meine Vermutung, dass er als Erstes Jhonfran zu einem Besessenen gemacht hat. Mason hat seinen Körper und seinen Geist zeitweise benutzt und ist in ihn eingedrungen, um Faye zu bedrohen.«


  Nachdenklich strich sich Liam übers Kinn. »Hm, das erklärt auch Jhonfrans zeitweilige Blackouts und seine Kopfschmerzen.«


  »Stimmt genau. Und als Mason ihn seiner ganzen Kräfte beraubt hatte und der Körper ihm nicht mehr von Nutzen war, hat er einen anderen Wirt gesucht und sich seiner entledigt, um sich neu zu manifestieren und das verdammte Buch zu kriegen. Und damit schwebt Faye immer noch in akuter Lebensgefahr, da wir nicht wissen, in welche Gestalt er diesmal geschlüpft ist. Theoretisch könnte jeder in Monterey sein neuer Wirtskörper sein.«


  »Nein! Es gibt … keinen … neuen Wirt.«


  »Was?« Drei Augenpaare starrten entsetzt zu Zoe. Die stand in der Zimmermitte und hatte glasige Augen. »Annabell hat uns hierhergeführt, um uns das hier zu zeigen …« Wie in Trance ging sie auf den Paravent zu. Quin folgte ihr langsam. Dann blickte er fassungslos auf das, was sich dahinter befand. Verfluchte Scheiße. Hinter ihnen erklang ein würgendes Geräusch. Quins Kopf schnellte hoch und er registrierte, wie Fayes entsetzt von der riesigen Blutlache auf dem Perserteppich zu dem Kopf mit den weitaufgerissenen, leblosen Augen starrte.


  Ihr Blick blieb an den verbrannten Hautfetzen am Rest des toten Magierkörpers hängen, aus dem noch immer eine dünne Rauchschwade emporkroch. Und Quin spürte dumpf, wie sich das Bild und der Geruch der verkohlten Leiche in ihr Gedächtnis grub. Es war Nandor – der illusorische Magier aus der Zaubershow in der schicksalsträchtigen Entführungsnacht. Fayes entsetzter Gesichtsausdruck ließ ihn etwas ahnen. Als er ihre Blässe und ihren flatternden Lidschlag sah, schaltete er sofort. Ruckartig drehte er sich zu ihr und hob ihr Kinn. »Verdammt! Lunababe, sieh nicht mehr hin – sie mich an!«, forderte er und stellte sich schützend vor sie und verstellte ihr so die Sicht auf den grausamen Anblick am Boden. »Du hast noch nie einen Besessenen gesehen, aus dessen totem Körper ein Dämon entkommen ist, habe ich recht?«


  »Ja … nein.« Weinend schüttelte sie den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe nur einmal eine Besessene gesehen. Das war in Los Angeles, im Haus von Shivas Zwillingsschwester Page. Aber die Besessene … Dorothy … Sie hat noch gelebt«, flüsterte Faye erstickt. Stöhnend sah sie Quin an, während sie eine Hand vor den Mund presste und würgend hervorstieß: »Mir ist schlecht.«


  Liam tauchte hinter Quin auf. »Es tut mir schrecklich leid, Faye. Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich alleine mit Quin hergekommen, oder ich hätte euch draußen warten lassen«, murmelte er bestürzt und brachte mit einer abwehrenden Handbewegung Zoe zum Stehen, die zitternd im Begriff war, näherzukommen. »Warte besser da drüben. Wir schaffen das schon«, schlug er freundlich vor und erntete ein dankbares Lächeln von ihr. Unterdessen rebellierte Fayes Magen immer mehr und würgend fing ihr Körper an zu zittern.


  »Arme kleine Faye.« Mit einer zarten Geste strich Liam über ihr Haar, nahm sie vorsichtig in den Arm und führte sie zu einem der schweren Ledersessel in der Ecke des Wohnzimmers. Danach öffnete er weit das Fenster. »Du solltest dich etwas hinsetzen und tief durchatmen. Ja, so ist es gut. Tief ein- und ausatmen, dann beruhigt sich dein Magen wieder. Ja, das machst du gut, bald ist die Übelkeit vorbei und es wird dir wieder besser gehen.«


  Fayes grüne Gesichtsfarbe strafte seine Worte Lügen und Quin konnte das Elend nicht mehr länger mitansehen, ohne dass sich seine eigenen Eingeweide schmerzhaft zusammenzogen. Was jedoch weniger an Fayes würgenden Geräuschen lag, sondern an dem sülzigen Geschwafel, das aus dem Mund seines Bruders kam. Mit wenigen Schritten ging er auf sie zu, stieß Liam zur Seite, griff nach Fayes schlaffer Hand und zog sie energisch aus dem Sessel hoch. »Scheiße! Hör damit auf, Liam«, zischte er böse. »Sie ist nicht schwanger, sie hat nur einen Schock.«


  »Das weiß ich auch.« Wie von einer Tarantel gestochen drehte Liam sich um und fixierte Quin aus zornigen Augen. »Deshalb soll sie sich ja ausruhen und tief durchatmen.«


  »Verdammt! Ich bin anwesend. Also sprecht nicht über mich in der dritten Person. Mir ist grottenschlecht«, presste Faye mühsam zwischen ihren weißen Lippen hervor und stützte sich dabei schwankend auf Quins Arm. »Das ist nicht zu übersehen«, erwiderte dieser mit ausdruckslosem Gesicht. »Und das Einzige, was dagegen hilft, ist alles rauszukotzen.«


  »Du bist immer für die brachiale Methode und denkst, dass du damit im Recht bist.« Wütend stieß Liam mit dem Fuß gegen den Sessel und unterdrückte den Drang, Quin eine reinzuhauen. Ihre Blicke duellierten sich und Quin zuckte emotionslos mit den Schultern. Jeder von ihnen kämpfte auf die eine oder andere Weise gegen die Vergangenheit. Aber jetzt war es an der Zeit, dass das Mondmädchen sich ihren Dämonen des eben Erlebten stellte und es verarbeitete. Faye fühlte sich extrem schwach, bekam kaum noch Luft, ihr wurde schwindelig.


  Wie ein nasser Sack hing sie an Quins Arm und über ihre Lippen kam nur noch ein gurgelndes Würgen. Jesus, wie erbärmlich, dachte sie. Danach spürte sie einen festen Handgriff um ihre Taille und hörte ihre eigenen schlurfenden Schritte, als Quin sie mehr schleifte, als dass sie ging. Sekunden später stand sie zitternd an der gekachelten Wand eines Badezimmers und sah verschwommen, wie Quin den Riegel vorschob, während von außen Liams aufgebrachte Stimme durch die Tür drang. Das wütende Geschrei ignorierend wandte er sich zu Faye um. Das war zu viel für ihre angespannten Nerven.


  »Geh raus, Quin, du sollst mich nicht so sehen«, gurgelte sie erstickt. Sein regungsloser Blick streifte ihre zitternde Gestalt, als er sich pfeilschnell auf sie zubewegte. »Red keinen Unsinn, Lunababe, und gib endlich Ruhe. Wenn du mir bei Zugfahrten und Folterorgien literweise das Blut aus dem Gesicht wischen kannst, werde ich deinen Anblick wohl auch ertragen können«, verkündete er ruhig. Dann öffnete er den Toilettendeckel und zwang sie, sich davorzuknien.


  Schweigend trat er hinter sie und hielt ihr liebevoll die Haare auf dem Rücken zusammen, als sie sich lautstark übergab.


  »Lass alles raus, manchmal ist es gut, alles rauszukotzen, danach geht es einem besser.« Eine halbe Stunde später wischte er ihr mit einem nassen Waschlappen das verschwitzte Gesicht ab und hockte sich still neben sie. Faye war ihm dankbar, dass er zur Abwechslung auf seine spöttischen Bemerkungen verzichtete. Als sie sich beruhigt hatte, lehnte sie erschöpft den Kopf an Quins Schulter. »Was war hinter dem Paravent?«, fragte sie.


  Einen Moment dachte er daran, sie zu belügen. Aber das würde ihr auch nicht helfen, sie musste die Wahrheit erfahren. Nachdenklich strich er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, dann sagte er leise: »Nandor ist tot, weil er eine spezielle schwarze Zeremonie abgehalten hat. Alle Gegenstände, die wir gefunden haben, deuten darauf hin.«


  »Und was bedeutet das?«


  Quin seufzte. Eine schwarze Messe erfordert drei Dinge: das Ritual der satanischen Verse, Feuer und als Drittes Blut, das als Opfergabe dient. Für das Blut hatte der tote Magier schon eine Katze geschlachtet, aber der, der verwandelt werden sollte, fand wohl, dass menschliches Blut ein weitaus kräftigeres Opfer wäre. Darum hat Nandor sterben müssen.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht.« Verunsichert richtete Faye sich auf. »Das bedeutet«, fuhr Quin fort, »dass Masons Aura Jhonfrans Körper nicht mehr länger benötigt, weil es Nandor mit seiner schwarzen Magie gelungen ist, dem Black Mager sein Leben zurückzugeben – Mason Conners ist in seinem eigenen Körper wieder erwacht.«
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  Dunkle Visionen


  


  Mit gemischten Gefühlen parkte Faye auf der Waldlichtung vor dem alten Wiccahaus. Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieg langsam aus. Der Wind spielte mit ihren frisch gewaschenen langen Haaren. In ihrem zartblauen, ärmellosen Kleid mit gleichfarbigen Sandalen sah sie frisch und wunderschön aus. Eine Frische, die ihr aufgewühlter Geist nicht teilte. Auf dem geheimnisumwitterten, schattenhaften Hexen-Anwesen flammten sofort wieder die Bilder von Quins Folter und seinem geschundenen Körper in ihrem Kopf auf.


  Zudem fühlte sie sich wie erschlagen. In der letzten Nacht hatte sie überhaupt nicht einschlafen können, selbst der Becher warmer Milch mit Honig half nicht. Gegen vier hatte sie es schließlich aufgegeben, auf den erlösenden Schlaf zu warten und hatte unkonzentriert in einem von Liams Büchern geblättert, als ihr Handy summte. Zoes geheimnisvolle SMS verwunderte sie auch jetzt noch. Faye straffte die Schultern und ging vorsichtig durch die morsche Holztür in das leer stehende, halb eingefallene Gemäuer.


  Zoe stand in dem leeren Wohnzimmersalon vor dem rußgeschwärzten Backsteinkamin. Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich lächelnd zu Faye um. »Hi, schön, dass du gekommen bist. Denn das, was ich vorhabe, kann ich nicht alleine machen.«


  Faye warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Was sollen wir beide hier denn zusammen machen?«, fragte sie argwöhnisch. Vorsichtig blinzelte sie durch den Raum, der die Ausmaße eines riesigen Tanzsaals besaß. Vielleicht war es die ehemalige Zeremonienhalle gewesen, in der die Ur-Hexen einst ihre jahrhundertealten Kräfte heraufbeschworen. An den orangegebrannten Backsteinwänden hingen Traumfänger und verschlungene Zaubersymbole. Auf morschen, von Termiten halb aufgefressenen Holzregalen standen hunderte von wachstropfenden Kerzen in kristallenen Ständern.


  Einige waren mehr, andere weniger heruntergebrannt. In dem dunklen Holzboden war in einem Bannkreis ein mit glänzenden Mosaiksteinen gelegtes Pentagramm eingelassen. Von der gekalkten Decke, die in der mitternachtsblauen Farbe des Himmels gestrichen war, baumelten getrocknete Sträuße mit verschiedenen Kräutern. Der leichte Hauch von Myrrhe und Kapuzinerkraut wehte durch diesen einsamen und mystischen Ort, an dem die Luft vibrierte, als wäre sie ein lebendiger Pulsschlag, dessen seltsamer Magie sich Faye nicht entziehen konnte.


  »Nun«, erklärte Zoe resolut, »ich will mit dir zusammen ein Ritual versuchen, um endlich Licht in die ganze mysteriöse Sache zu bringen und herauszufinden, warum du von allen bedroht wirst. Falls was schiefgehen sollte, keine Panik. Melissa und Randy sind auf Stand By, ich hab beiden eine SMS geschickt, dass wir hier im alten Dupree-Anwesen sind.«


  »Wie beruhigend«, erwiderte Faye ironisch und rollte mit den Augen. Zoe grinste und für den Hauch einer Minute fühlten sich beide Mädchen wie ganz normale Teenager – ohne magische Kräfte und Ängste vor der dämonischen Anderswelt oder einem Freund, der vielleicht tot war. Gestern Abend waren sie alle noch zu Jhonfran gefahren. Dieser lag geschwächt und zitternd auf seinem Bett, aber er war am Leben. Wie Quin schon lange vorher geahnt hatte, war er von Mason zu seiner Marionette gemacht worden, indem dieser mit seinem Geist zeitweise in Jhonfrans Körper eingedrungen war und ihn so zu seiner Verfügung benutzte, wann und wo es ihm gefiel.


  Das erklärte auch die häufige Abwesenheit ihres Freundes und seine Blackouts. Gott sei Dank ging es ihm jetzt langsam besser. Zoe reichte Faye eine Schachtel mit langen Streichhölzern. Während Faye die unzähligen Kerzen im Raum zu entzünden begann, stellte Zoe außerhalb des magischen Bannkreises neun brennende Teelichter auf. Aus einem kleinen Kästchen nahm sie zartblau schimmernde Mondsteine und platzierte sie nacheinander mit einem leisen Murmeln in jede der fünf Spitzen des Pentagramms.


  


  Cricanda – eres duljan di hirafi. Achnata flurin dom entreni


  


  Als der letzte Kristall gelegt war, begannen alle Mondsteine zu glühen – das Zeichen, dass sie aktiviert waren und einen Schutzschild über den Bannkreis bildeten. Dann entzündete sie das Räuchergefäß. Wenig später lag der jahrhundertealte Raum in einem goldschimmernden Kerzenschein und die Luft wurde von einem würzig-orientalischen Duft durchzogen. Zoe winkte Faye zu sich in den Kreis, berührte ihre Hände und nickte ihr ernst zu. Dann schloss sie die Augen und bat die verstorbenen Vorahninnen des Hexenzirkels um ihre Hilfe.


  


  Magidena – Exista adeston ton abaveri


  Lupandi asudemus a lucamenti


  Calixum inspiratio de scelantus do verxintus…


  Magidena – Exista adeston ton abaveri


  Lupandi asudemenus a lucamenti


  Caliluni inspiratio de scelantus dos verxintus…


  Magidena – Exista adeston ton abaveri


  Lupandi asudemenus a lucamenti


  Caliluni inspiratio de scelantus dos verxintus…


  


  Dann schwieg Zoe und die Kerzen erloschen. Der Raum lag in tintenschwarzer Dunkelheit. Faye versuchte ihre Angst herunterzuschlucken. Nach einigen Minuten entzündeten sich die Kerzen wie von Geisterhand wieder und der mystische Flammenschein der Dochte glühte doppelt so hell. Milchig weiße Nebelschleier drangen durch die Bodenritzen und den Kamin. Schemenhaft konnte Faye Annabell, Zoes Mutter, im Raum erkennen.


  Langsam schwebte die metaphysische Gestalt auf ihre Tochter zu, legte ihr eine Hand auf die Schulter und gebot ihr, sich niederzusetzen. Durch die gebündelte Kraft der toten Hexe und Seherin fiel Zoe in eine Trance. Jetzt war der Raum von einem lebendigen Vibrieren durchdrungen. Die Dochte der Wachslichter flackerten. Der Wind wirbelte die über ihren Köpfen hängenden Kräuterbündel hin und her und die Luft wurde mit dem langsam in der Kupferschale glimmenden Weihrauch getränkt. Schweigend hockte sich Faye zu ihrer Freundin in den gezogenen Beschwörungskreis. Eine Weile verharrten sie still.


  Plötzlich ging ein Ruck durch ihren schmächtigen Körper und als Zoe ihre Augen öffnete, lag in ihnen ein silbrig schimmernder Schleier. »Ich fühle die Dunkelheit der Anderswelt«, flüsterte sie. »Die Gruft, es ist so kalt ... Natdämonen … sie liegen wie erstarrt. Ihre ausgetrockneten Seelen kämpfen ums Überleben. Ihr Atem, ich kann ihn kaum noch hören, er wird immer langsamer.«


  Sie verstummte. Ihr Blick glitt nach innen. Faye sah nur noch das Weiße in ihren Augen. Erschrocken hielt sie die Luft an.


  »Licht … so viel grelles Licht«, schrie sie kurz darauf, so dass Faye erschrocken zurückwich, als Zoe geblendet die Hände vor ihren Augen verkrampfte. »Jemand hat das gebannte Tor geöffnet, daher kommt die Helligkeit … alle um mich herum stehen auf und wanken nach draußen in die Freiheit … nur mein Körper bleibt gebannt auf dem kalten Boden liegen ... ich kann mich nicht bewegen.« Gepeinigte Schmerzlaute entrangen sich ihrer Brust mit einer dunklen, fremden Stimme.


  »Wer bist du?«, fragte Faye angstvoll.


  »Ich bin verflucht…«, drang es in einem tiefen männlichen Bariton aus Zoes Mund. »… ganz alleine …auch Mi Mi hat die Gruft verlassen können … das rote Buch, er darf es niemals bekommen …helft mir … «


  Abrupt verstummte die Stimme. Annabells Kräfte schienen schwächer zu werden, sie löste sich langsam in einem durchsichtigen Schleier auf und Zoes Kopf sank schweißüberströmt auf ihre Brust. Sie atmete stoßweise. Panisch rückte Faye näher an sie heran und streichelte beruhigend über ihren Rücken. Es dauerte lange, bis Zoe aus der Trance erwachte. Mit unruhig flackernden Augen sah sie Faye an. »Was habe ich gesagt?«, verlangte sie zu wissen.


  »Du hast mit einer männlichen Stimme gesprochen, die sagte, dass sie ein Verfluchter sei. Sein Körper scheint noch immer in der Gruft festzustecken. Und er schien irgendwas über Violets Buch zu wissen.«


  »Nun, dann wissen wir zumindest, wo wir suchen müssen.«


  Zoes Blick wurde scharf und nachdenklich, als sie aufstand und Faye die Hand hinstreckte. »Wenn wir die ganze Wahrheit der Geschichte erfahren wollen, bleibt uns nichts anderes übrig, als in die Gruft zu steigen.«
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  Die elfenbeinfarbenen Satinvorhänge bauschten sich schwerelos auf und trugen die salzige Meeresbrise, die sanft vom Strand heraufwehte, in die warme Abendluft des Zimmers. Unter halbgeöffneten Augen verfolgte Quin die Bewegungen des filigranen Schmetterlings, der durch einen kleinen Riss des Fliegengitters geflogen war und jetzt federleicht an der Zimmerdecke über seinen Kopf segelte.


  Mit verschränkten Armen unter seinem Kopf lag er unbeweglich im Wohnzimmer auf dem Sofa. Nachdenklich blickte er aus dem weit geöffneten Fenster auf den blumenüberwucherten Garten und zu seinem Bruder, der im Schatten einer Baumgruppe mit dem Wasserschlauch herumhantierte. Aus den Augenwinkeln registrierte er Fayes Handy, das auf dem Tisch lag, sie musste es vor der Fahrt zu Zoe vergessen haben. Seufzend schloss er die Augen. Schon seit Stunden führte er einen einsamen Kampf gegen sich selber und Fayes Bild, das unablässig vor seinen dunklen Augen aufflackerte und sich nicht wegwischen ließ.


  Seine Gedanken und sein ganzer Körper fühlten sie. Er hasste sich selber, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. Er konnte sich diese Anziehungskraft zwischen ihnen beiden einfach nicht erklären. Was für unglaubliche Gefühle sie in ihm auslöste! Warum war das so? Er wollte das nicht. Es musste sie vor sich und seiner Welt fernhalten. Das hatte er geschworen und er war nicht bereit, den Eid zu brechen, den er sich selbst auferlegt hatte. Aber, verdammt nochmal, das Mondmädchen ging ihm einfach nicht aus dem Sinn.


  Mitten in seine trübsinnigen Überlegungen hinein gewahrte er mit einem Mal die Melodie in seinem Kopf und er spürte Adrenalin durch seine Adern peitschen. Es war etwas passiert. Das plötzliche Gefühl, das sie sich in unmittelbarer Gefahr befand, überrollte ihn so heftig, dass er aufsprang und mit lang ausholenden Schritten über den Rasen rannte. Liams erstaunten Ausruf beachtete er nicht. Stattdessen eilte er in die Garage, schnappte sich den Autoschlüssel vom Brett, setzte sich in den Wagen und startete den Motor.


  Er raste zu Zoes Haus, wo Zoes Granny Zendra ihm mit undurchsichtiger Miene mitteilte, dass die Mädchen vor einer Stunde weggegangen waren, um etwas zu erledigen. Mehr war sie nicht bereit preiszugeben. Warum sollte sie auch – Dämonen waren seit Anbeginn der Zeit ihre natürlichen Feinde. Dementsprechend warf sie Quin einen durchdringenden Blick zu, der ihm riet, so schnell wie möglich von ihrem Grundstück zu verschwinden. Quin tat ihr wortlos den Gefallen, während er fast wahnsinnig vor Sorge wurde, da die Melodie in seinem Blut zu einem Orkan anschwoll.


  Aufgebracht ging er durch den Vorgarten zurück zum Wagen. Trotz der nachmittäglichen Hitze fühlte er durch sein Innerstes einen Kälteschauer fahren. Verzweifelt grub er die Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeans und blickte auf das schwarze Pflasterband der Straße. Er fühlte, dass Faye in Gefahr schwebte. Und er kannte nur eine Person, die jetzt noch wissen konnte, wo sie war. Ohne zu überlegen, sprang er ins Auto und trat das Gaspedal durch.
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  Im Schatten der Anderswelt


  


  Vorsichtig bewegte sie sich durch die dunklen Gänge der Gruft, die voller Geräusche waren. Dabei schlug Fayes Herz so laut, dass sie befürchtete, es könnte jemand hören. Zitternd leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe in die kalten, schwarzen Weggabelungen, während sie vorwärts stolperte. Um ein Haar hätte sie gellend aufgeschrien, als im Lichtkegel ihrer Taschenlampe eine aufgeschreckte Fledermaus ihre ledrigen Flügel ausbreitete und ihren Arm streifte, bevor sie flatternd wegflog. Als sie sich zitternd umschaute, um zu sehen, wo Zoe blieb, glaubte sie einen diffusen Schatten zu sehen.


  Als sich etwas um ihren nackten Fußknöchel wand, sah sie panisch zu Boden und entdeckte eine Ratte von den Ausmaßen einer gemästeten Katze. Der lange gummiartige Schwanz schlängelte sich wie glibbriges Wackelpudding-Gelee über ihren Fuß. In diesem Moment entdeckte auch Zoe das Tier. Sie zuckte zusammen und stieß einen Schrei aus, der als vielfaches Echo in der dunklen Gruft widerhallte. Vor Schreck fiel Faye die Lampe aus der Hand und rollte scheppernd auf den Boden. Keuchend sank sie auf die Knie und tastete verzweifelt den felsigen Untergrund ab. Sie fand sie in der hintersten Ecke der Höhle. Im bebenden Griff ihrer Hand flackerte der Lichtkegel über einen leblos wirkenden Körper. Jetzt unterdrückte Faye den Zwang, laut aufzuschreien.


  »Das muss der Mann aus meiner Vision sein«, murmelte Zoe ruhig. Anscheinend versetzten sie leblose Mumien in einer modrigen Gruft weit weniger in Panik als eine fette Ratte, dachte Faye mit immer noch heftig klopfendem Herzen, während sie sich vorsichtig auf den Knien rutschend näher heranwagte. Es war ein Mann. Schätzungsweise im Alter ihres Vaters. Seine Lippen waren blau unterlaufen, dunkellila Maserungen durchzogen sein Gesicht und seine bloßen Arme wie eine Marmortafel. Er wirkte wie versteinert.


  Ohne zu überlegen, rutschte Faye noch näher zu ihm – und zog mit all ihrer verbliebenen Kraft den Jadedolch aus dem Schlangenmal am Hals des Unbekannten.


  Nach endlosen Minuten erwachte der versteinerte Körper. Langsam kehrte das Leben in ihn zurück – bis er urplötzlich die Augen aufschlug. Dieses passierte so unerwartet, dass Faye aufschreiend zurückkippte und mit dem Kopf hart gegen die Felswand stieß. Mühsam unterdrückte sie einen Schmerzlaut und starrte die erwachende Gestalt angstvoll an.


  Der Mann röchelte dumpf, dann starrte er fassungslos zurück.


  »Toya?«, flüsterte er heiser.


  »Wie bitte? Nein … Mein Name ist Faye.«


  »Unfassbar«, murmelte der Mann, sie unverwandt anstarrend. »Du siehst aus wie sie.« Unerwartet kräftig schlossen sich seine ledrigen Finger um ihr Handgelenk, während er in Richtung Zoe sagte: »Danke, dass ich durch dich sprechen durfte.« Danach suchten seine dunklen Augen Fayes Blick. »Du hast mir das Leben zurückgeschenkt. Als die Gruft geöffnet wurde, konnten alle Natdämonen fliehen, ich jedoch war durch den Jadedolch gebannt. Mi Mi konnte ihn nicht rausziehen, das konnte nur ein … bestimmter Mensch.«


  Faye fröstelte im harten Griff der eiskalten Umklammerung inmitten der gespenstisch flackernden Gänge. Zögernd sah sie den ausgezehrten Mann an. Es kam ihr so vor, als hätte er sie schon lange erwartet. Unsicherheit und Angst schwappten in ihr hoch. Doch die Hoffnung überwog, hier unten in der Gruft endlich die Wahrheit zu hören und Hilfe zu bekommen. Also blieb sie neben ihm hocken und bat: »Sagen Sie mir, was Sie wissen. Woher kennen Sie das rote Buch meiner Mutter?«


  »Es ist einen lange Geschichte.«


  »Wir haben Zeit«, erklärte Zoe ruhig und hockte sich auch auf den Boden. »Erzählen Sie sie uns.«


  »Also gut.« Schwerfällig richtete sich die Gestalt auf und lehnte sich mühsam gegen den harten Felsvorsprung.


  


  »Son Yi ist der Mittelpunkt einer Geschichte, die vor mehr als zwei Jahrhunderten ihren Ursprung nahm. Sie ist der Grund, der dich heute hierher zu mir geführt hat, Faye. Damals versetzten die Natdömonen das burmesische Königreich in Angst und Schrecken, da sie die Menschen zu Besessenen machten, indem sie sich von deren Blut und ihren Träumen nährten. Son Yi und ihre Schwester waren weiße Hexen mit unsterblichen Kräften, mittels derer sie die alte Tempelstadt beschützten. Dafür mussten sie jedoch auf ewig Jungfrauen bleiben. Trotz aller Warnungen, die unmittelbare Nähe eines Nats zu suchen, wurde Son Yi neugierig. Eines Nachts verließ sie allein den sicheren Tempel und sah im Wald den Schwarzmagiern und Natdämonen bei ihren Ritualen zu.


  Dort entdeckte Jaspin sie. Er war der Sohn der damaligen Herrscherdynastie und führte seit Jahren einen erbitterten Konkurrenzkampf gegen seinen Zwillingsbruder Elyan. Um ihn endgültig zu besiegen, verband er sich in vorgetäuschter Liebe mit Son Yi, da er um ihre unsterblichen Kräfte wusste, die sie auf ihn übertragen sollte. Am Anfang ihrer Beziehung ging sein Plan auch auf.


  Durch die Magie ihrer Liebe übertrug So Yi ihre unsterbliche Macht auf ihn. Danach besiegte er seinen Bruder Elyan und sicherte sich die Thronfolge. Was er nicht wusste: Als er zum ersten Mal mit Son Yi den sexuellen Akt vollzog, lösten sich ihrer beider Unsterblichkeit auf.«


  »Weil sie keine Jungfrau mehr war«, vermutete Zoe nachdenklich. Die Gestalt am Boden nickte schwach.


  »Richtig. Aus diesem Grund wandte sich Jaspin von ihr ab und ihrer Schwester zu. Schlauer geworden, vermied er es diesmal, sich sexuell zu vereinigen. Trotzdem erhielt er durch diese neue Liebe erneut die magischen Kräfte. Als Son Yi das herausfand, tobte sie vor Eifersucht. Sie ging zu einem Natdämon. Dieser übertrug seine dunkle Macht auf sie und verwandelte sie in eine Ur-Natdämonin. Danach lockte sie Jaspin unter einem Vorwand in den Tempel. Sie zwang ihn beim Leben ihrer Schwester, ein Elixier zu trinken, das sie mit einem Liebeszauber versetzt hatte. Doch Jaspin weigerte sich zu trinken und verhöhnte stattdessen ihre Liebe. Rasend vor Wut tötete sie daraufhin ihre Schwester mit einem Dolch –«


  Faye unterbrach ihn. Ihre Augen weiteten sich erschrocken. »Das ist die Szene, die ich immer wieder in meinen Albträumen sehe: zwei Männer, zwei Frauen… und ein Dolch –«


  Das leichte Nicken des Mannes vor ihr auf dem Boden bestätigte ihren Verdacht. Bevor er jedoch weiterreden konnte, wurde sein Körper von einem röchelnden Husten überfallen. Zoe, die immer noch unnatürlich ruhig war, beugte sich vor, legte eine Hand auf seine Brust und konzentrierte ihre heilenden Kräfte in sich. Kurz darauf ebbte sein Anfall ab und er fuhr keuchend in seiner Erzählung fort.


  »Durch den Tod der zweiten Schwester verlor Jaspin abermals seine Unsterblichkeit. Von den gellenden Schreien alarmiert, rannte Elyan in den Tempel. Trotz aller Feindlichkeit eilte er Jaspin sofort zur Hilfe. Und diese unerschütterliche Brüderliebe war es, die Son Yi in Anbetracht ihrer eigenen unerwiderten Liebe vollends um den Verstand brachte. Die Rachsüchtige beschwor ihre neuerworbenen dämonischen Natkräfte und belegte beide Brüder mit einem Fluch. Sie gab Jaspin ihr Nat-Blut und verwandelte ihn dadurch in einen Halbdämon.


  Halb böse, halb menschlich, aber sterblich. Seine dämonische Seite würde sich immer das Liebste nehmen, was sein Bruder wollte. Jaspins menschliche Seite hingegen verdammte sie dazu, jedermanns Liebe spüren zu müssen; in jeder Sekunde seines Lebens die liebenden Emotionen anderer Menschen zu fühlen, was ihm starke Kopfschmerzen und körperliche Qualen bereiten würde. Unfähig zu lieben, verdammt zum "Gefühlehören" der anderen, die sich lieben.


  Und ihr Hass ging über die Jahrhunderte hinaus. Son Yi bannte Jaspin und seine Nachkommen, nur männliche Zwillinge zu zeugen. Einer ist jeweils der dunkle Zwilling mit Jaspins Wesen, der sich das Liebste nimmt, was sein Bruder begehrt – der andere Zwilling muss als ewiger Verlierer tatenlos zusehen.«


  »Sie hat auch Elyan verflucht, aber warum?«, fragte Faye schockiert, während sie sich auf dem kalten Felsboden in eine angenehmere Position kniete. »Tat sie es, weil er genauso leiden sollte, wie sie in ihrer verschmähten Liebe zu Jaspin?«


  »Ja. Son Yi war voller Hass, sie wollte, dass sich der Brüderfluch in jeder Generation wiederholte. Sie löschte Jaspins Erinnerungen an das Geschehene und schickte ihn fort, um Nachkommen zu zeugen. Seinen Zwillingsbruder Elyan hingegen verwandelte sie in einen Unsterblichen, ließ ihm die Erinnerung an alles, und verflocht seine Seele mit jedem einzelnen Verliererzwilling der nachfolgenden Generationen. Auf ewig verdammt, die Qualen des Verlierers zu spüren, so wie sie. Das war Elyans Fluch.«


  Röchelnd verstummte er. Die lila Maserungen traten wieder stärker an seinem Körper auf. »Komm … näher … ich brauche …« Hustend zog er sie an seinen Mund. »Bitte, ich brauche Lebenssaft, gib mir dein Blut … hab keine Angst, ich brauche nur ein wenig …«


  Ein erneuter Hustenanfall erschütterte seine eingefallene Brust. Zitternd irrte Fayes Blick durch die immer dunkler werdende Gruft. Die Batterie der Taschenlampe erstarb mit jeder Minute mehr. Nur schemenhaft konnte sie Zoes überlegendes Stirnrunzeln erkennen. Tief durchatmend streckte sie ihm schließlich angsterfüllt ihren bebenden Arm hin. Dankbarkeit flackerte in seinen trüben Augen und er hielt sein Versprechen. Nach fünf Minuten ließ er ihr Handgelenk los und wischte sich die hellroten Blutstropfen aus dem Mundwinkel. Starr waren Zoes Augen auf die hustende Gestalt fokussiert.


  »So ein Verwünschung nennt man einen Spiegelseelen-Fluch«, flüsterte sie in Fayes Ohr. »Davon habe ich in den alten Grimoires meiner Großmutter gelesen.« Laut sagte sie: »Was passierte danach?«


  Der Mann betrachtete Zoe eine ganze Weile mit zusammengezogenen Augen. Es schien als ob er sich jedes Wort gut überlegte und mit Bedacht auswählte.


  »Nachdem Son Yi auch Elyan verflucht hatte, floh sie. Er hingegen blieb bewusstlos im Tempel zurück, wo ihn ein Nat-Jäger fand und er mit den anderen Dämonen vom Gründerrat des Jade-Zirkels in die Gruft gesperrt wurde, die mit einem Bann verschlossen wurde. Sein Bruder Jaspin verlor in einen späterem Bürgerkrieg den Thron und flüchtete sich in die neue Welt. Er heiratete eine Amerikanerin, die ihm bald darauf Zwillingssöhne gebar. Er nahm ihren Namen an. Seine Söhne wurden im Erwachsenenalter zu erbitterten Rivalen um eine Frau. Und so nahm Son Yis Fluch seinen Lauf. Durch die Jahrhunderte hindurch wurden Jaspins männliche Nachfahren immer rivalisierender, immer amerikanischer – und immer blonder.«


  »Und unterdessen lag sein Zwillingsbruder Elyan in der Gruft und musste durch die Generationen hindurch den Schmerz seiner Spiegelseelen miterleben«, mutmaßte Faye in die nun einsetzende Stille. Das schweigende Nicken der Gestalt bestätigte ihre Theorie. Die Art, wie er dabei den Kopf zur Seite drehte und mit dem Finger an einer dunklen Haarlocke zwirbelte, wirbelte ihren Verstand durcheinander. Unerwartet schnellte sie vor und suchten seinen Blick.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie unvermittelt.


  Er hustete abermals, dann, während seine Augen klarer wurden, sprach er mühsam: »Mein Name ist Elyan. Ich bin der Zwillingsbruder von Jaspin Conners.«


  »Conners –« Faye keuchte ungläubig auf. Ihr Oberkörper krümmte sich nach hinten, gegen die felsige Wand der Gruft, als hätte ein Baseball sie aus hundert Yards Entfernung getroffen. Ungläubig starrte sie in sein Gesicht. Schlagartig wurde ihr auf einmal die frappierende Ähnlichkeit bewusst und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


  Der Generationsfluch … das Bild in Liams Büro … das war Jaspin, der dunkle Zwilling, der die Nachfolgegeneration gezeugt hatte: ihren Onkel Mason – den dunklen Halbdämonzwilling. Dann musste ihr Vater die blonde Spiegelseele Elyans sein. Die Bestürzung spiegelte sich auch auf Zoes Gesicht, die Fayes halblaut geflüsterten Gedankengänge mitanhörte. Sofort schaltete sich ihr rationaler Verstand ein.


  »Das kann nicht stimmen. Er lügt, Faye. Ich kenn dich und deine Familie, seit ihr nach Monterey gezogen seid. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mutter mit Mason, der jahrelang Chefarzt unseres Krankenhauses war, eine Affäre gehabt hätte. Auch dein Vater wirkte niemals verletzt oder eifersüchtig. In unserer Kleinstadt wäre so ein Brüderstreit sofort bekannt geworden. Montereys Klatschweibern bleibt doch nie was verborgen. Und was ist mit dem angeblichen Fluch, dass Jaspins Zweig nur männliche Zwillinge hervorbringt? Du bist eindeutig weiblich und Luke ist nicht dein Zwilling.«


  Der Blick, den Elyan ihr zuwarf, schien sie zu durchbohren. Leise sagte er: »Du weißt nicht alles, auch wenn du eine weiße Hexe bist.«


  Die Zweifel, die Zoe hervorgebracht hatte, prallten ungehört an Faye ab. Die frappierende Ähnlichkeit Elyans mit ihrem Vater und Mason sprach die stumme Wahrheit, was auch immer sich dahinter verbarg. Immer noch geschockt, sah sie ihn an. »Sagen Sie mir, was das für meine Familie bedeutet. Verdammt, sagen Sie es mir!«


  Doch ein erneuter Hustenanfall machte dem am Boden liegenden Mann das Sprechen unmöglich.
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  Auf der Fahrt verfluchte er sämtliche rote Ampeln, an denen er halten musste und beruhigte sich erst wieder, als der Kies unter den Rädern knirschte, als er die steile Abfahrt zur Fisherman’s Wharf runterfuhr. Erst nach unzähligem Klingeln, hörte er Schritte im Flur. Dann öffnete sich endlich die Tür.


  »Was willst du denn hier?«, fragte Randy argwöhnisch.


  Ohne sich mit großartigen Erklärungen aufzuhalten, presste Quin hervor: »Ich muss dringend Faye sehen.«


  »So, und warum?«


  »Weil ich mit ihr reden muss.«


  »Und wieso kommst du auf die Idee, dass sie bei mir ist? Sofern ich mich dunkel erinnere, schläft sie in deinem Zimmer, oder gab’s etwa schon Streit im Paradies?« Randys grinsendem Gesicht gegenüber flammte in Quin der zornige Wunsch auf, sein Wissen aus ihm rauszuprügeln. Wütend packte er ihn am Kragen seines Hemdes.


  »Wo ist sie?« brüllte er aufgebracht.


  Randy warf ihm einen genervten Blick zu und befreite sich energisch aus dem Klammergriff. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen und verschränkte lässig die Arme über seiner Brust.


  »Sie ist mit Zoe im alten Wicca-Haus.«


  Verflucht. Quins Augen wurden gefährlich schwarz. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und sprang in seinen Wagen.
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  Der Fluch erwacht


  


  »Warum erzählen Sie uns das alles? In welchem Zusammenhang steht das mit dem verschollenen Tagebuch von Fayes Mutter, hinter dem alle her sind?«, fragte Zoe, nachdem sich die Gestalt am Boden wieder vom Hustenanfall erholt hatte. Elyan schenkte ihr ein verloren wirkendes Lächeln.


  »Faye hat es richtig erkannt. Mason ist der dunkle Zwilling von Jaspins Generationszweig. Die qualvollen Schmerzen aller Menschen, die lieben, überfallen ihn in jeder Sekunde seines Lebens, weil er nur ein Halbdämon ist und seine menschliche Seite noch fühlen kann. Nachdem Violet mit Mike, meinem Seelenspiegel, den verschollen geglaubten Tempel entdeckte, schrieb Violet die Hieroglyphen-Inschrift der Pagode in ihr rotes Buch und entzifferte daraus, dass es sich bei der gefundenen Blutphiole um das legendäre Zwillingselixier handelte, das angeblich die dämonische Unsterblichkeit enthielt, wenn der Vater dafür einen Sohn opferte.


  Als Mason davon erfuhr, dachte er, wenn er sich zu hundert Prozent in einen unsterblichen Dämon verwandelte, höre das "Gefühlehören" auf. Darum war er bereit, seinen Sohn Quin, samt seiner Zwillingsschwester, auf dem Rubencliff zu opfern. Damals hinderte Faye ihn daran, das Ritual zu vollenden und das Elixier zu trinken, damit sich der Zirkel schloss.


  Jetzt ist Mason zurück und will es beenden. Doch die Pagode ist bei einem Erdrutsch vollkommen zerstört worden. Demnach ist das Tagebuch von Fayes Mutter das letzte Überbleibsel, in dem die Formel für das Unsterblichkeits-Elixier steht. Er will das Buch, um das Elixier erneut herzustellen, um es zu trinken und seinen Fluch damit aufzuheben. Aber er darf das Buch niemals in die Hände bekommen.«


  Faye tauschte einen schnellen Blick mit Zoe aus. Die Situation überforderte die Grenzen ihrer Wahrnehmungen. Ihr war schlecht und Zoe schien es ebenso zu gehen. Mit blassem Gesicht kämpfte sie gegen eine drohende Ohnmacht an, die sie erfasste. Mühsam hob sich Elyans Oberkörper. Er legte eine Hand unter Fayes Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Faye, hör mir gut zu: Mason darf das Buch niemals in die Hände bekommen. Son Yis Fluch wurde von jemandem umgewandelt. In dem Moment, wo Mason das Elixier nachbraut und es trinkt – stirbt die Blutlinie des Verlierers aus.«


  Wie eine Zeitbombe tickten die Worte in Fayes Gehirn. Das bedeutete den Tod ihres Vaters und Lukes, da sie sie Nachfahren Elyan zu sein schienen. Während Faye gegen ihre drohende Ohnmacht kämpfte, dachte Zoe rational und fragte: »Warum wurde Son Yis Fluch umgekehrt, wer hat das getan?«


  Ein langes Schweigen entstand. Bis Elyan ihr ausweichend antwortete: »Das Warum weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es jemand getan hat, der noch mächtiger als Son Yi war.«


  Faye spürte, dass das nicht die ganze Wahrheit war, und bekam unvermittelt eine Gänsehaut.


  »Noch mächtiger? Das konnte nur ein Schwarzmagier, eine Yeidevi oder ein anderer Natdämon sein«, sagte Zoe beklommen.
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  Dunkle, fast schwarze Gewitterwolken hingen wie Bleigewichte zwischen den Baumkronen des Waldes. Dann ertönte das erste Donnergrollen, das von einer kleinen Gruppe Kolibris zwitschernd kommentiert wurde. Aufgeregt flogen sie durch die dunkle Wolkendecke. Doch Quin hatte keinen Sinn für irgendwelche Naturschauspiele. Nachdem er im alten Wicca-Haus niemanden angetroffen hatte, überkamen ihn die Visionen und er sah Faye in einem dunklen Gang, zusammen mit einem unbekannten Mann.


  Und mit einer trügerischen Gewissheit spürte er, dass sie in der gebannten Gruft war. Diese Närrin! Die Fäuste ballend, quetschte er sich durch die schmale Spalte des Felsens. Eilig rannte er vorwärts, bis er die Öffnung der Gruft erreichte. Heftig atmend stürmte er durch die niedrigen Gänge, bis er in eine Art Vorhöhle kam, die nur von einem diffusen Schein einer Taschenlampe erhellt wurde. In diesem Augenblick fiel sein Blick auf sie und er zog scharf den Atem ein. Faye hockte neben einem am Boden liegenden Mann, der mehr tot, als lebendig wirkte, aber doch eine gefährliche Aura ausstrahlte.


  In Fayes ungläubigem Gesicht spiegelte sich eine grenzenlose Fassungslosigkeit. Regungslos verharrte Quin auf der Stelle, um zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Bis Fayes Stimme und ihre Frage wie ein heiseres, verzehrendes Echo durch die dunkle Gruft hallte:


  


  »Warum haben Sie mich am Anfang Toya genannt? So hieß das Mädchen, das ich in meinen Traum gesehen habe. Was hat sie mit mir zu tun?«


  


  Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch ließ Quin auffahren. Er bemerkte einen Schatten, der sich rund um den am Boden liegenden Mann dimensionierte, der sich ruckartig zu Faye vorbeugte. Quin stockte der Atem. Ohne zu denken, rannte er los. »Verdammt, Lunababe, pass auf, geh weg!«, schrie er ihr zu.


  Doch sie schien ihn nicht wahrzunehmen. Offenbar war sie so im Bann des Mannes versunken, dass sie nichts um sich herum wahrnahm. »Verflucht, Lunababe, kannst du nicht ein einziges Mal auf mich hören?«, fluchte er lautstark.


  Doch dann schob er seine Panik zur Seite, konzentrierte sich und durchbrach in Sekundenschnelle die Dimension. Er flog genau in dem Augenblick auf die Gestalt am Boden zu, als diese sich unmittelbar vor Faye in einem schattenhaften Nebel auflöste.


  »Quin!« Mit bleichem Gesicht schrie Faye seinen Namen durch die Gruft und sah ihn erschrocken an.


  


  [image: ]


  


  Grundgütiger. Lautlos wich Luke in einen seitlich versteckten Tunnelgang zurück und presste sich zitternd gegen das steinerne Gemäuer. Dass er jetzt die ganze Wahrheit erfahren hatte, verdankte er der versengenden Sehnsucht, die ihn auch heute wieder Melissas Nähe hatte suchen lassen. Dabei konnte er mitanhören, wie sie Randy mitteilte, dass sich Zoe mit seiner Schwester in die Gruft begeben wollte. Die Angst, dass Faye etwas zustoßen könnte, lähmte fast sein Herz und so war er den beiden Mädchen unauffällig gefolgt – bereit, jeden zu töten, der seiner Schwester etwas anhaben wollte.


  Und nun kannte er die kalte Wahrheit – Elyan hatte recht. Darum lebte Mason auch in einem Außenbezirk der Anderswelt. Im Kreis des Feuer-Zirkels wohnten nur Natdämonen und Ice Whisperer, die keine Liebe fühlten. Dort blieb sein Onkel vor liebevollen Emotionen weitestgehend verschont. Aber seitdem er durch Jhonfrans Körper wieder Zugang zu der irdischen Welt hatte, brachten ihn die mörderischen Kopfschmerzen fast um. Aus genau diesem Grund war er an Masons Seite. Sein Onkel brauchte sein gutes "Gefühlehören", um die Liebe der anderen Menschen um sich herum auf ihn abzuleiten und seine Schmerzen einigermaßen kontrollieren zu können.


  Nur darum hatte er ihn geködert und ihm seine Sehkraft geschenkt. Doch seine Gabe half Mason nur bedingt, ganz so wie Luke es immer vermutete. Scheiße. Luke fühlte sich unsäglich allein. Er vermisste die Wärme seiner Schwester. Aber mehr als alles andere wallte das Verlangen in ihm auf, zu Melissa zu laufen. ihre warme Umarmung zu spüren und ihr wunderschönes Gesicht an seinem zu fühlen und ihr seine heimliche Liebe zu gestehen. Doch wenn er diesem brennenden Drang nachgab, gefährdete er sowohl sie, als auch Faye.


  Er wusste genau, dass er erst frei sein würde, wenn Mason von seinem eigenen Fluch befreit war. Während er Quin beobachtete, der sich über Faye beugte, warf er einen letzten Blick auf seine geliebte Schwester und hieb dabei tränenblind mit seinen geballten Fäusten auf die Steinmauer ein.
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  Nachdem Quin sie zu seinem Wagen getragen hatte, setzte er Faye unsanft auf dem Beifahrersitz ab. Ohne auf ihren Prostest zu achten, zerrte er mit zusammengebissenen Zähnen den Gurt über ihre Schulter und murmelte eine unflätige Verwünschung, bis der Verschluss endlich einklinkte. So abrupt, wie er sie in der Gruft gepackte hatte, ließ er sie jetzt los und schmiss mit einer Handbewegung die Autotür so heftig zu, dass Faye zusammenzuckte. Der Motor heulte empört auf, als er den Schlüssel umdrehte und das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte. Als er an Zoes Wagen vorbeiraste, erwiderte er ihre entschuldigende Geste mit einem wütenden Blick.


  Nachdem sie schon eine Weile mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über den Highway gefahren waren, wagte Faye einen zaghaften Entschuldigungsversuch, den Quin sofort unterbrach. »Lunababe, hör auf. Sofort! Ich dachte, wir vertrauen uns gegenseitig. Ich habe mich immer an unsere Abmachung zusammenzuarbeiten gehalten. Du dich nicht.«


  Mit finsterer Miene umklammerte er das Lenkrad und versuchte das Bedürfnis zu unterdrücken, auf dem Seitenstreifen anzuhalten und sie kräftig durchzuschütteln. Wie konnte sie sich nur einer solchen Gefahr aussetzen, noch dazu im Alleingang? Und Zoe, diese gedankenlose und naive Hexe, hatte sie bei diesem Vorhaben auch noch unterstützt, statt ihn zu Hilfe zu rufen.


  Verdammt. Aufgebracht schlug er mit der Hand auf den Schaltknüppel. Es hätte alles Mögliche passieren können. Elyan war ein Dämon, das hatte er in der Gruft sofort an seiner schwefeligen Aura erkannt. Er hätte ihr das gesamte Blut aussaugen oder, noch schlimmer, sich ihres Geistes bemächtigen können, um sie zu einer Besessenen zu machen. Dieses Weib brachte ihn noch um den Verstand, dachte er erbost und warf ihr einen finsteren Seitenblick zu.


  Beim Anblick ihrer zusammengesunkenen Gestalt und ihrem offensichtlichen Bemühen, die Tränen zurückzuhalten, die zwischen ihren Wimpern glitzerten, fühlte er sich mies. Schlagartig verrauchte seine Wut. Schwer seufzend schaltete er in den vierten Gang runter und verlangsamte die Geschwindigkeit. Trotzdem konnte er sich nicht dazu durchringen, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen oder tröstend seine Hand auf ihre zu legen.
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  Wiege der Erkenntnis


  


  Das Sommergewitter über den Bergen rollte mit einem dumpfen Grollen näher. Der Himmel verfinsterte sich, türmte wildtanzende Wolken über dem Pazifik auf und hüllte die umliegenden Klippen in milchiggraue Nebelschleier. Dann brach der sintflutartige Regen los. Mit den Händen in den Hosentaschen vergraben, stand Quin am Fenster. Regungslos sah er zu, wie sich das Haus im nassen Fliesenboden der Veranda spiegelte und der Rasen sich in Sekundenschnelle in einen schlammigen Sumpf verwandelte.


  Lag es am Unwetter oder waren es seine Gedanken, die ihn so aufwühlten. Das, was da draußen tobte, kam der Gefühlslawine, die durch sein Innerstes raste, gefährlich nahe. Seine Gedanken waren nicht weniger schwer als die tief hinunterhängenden Gewitterwolken in der Luft. Er hätte nie geglaubt, dass er jemals fähig wäre, Gefühle zu empfinden. Schon gar nicht für ein Mädchen mit einer äußerst bissigen Zunge, die darüber hinaus auch noch eigensinnig, stur und geradezu kämpferisch selbstständig war.


  Eigenschaften, die er von sich selbst kannte. Aber im Gegensatz zu ihm war sie auch liebenswert offen, ehrlich und gerecht, und von einer Warmherzigkeit, die ihn in seinen Grundmauern erschütterte. Ihr unbeirrbarer Wille, mit dem sie wie eine Bärenmutter um ihren Bruder kämpfte, zollte ihm bewundernden Respekt ab. So lange hatte er sich verzweifelt dagegen gewehrt. Nun musste er sich eingestehen, dass sie es unentrinnbar geschafft hatte, seine Menschlichkeit und sein in tiefen Schneewehen begrabenes Herz zu erwecken.


  Jetzt konnte er es kaum ertragen, auch nur eine einzige Minute ohne Faye zu leben. Doch die dunkle Bestie in seinen Inneren wollte sie auch, das konnte er mit jedem Tag mehr spüren, und mit jedem neuen Tag kostete es ihn mehr Kraft, sich zu beherrschen. Für einen Moment schloss Quin gequält die Augen. Dann nahm er all seine Kraft zusammen und konzentrierte sich auf die Macht seiner Willenskraft. Es würde nicht einfach werden. Aber die wichtigen Entscheidungen im Leben waren nie einfach. Und er hatte seine Entscheidung getroffen. Das war er Faye schuldig, alles andere wäre unfair gewesen. Unruhig wandte er sich ab und folgte mit den Füßen dem rautenförmigen Muster des Teppichs.


  


  Mit verschränkten Armen stand Shiva an die Wand gelehnt und beobachtete Quin, der mit finsterer Miene im Wohnzimmer auf und ab lief wie ein Tiger im Käfig. Das ging schon seit Stunden so. Den ganzen Morgen hatten sie sich erbittert darum gestritten, was für Faye das Beste wäre. Nachdem Faye sie in der Nacht aufgelöst angerufen und ihr von den Ereignissen in der Gruft berichtet hatte, war sie in den frühen Morgenstunden sofort zum Haus der Noyee-Brüder gefahren, da sie innerlich gespürt hatte, was Quins Plan war. Nun musste sie sich resignierend eingestehen, dass sie sein Vorhaben nicht ändern konnte.


  »Also gut.« Shiva ging quer durch das Zimmer und legte eine Hand auf Quins Schulter. »Wir werden es so machen, wie du es willst, und ich werde dir dabei helfen.«


  »Danke. Ich weiß, dass du sie gut beschützen und auf sie aufpassen wirst. Immer ist sie es irgendwie, die verletzt wurde. Darum ist es das Beste, was ich jetzt für Faye tun kann. Und ich bin eindeutig besser darin, den Bösewicht zu spielen als mein Bruder.« »Trotzdem finde ich, dass du sehr subtil reagierst, sie gehört zu dir, und es wird ihr wehtun.«


  »Faye gehört niemandem. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«


  »Ja«, stimmte Shiva zu. »Und sie hat dich gewählt und nicht deinen Bruder.« Unbeweglich wie eine marmorne Götterstatue stand Quin am Fenster und sah in den Regen hinaus. Nach einer Pause sagte Shiva: »Sie wird schrecklich leiden. Du wirst es ihr erklären müssen.«


  Mit dem Gesicht zur Wand stieß Quin einen erstickten Laut aus. »Das weiß ich. Faye wird bald hier sein, ich kann sie spüren.«


  Mit unbeweglicher Miene stand Liam im Türrahmen. Kein Wort war ihm entgangen. Er wartete, bis Shiva den Raum verließ und die Eingangstür hinter sich zuzog. »Tja… dann werde ich … Tee vorbereiten«, sagte Liam einsilbig. Mit schweren Schritten ging er in die Küche.
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  Zeit der Hoffnung


  


  Nachdem sie Zoe, Melissa und Randy freundlich, aber bestimmt aus dem Haus komplimentiert hatte, schmiss sie die Tür zu und legte schwer ihren Kopf dagegen. Sie fühlte sich ausgebrannt und vollkommen erschlagen. Ihr Atem ging unruhig. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil sie ständig an Elyans Prophezeiung und an Quins Reaktion danach denken musste. Er war zu Recht sauer auf sie. Verloren blinzelte Faye in der Diele gegen das einfallende Sonnenlicht von der Küche und strich sich eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Sie war ihren Freunden unendlich dankbar, dass sie sich so um sie sorgten, aber das, was sie vorhatte, konnte sie nur alleine erledigen. Faye nahm sich zusammen, lief die Treppen hinauf und ging ins Bad. Sie würde jetzt erst einmal heiß duschen, und sobald ihre Lebensgeister wieder erwacht waren, würde sie sich der Herausforderung stellen. Nach dem Duschen schlüpfte sie in ihre Jeans und zog eine bestickte weiße Bluse mit langen glockenförmigen Ärmeln an. Gedankenverloren ging sie zum Spiegel und bürstete ihre langen Haare.


  Im Spiegel blickte ihr ein blasses Gesicht mit großen smaragdgrünen Augen entgegen, in denen goldene Sprenkel ihre heftige Gefühlsaufwallung widerspiegelten. Traurig strich sie sich über die Stirn. Ihr war kurz nach weinen zumute. Normalerweise war sie nicht so nah am Wasser gebaut, aber das, was in letzter Zeit geschehen war, ging einfach über ihre Kräfte. Tod und Gewalt bestimmten jetzt ihr Leben. All das hatte sie niemals gewollt.


  Auch wenn die Natdämonen, Ice Whisperer und Schwarzmagier Bestien waren, so war es doch gegen ihre Natur zu töten. Dazu kam ihre entsetzliche Sorge um Luke, der sich immer weiter auf die dunkle Seite und von ihr weg entfernte; ihr Vater, der immer noch nicht wahrhaben wollte, was um sie herum geschah, und dann noch Quin. Als er sie gestern Abend vor dem Haus absetzte, hatte er ihr arglistigen Vertrauensbruch vorgeworfen. Als sie sich rechtfertigen wollte, hatte sie als Antwort lediglich einen finsteren Blick von ihm erhalten, ehe er grußlos wegfuhr. Das hatte ihrem Herzen einen Stich versetzt, denn es stimmte nicht. Wie gerne hätte sie ihn in der Gruft dabeigehabt, um sich auf seine Stärke und seine Loyalität stützen zu können.


  Obwohl sie das Quin gegenüber nie zugeben würde. Sie war immer ein starkes und unabhängiges Mädchen gewesen. Mit Violet als Mutter war das kein großes Kunststück gewesen. Notgedrungen musste sie ziemlich schnell erwachsen werden, um Luke vor ihr und der gesamten Umwelt beschützen zu können. Sie hatte sich und Luke gegen alle Widrigkeiten des Lebens durchgeboxt und vor niemandem Angst gehabt. Selbst Onkel Mason hatte sie in der Moongadawnacht die Stirn geboten. Aber gestern konnte sie Quin nicht um Hilfe bitten.


  Nicht nach dem, was Zoe in einer anderen Vision gesehen hatte, als sie das alte Wicca-Haus verließen: seinen Körper am Boden – durch einen Fluch gebannt und tot. Ihr wurde jetzt noch schlecht, wenn sie daran dachte. Nur aus diesem Grund hatte sie sich alleine mit Zoe und hinter seinem Rücken in die Gruft begeben. So sehr sie Luke auch liebte und alles Erdenkliche für seine Rückkehr ins normale Leben tun würde, so würde sie dafür doch niemals Quins Leben aufs Spiel setzen. Traurig lehnte sie sich an die Wand und sank daran zu Boden. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Gequält schloss sie die Augen.


  Gott, wenn es dich gibt, dann hilf mir bitte. Gib mir die Kraft, das alles durchzustehen. Ich bitte dich so sehr.


  Nach einer Weile atmete sie tief durch und beruhigte sich langsam. Sie lenkte ihre Gedanken wieder in die Realität zurück, presste die Lippen zusammen und rappelte sich vom Boden auf. Energisch wischte sie sich die verräterischen Tränenspuren aus dem Gesicht, so verletzlich sollte er sie nicht sehen. Danach griff sie nach ihren Wagenschlüsseln und wappnete sich innerlich für das, was ihr bevorstand. Sie würde ihren Stolz herunterschlucken und wollte die Dinge zwischen Quin und sich wieder in Ordnung bringen. Hastig lief sie die Treppe hinunter – und hegte die leise Hoffnung, dass ihr wenigstens das gelang.
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  Nervös strich sich Liam übers Haar und machte sich geschäftig am Herd zu schaffen, während seine Gedanken sich im Kreis drehten. Ihm war schon immer klar gewesen, dass Quin ein Kämpfer war, der besser alleine unterwegs war. Und in diesem speziellen Fall erst recht. Selbst für seinen gefühlskalten Bruder war jede moralische Hürde nicht machbar, wenn er Faye an seiner Seite wusste. Nur mit sich alleine konnte er mit dem Ziel vor Augen über Leichen gehen.


  Niemand konnte sein Naturell ändern. Quin war, was er war. Alles, was Liam jetzt noch tun konnte, war, ihn zu unterstützen und ihm Glück zu wünschen. In Gedanken versunken, zuckte er erschrocken zusammen, als plötzlich die Hintertür der Küche aufflog. Zusammen mit einem Schwall kalter Luft wehte ein aufgeblähter barbiepinker Regenschirm in den Raum, der seinen Besitzer völlig verdeckte und der scheinbar nur mühsam gebändigt werden konnte. Aufseufzend drehte Liam sich wieder zum Herd um und rief über die Schulter: »Mel! Warum benutzt du nicht die Klingel an der Eingangstür wie jeder normale Gast.«


  »Weil Freunde keine Gäste sind«, schrie Melissa gegen den Wind an, »sie gehören zur Familie.«


  Mit einer energischen Handbewegung umfasste sie den Griff ihres hin- und herpeitschenden Schirms, zog ihn mit einem Ächzen ins Zimmer und schmiss sich anschließend mit ihrem gesamten Körpergewicht von 58 Kilo gegen die Tür. »Geschafft«, murmelte sie erleichtert. Mit geschürzten Lippen betrachtete sie den ramponierten Schirm. Dann warf sie ihn mit einem Achselzucken in die Ecke auf den Fliesenboden und schüttelte sich wie ein Hund.


  Die Regentropfen von ihren kurz geschnittenen Haaren spritzten wie gläserne Wasserperlen durch die gesamte Küche. Resigniert schüttelte Liam mit dem Kopf. Das hielt Melissa jedoch nicht davon ab, ihn mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen. Über seine Schulter angelte sie auf dem Bord nach der Keksdose und begab sich damit zum hölzernen Esstisch, wo sie sich rittlings auf einen Stuhl setzte und ihn aufmerksam betrachtete. Schlecht gelaunt holte Liam ein Tasse aus dem Schrank, stellte sie in dem Wissen, dass sie Tee verabscheute, unter die Kaffeemaschine und drückte den Cappuccino-Knopf.


  Nach ein paar Minuten trat er zu ihr und stellte die dampfende Tasse scheppernd auf den Tisch. Wie immer trug sie ihr Lieblingsoutfit: enge schwarze Lederhosen und einen pinkfarbenen Rollkragenpullover.


  »Also, was willst du hier?«


  Geduldig, und wie immer bereit, mit einem der Noyee-Brüder die Messer zu wetzen, drehte die Jägerin ihm den Kopf zu.


  »Ich war eben mit Randy zusammen bei Faye. Es geht ihr nicht gut.«


  »Das kann ich mir denken«, murmelte Liam. »Sie hat sich mit Quin gestritten.«


  »Ja, das hat sie erzählt. Das gestrige Erlebnis hat sie völlig mitgenommen, und Zoe, die über Nacht bei ihr geblieben ist, sah auch nicht viel besser aus. Außerdem fühlt Faye sich entsetzlich schlecht, weil sie ohne Quin in die Gruft gegangen ist. Sie hat die ganze Nacht versucht ihn anzurufen, aber jedes Mal ging sofort sein AB an.«


  Melissa schwieg einen Moment und nippte still an ihrem Cappuccino.


  »Sie hat darauf bestanden, allein zu sein, und uns gebeten zu gehen. Ich vermute allerdings stark, dass sie uns nur loswerden wollte, um hierher zu fahren, weil sie sich bei Quin entschuldigen will. Das macht mir Sorgen. Da ich seinen ungehobelten Charme und deine besitzergreifende Art kenne, dachte ich, dass ich schon mal vorfahre.«


  Mit hochgezogener Stirn betrachtete Liam angelegentlich ihre nassen Haare und zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Melissa lachte verlegen. »Du musst mich nicht beachten«, fügte sie an, »sieh mich einfach als schlichtenden Puffer, der sich im Notfall zwischen euch wirft.«


  In Liams Blick flatterten Zweifel auf, doch dann ließ er es gut sein. Verlegen drehte er sich um und holte ein Tablett aus der Speisekammer. Über seinen Rücken gewandt sagte er leise: »Um mich musst du dir keine Sorgen mehr machen, Mel. Langsam sehe ich den Tatsachen ins Auge. Insgeheim habe ich schon lange geahnt, dass mein Bruder mehr mit Faye gemeinsam hat, als er selbst zugeben kann. Und seit dem gestrigen Vorfall in der Gruft ist mir klargeworden, dass kein Weg an einer engeren Verbindung der beiden vorbeiführt, egal wie sehr sich Quin gegen seine Gefühle wehrt.«


  Mitfühlend blickte Melissa auf seinen breiten Rücken.


  »Liam, ich weiß schon lange, dass ihr beide etwas für Faye empfindet und euch um sie sorgt. Aber um ihr zu helfen, habt ihr unterschiedliche Richtungen eingeschlagen und ich muss gestehen, dass Quin damals mit seinem Vorwurf recht hatte, du würdest manipulierend handeln.«


  Während Liam kurz zusammenzuckte, nichts sagte und stattdessen die Teegläser aus dem Hängeschrank holte, biss Melissa sich auf die Lippe. Doch dann entschied sie sich, ihm die Wahrheit zu sagen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er jetzt soweit war, sich der Wahrheit zu stellen.


  »Liam, ich will hier für keinen von euch beiden Partei ergreifen oder mich als Schiedsrichter aufspielen. Aber fangen wir mit der Tatsache an, dass du Faye liebst. Ich erinnere mich an viele Situationen, in denen du versucht hast, ihr deinen Willen aufzuzwingen, um als heldenhafter Beschützer dazustehen und sie so für dich zu gewinnen. Du hast damals über ihren Kopf hinweg entschieden, dass sie nicht an dem Kampf teilnehmen sollte. Unterdessen hatte Quin sich auf ihren Wunsch eingelassen. Er hat sie an die Hand genommen und noch härter mit ihr trainiert. Und als du ihr im Haus des ermordeten Hellsehers befahlst, die Übelkeit wegzuatmen, erkannte Quin, was sie wirklich wollte und hielt ihr in der Toilette die Haare aus dem Gesicht, während sie sich erbrach.«


  »Schon gut, Mel.« Liam drehte sich zu ihr um und sah sie an. Seine Stimme klang belegt. »Du musst mir nicht erzählen, um wie viel besser mein Bruder ist. Ich hab’s kapiert.«


  »Na dann.« Ohne einen weiteren Kommentar lehnte Melissa sich in dem Stuhl zurück und schlürfte den Rest ihres Cappuccinos. Gereizt rieb Liam sich seinen verspannten Nacken und dachte über den Sinn von Mels Worten nach. Sie hatte ja recht. Fayes und Quins Blutsverbundenheit schien tiefer zu gehen, als er ahnte. Etwas anderes konnte er sich bei seinem gefühlskalten Bruder nicht erklären. In jeder Situation, auch wenn Faye nicht anwesend war, schien Quin instinktiv zu erkennen, was sie wirklich brauchte oder was sie sich wünschte.


  Ob sie allerdings den aktuellen Plan seines Bruders wünschenswert fand, wagte er stark zu bezweifeln. Da ihm jedoch, im Gegensatz zu Shiva, daran gelegen war, Quins Plan in die Tat umzusetzen, brauchte er einen Verbündeten. »Hör zu, Mel, ich muss dir was erzählen«, sagte er ernst und blickte sie an. Während er sie in Quins Plan einweihte, ertönte das schrille Pfeifen des Wasserkessels auf dem Herd. Zeitgleich hallte der dumpfe Ton des Türklopfers unheilschwanger durch die Diele.
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  Melodie des Lebens


  


  Auf dem Highway, der zum Haus hinaufführte, ging sie in Gedanken immer wieder durch, was sie ihm sagen wollte. Doch mit jedem Meter, den sie sich ihm näherte, wurde sie unsicherer. Was, wenn er keine Lust hatte, mit ihr zu reden, oder wenn er gar nicht zu Hause war? Doch diese Sorge war unbegründet. Quin war zu Hause. Sein Tucson stand neben dem Wagen von Liam in der offenen Garage. Davor parkte Melissas schwarzer Mini mit dem pinkfarbenen Faltverdeck.


  Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich. Trotzdem zwang sie sich, die Auffahrt hochzulaufen und den schweren Türöffner zu betätigen. Danach stand sie wartend da und kaute nervös an ihrer Unterlippe.


  »Hi, komm rein.« Liam begrüßte sie mit einem schiefen Lächeln und zog sie in die Vorhalle. Er musterte sie mit seinen warmen karamellfarbenen Augen, die so sehr Quins ähnelten, wenn er ihr Blut in seinem Körper hatte.


  »Danke Liam. Ich … äh … ich suche Quin.«


  »Das dachte ich mir schon«, unterbrach er sie, während er die Eingangstür schloss und sie sacht in Richtung Wohnzimmer dirigierte. »Er ist da drin und wartet auf dich.«


  Er hielt sie am Arm fest. »Hör zu.« Nach einem Blick in ihr angestrengtes Gesicht wurde sein Lächeln ein wenig zuversichtlicher. »Faye, egal was mein Bruder dir gleich sagen wird, ich möchte, dass du weißt, dass er dir niemals absichtlich wehtun würde. Er hat sich das alles gut überlegt, und …«, fügte er nach einem langen Zögern hinzu, »… ich vertraue Quin. Es ist das einzig Sinnvolle, was wir im Moment in dieser vertrackten Situation tun können.«


  »Liam hat recht«, mischte sich Melissa in das Gespräch ein, während sie aus der Küche kam und freundschaftlich einen Arm um ihre Schulter legte. »Du weißt, wie ich normalerweise über Quin denke, aber diesmal bin ich ausnahmsweise mit ihm einer Meinung. Wenn du mich brauchst, ich warte in der Küche, okay?»


  Benommen nickte Faye und machte sich auf ein Desaster gefasst. Als sie mit schweren Beinen ins Wohnzimmer ging, nahm sie all ihren Mut zusammen und sah Quin an, der mit versteiftem Rücken am Fenster stand.


  »Es tut mir leid wegen gestern«, stammelte sie nervös hervor. Der Blick seiner dunklen undurchdringlichen Augen machte ihr die Beichte nicht gerade leichter. »Ich wollte doch nur helfen. Zoe hatte durch Annabell eine Vision gehabt, in der sie Elyan gesehen hat.«


  »Das weiß ich bereits.«


  »Ääh … fein … Ich war mir nicht sicher.«


  Verlegen spielte sie mit der kleinen Akoyaperle am Ring ihres Zeigefingers und seufzte tief. »Elyans Geist hat durch Zoe gesprochen«, sprudelte sie ungezügelt heraus. »Was hätte ich denn tun sollen, mir blieb doch keine Wahl.«


  »Wirklich nicht?«, fragte Quin mit trügerischer Ruhe.


  »Nein, ich habe getan, was ich für das Richtige hielt.« Angespannt fixierte sie den kristallenen Kronleuchter an der Decke. »Ich hoffte, dass Elyan mir vielleicht sagen könnte, wo das verfluchte Buch ist, damit ich Luke und … und dich retten kann.«


  »Das verschollene Tagebuch deiner Mutter?« Nur mühsam konnte er seinen aufflammenden Ärger im Zaum halten. »Nur deswegen bist du alleine in die Gruft gegangen?«


  »Ja, ich dachte, wenn ich alleine mit ihm rede, erzählt er mir vielleicht, was er weiß. Ich konnte es dir vorher nicht sagen, du hättest bestimmt versucht mich davon abzuhalten.«


  Zornig wirbelte Quin herum und seine dunklen Augen durchbohrten sie regelrecht. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich hätte dich hundertprozentig davon abgehalten und es nie zugelassen, dass du dich in eine solche Gefahr begibst, nicht eine Minute lang hätte ich dich mit ihm alleine gelassen. Verdammt nochmal Lunababe, weißt du eigentlich, dass ich vor Angst um dich fast wahnsinnig geworden bin?«


  Mit großen Augen sah Faye ihn an.


  Unterdrückt fluchte Quin und riss sie hart in seine Arme. In seinem Kuss lag keine Sanftheit, es fühlte sich eher wie eine Bestrafung an. Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte und erschreckte Faye gleichzeitig. Doch sie konnte sich gegen seine stahlharte Umarmung nicht wehren. Als er ihre Lippen schließlich freigab, rang sie nach Atem. In Quins Augen lag eine dumpfe Verzweiflung und seine Finger, die zitternd ihre Wange streichelten, baten um Vergebung.


  Still legte Faye eine Hand um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Aufstöhnend vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals. Ihr langes, nach Kirschen duftendes Haar umgab ihn wie ein beschützender Schleier. Er atmete tief ein.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich weiß, dass du Luke und deinen Vater vor Mason retten willst. Ich weiß auch, dass du dir um mich Sorgen machst, das hat vor dir noch nie jemand getan. Lunababe, ich weiß nicht, warum du überhaupt etwas für mich fühlst.«


  Verlegen schwieg er einen Moment. »Zum Teufel, ich hatte mir das leichter vorgestellt«, murmelte er. »Aber ich denke, das sollte endlich aufhören.«


  Unsicher sah sie zu ihm auf. »Wie meinst du das?«


  Als einzige Antwort schluckte Quin hart und starrte über ihren Kopf hinweg durch das Fenster in den strömenden Regen hinaus. Seine Augen wechselten jetzt völlig unkontrolliert die Farbe, von kohlschwarz zu karamellfarben. Verloren glitt seine Hand über ihr Gesicht, streichelte ihre Wange, ihren Hals, ihre Haare, ihren Rücken – er kämpfte mit den Worten und den Emotionen, die ihn mit der Wucht einer Tsunamiwelle umhauten.


  »Es muss aufhören, dass du in der beschränkten Welt meiner Gefühle der wichtigste Mensch in meinem Leben bist«, presste er nach langem Schweigen hervor. Ein Schauer rieselte ihr über die Haut. Zum ersten Mal gestand er sich selbst ein, Gefühle zu haben. Sprachlos sah sie ihn an und ihr Herz schwamm vor Wärme über. »Dann lass es zu«, sagte sie sanft.


  »Nein … nein, das wäre dir gegenüber nicht fair. Du hast etwas Besseres verdient als eine gefühlsarme dämonische Kreatur an deiner Seite.«


  Verstört zuckte sie zusammen und griff nach seiner eiskalten Hand, die sich von ihrem Körper gelöst hatte und nun die Fensterbank umkrampfte.


  »Hör auf, so zu reden, Quin, du bist nicht wie sie. Der Sommer hat uns alle verändert– aber du gehörst nicht zur Anderswelt. Du besitzt menschliche Züge, das hast du mir mehr als einmal bewiesen, auch wenn du es nicht wahrhaben wolltest. Ich war noch nie so glücklich wie in den Momenten, wenn du bei mir bist. In der Zeit, als ich vor Sorge um Luke und meinen Vater fast wahnsinnig wurde, warst du der einzige Mensch, der mich trösten konnte und der mir Hoffnung gegeben hat. Bitte, wirf das nicht alles weg!«


  »Lunababe«, presste er mühsam hervor. »Hör auf, mich schönzureden. Ich habe dich so oft seelisch verletzt und dich nie so behandelt, wie du es verdient hättest. Trotzdem hast du immer zu mir gehalten und an mich geglaubt. Und genau deshalb weiß ich, dass meine Entscheidung, die ich getroffen, habe richtig ist.«


  Langsam löste er ihre Finger von seinem Arm und ging zwei Schritte rückwärts, um sich von ihr zurückzuziehen. Alarmiert beobachtete sie ihn und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Quin strich sich müde über die Haare und fokussierte die gegenüberliegende Wand.


  »Faye, ich muss mit dir reden!«


  Sie zuckte zusammen. Es kam so selten vor, dass er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach.


  »Ich werde Monterey verlassen«, sagte er leise.


  Sie erstarrte bei diesen Worten zu einer Eissäule.


  »Was?«, flüsterte sie erstickt.


  »Irgendjemand muss das verdammte Tagebuch deiner Mutter besitzen und ich werde so lange suchen, bis ich diesen Jemand ausfindig gemacht habe.« »Nein, tu das nicht!« Flehend streckte sie ihm ihre geöffnete Hand entgegen. »Du darfst nicht gehen, Quin, bitte denk nicht mal daran. Ich weiß, wie du dich in deinem Zwiespalt fühlst. Ich fühle mich genauso verloren, aber mit dir lebe ich. Du gibst mir die Kraft, diesen ganzen Wahnsinn überhaupt durchzustehen. Geh nicht weg!«


  Entschieden schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »unmöglich. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich auch nur noch ein einziges Mal bedrohen. Ich werde das verfluchte Buch suchen, damit es ein für alle Mal aus der Welt geschafft wird und endlich Ruhe einkehrt. Wenn ich es gefunden habe, werde ich es verbrennen. Dadurch kann sich der Umkehrfluch niemals erfüllen. Deine Mutter und Mason werden dich in Ruhe lassen und dieser ganze Wahnsinn hat ein Ende. Anschließend können sich die beiden meinetwegen gegenseitig zerfleischen. Deinen Vater wird nichts geschehen und um Lukes Problem wird sich der Gründerrat kümmern.«


  »Dann lass uns das Buch zusammen suchen«, bat Faye beschwörend. »Du musst das nicht alleine tun. Wir werden das alles gemeinsam durchstehen. Bitte, nimm mich mit. Wir haben eine Chance zusammen verdient - egal wohin dieser Weg uns führen wird.«


  Quin schwieg einen Moment und seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Nein, Faye«, sagte er angespannt, »das ist unmöglich. Liam hat schon mit U Thaala gesprochen. Sie werden mit einem Gegenzauber versuchen, den dunklen Erzeugerbann von Luke zu nehmen. Und ich… wenn ich das Buch vernichtet habe… dann werde ich nicht mehr hierher zurückkehren. Dann bist du frei und kannst endlich wieder normal leben.«


  »Nein, du hast schon wieder das Falsche gesagt«, widersprach sie mit zittriger Stimme. »Du kannst mich nicht alleine lassen und schon wieder aus meinen Leben verschwinden. Wir werden einen anderen Weg finden, wie wir Mason erwischen und Luke aus seinen Fängen befreien können. Irgendeine Schwachstelle hat jeder, sogar ein Schwarzmagier. Geh nicht weg«, flehte sie, »… bitte … bleib hier.«


  »Doch«, flüsterte er an ihr Ohr. »Diesmal habe ich zum ersten Mal in meinem Leben das Richtige gesagt – das Richtige für dich.« Quin legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Lunababe. Faye«, sagte er zärtlich. »Versprich mir etwas.«


  »Alles«, wisperte sie.


  »Gut, dann versprich mir, dass du glücklich wirst und mich vergisst. Du hast es verdient, ohne Dämonen zu leben.«


  Unter Tränen schüttelte sie den Kopf.


  Aufseufzend zog er sie wieder an sich und schlang seine Arme um sie. Sanft strich er ihre Tränen mit dem Daumen fort. Ihm war schmerzvoll bewusst, dass er sie tief verletzte. Seine Strafe dafür kannte er – er war auf immer dazu verdammt, die Melodie ihres liebevollen Wesens, die Melodie ihres Blutes in sich zu spüren, ohne sie je wieder berühren zu dürfen. Das war der Preis der Ewigkeit, den er zahlen musste, wenn er sie nicht in erneute Gefahr bringen wollte.


  Verzweifelt zog er sie fest an seinen Körper und schloss gequält die Augen. Seine Hände, die ihren Kopf hielten, zitterten, als er sich vorbeugte und einen zärtlichen Kuss auf ihr Haar hauchte. Ein letztes Mal sog er ihren warmen Duft nach jasmingetränkten Kirschen in sich auf, prägte ihn sich tief ein, um sich auf immer daran zu erinnern. Schließlich hob er aufseufzend den Kopf und gab Liam über ihre Schulter hinweg ein stummes Zeichen.


  »Du bist du. Du bist stark, das weiß ich, weil du mir beigebracht hast zu fühlen. Mach es uns nicht so schwer, Lunababe … «, flüsterte er rau in ihr Haar. Dann ließ er sie los und strich mit den Fingern noch einmal zärtlich über ihre Wange. Danach sanken seine Hände nach unten. Quin nahm einen tiefen Atemzug, dann drehte er sich um und verließ den Raum.


  Faye stand wie gelähmt.


  Erschüttert sah sie ihm nach. Das Holz der schweren Eingangstür knarrte, als sie geschlossen wurde und alles, was sie in der danach einsetzenden Stille hörte, war ihr eigener hilflos keuchender Aufschrei. Liam sprang vor, als sie schwankte und wiegte sie schützend in seinen Armen.


  »Es ist besser, wenn er geht, Faye. Er kann nicht gegen die dunklen Mächte kämpfen, wenn er sich um dich sorgt. Ich kenne meinen Bruder. Quin hat nicht viele Gefühle, aber die, die er hat, hat er auf dich fokussiert.« Durch einen Tränenschleier hob sie den Kopf und blickte ihn an.


  »Wird er zurückkommen?«, fragte sie kaum hörbar.


  All die tröstenden Worte die Liam ihr noch sagen wollte, blieben ihm in der Kehle stecken und lösten sich in Rauch auf. Er dachte an den Pakt, den er an einem nebelverhangenen, windigen Julitag geschlossen hatte, um seinen Bruder vor seiner tödlichen Bestimmung zu retten. Das rote Buch war an einem absolut sicheren Ort, den Dämonen nur unter Lebensgefahr betreten konnten. Quins Suche und seine Abwesenheit würde lange dauern – sehr lange.


  Das hielt ihn von Faye fern, die der Anker inmitten des generationsübergreifenden jahrhundertealten Brüderfluchs war, der sich zu erfüllen drohte. Doch das durfte sie niemals erfahren. Im Takt mit der leise tickenden Standuhr neben dem Kamin atmete er ein und aus, während er lange seine Schuhe betrachtete. »Ich weiß es nicht«, gestand er tonlos. Sie nickte bleich und fühlte sich zeitgleich, als hätte ihr jemand einen Eiszapfen ins Herz gestoßen.


  Hinter ihm trat Melissa vor. In ihren eigenen Gefühlen zu Luke verstrickt, schien sie als Einzige wirklich zu verstehen, was in diesen Moment in ihrer Freundin vorging. »Faye, bitte …«, begann sie, stockte dann aber. Mitfühlend streckte sie die Hand aus und legte sie auf Fayes Schulter.


  »Es ist erst hoffnungslos, wenn man aufhört zu hoffen.«


  Faye nickte wieder und weinte.


  Tränen strömten aus ihren Augen, rannen über ihre bleichen Wangen und tropften auf ihre bestickte Bluse. Sie wischte sie nicht weg. Mit Beinen, die ihr kaum gehorchten, ging sie zum Fenster und starrte in den strömenden Regen hinaus. Quins Abschiedsworte brannten in ihrem Herz. Während ihr weitere Tränen unaufhaltsam über das blasse Gesicht liefen, legte sie ihre flache Hand an die Fensterscheibe und schloss die Augen.


  Melissas berührende Hand auf ihrer Schulter hatte eine längst vergessene Erinnerung in ihrem Innersten heraufbeschworen. Sie dachte an das friedliche Grab, das auf einer Lichtung inmitten einer samtgrünen Rasenfläche eingebettet lag und an die sanften honigfarbenen Sonnenstrahlen, die die flügelausbreitende Engelsfigur in ein behütendes Licht hüllten.


  Und dann erinnerte sie sich an die abgeblätterte Goldinschrift. Lautlos formten ihre bebenden Lippen den letzten Satz der bittersüßen Zärtlichkeit, die sich in ihre Gedanken eingegraben hatte:


  Du und ich. Eines Tages, jenseits des Schmerzes, werden wir uns wiedersehen, weil ich dich liebe.


  Sie wusste, manchmal konnten Worte die Dunkelheit nicht bezwingen, aber Melissa hatte recht, die Hoffnung war alles was ihr noch blieb …
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  Ende Band 2

  


  


  Danksagung


  


  Ein großes Dankeschön gebührt meiner lieben Lektorin Dorothea Kenneweg, die es immer wieder schafft, meine Gedankensplitter in einen ruhigen Fluss zu bringen.


  


  Besonders bedanken möchte ich mich bei Manuela Decker für die selbstkreierten magisch-fantastischen Beschwörungsformeln, die sie mir für dieses Buch so großzügig zur Verfügung gestellt hat!


  


  Manuela Decker


  Email: torys-mystery-garden@gmx.de


  Web: www.magical-shadowlight.com


  


  Mein aus tiefstem Herzen kommender Dank ist meinen treuen Leserinnen und Lesern gewidmet. Ihr, die ihr meine Bücher kauft und bereit seid, das Abenteuer auf euch zu nehmen, um mit meinen Geschichten zu träumen – ihr seid die Besten!


  


  


  


  Wenn Euch diese Geschichte auch zum Träumen gebracht hat, dann verfasst doch eine Rezension auf Amazon oder schreibt mir eine Email: Darüber würde ich mich riesig freuen! Denn zu wissen, dass es Euch gefällt, beflügelt meine Fantasie zu einer neuen Geschichte.


  


  Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter

  


  


  


  


  The Jade Circle


  Tanz des Lebens


  Band 1
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  Um The Jade Circle - Tanz des Lebens für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.

  


  


  Ebenfalls von Bianca Balcaen


  Dreamtime Saga


  Mehr Zeit zum Träumen


  Die neue Romantic-Mystery-Serie ist eine aufregende Mischung aus fesselndem Drama und verbotener Liebe inmitten der schönsten Traumziele aus aller Welt.


  


  Band 1: Hüter der Gezeiten


  Band 2: Seelen aus Eis


  Band 3: Die Kristallinsel
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  Um Hüter der Gezeiten (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Seelen aus Eis (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um Die Kristallinsel (Dreamtime-Saga) für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.
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  Um CHAMSA - 5 Tage bis zur Ewigkeit für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.

  


  


  


  Mehr über die Autorin erfahren Sie unter:
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  www.biancabalcaen.me
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  Follow me on Twitter


  YouTube Kanal von Bianca Balcaen


  Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter
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